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      Buch


      In einem einsamen Waldstück in der Nähe der Autobahn werden Knochen einer menschlichen Leiche gefunden – alles deutet darauf hin, dass es sich um die Überreste von Molly James handelt, die vor fünf Jahren spurlos verschwand. Rechtspsychologin Dr. Kate Hanson wird zusammen mit der Unsolved Crime Unit der Birminghamer Polizei auf den Fall angesetzt. Schnell wird klar: Bei den polizeilichen Ermittlungen zum Verschwinden der jungen Frau wurde gepfuscht. Die damals Beteiligten scheinen von der Wiederaufnahme der Ermittlungen alles andere als begeistert, doch dann taucht eine weitere Frauenleiche auf …


      Kate ahnt: Sie hat es mit einem Wiederholungstäter zu tun. Und der hat dazugelernt: Er passt sich den neuen Ermittlungsmöglichkeiten an, und er wird brutaler …


      Autorin


      A. J. Cross ist forensische Psychologin und häufig als Gutachterin vor Gericht tätig. Sie studierte und promovierte an der Universität in Birmingham. In ihrer Eigenschaft als forensische Psychologin arbeitete sie in ihrer Heimatstadt u. a. mit Bewährungshelfern der Abteilung für Sexualstraftäter zusammen. A. J. Cross lebt mit ihrem Ehemann in den West Midlands, England. Kalter Schlaf ist ihr erster Roman.
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      Kalter Schlaf ist den folgenden, besonderen Menschen gewidmet: Martyn, Kathy, Hope, Evan und Brian, meinem Mann und bestem Freund.

    

  


  
    
      


      Ein heißer Sommertag in unschuldigen Zeiten, vor vielen Jahren, zwei kleine Mädchen auf einer vertrauten Straße unterwegs; ein Mann radelt an ihnen vorbei, winkt, verschwindet durch ein nahe gelegenes Parktor. Die Mädchen kennen ihn nicht. Sie denken an Eiscreme. Wenige Minuten später folgen sie mit Eiswaffeln in der Hand seiner Route in den Park. Lachend. Das Eis schleckend.


      Der Mann ist dort, lehnt am Rand eines dichten kleinen Wäldchens an seinem Fahrrad, beobachtend, wartend. Er kennt sich mit kleinen Mädchen aus, identifiziert rasch die herrische und verwirft sie intuitiv zugunsten ihrer kleineren Freundin. Er mustert sie, betrachtet ihr lockiges Haar, das kurzärmlige T-Shirt, das rundliche gebräunte Arme sehen lässt, den kurzen gestreiften Rock, den der leichte Wind hochhebt, sodass ein rosa Slip sichtbar wird, als sie mit ihrer Freundin umhertollt.


      Ein einziger halblauter Ruf des Mannes genügt, damit sie zu ihm kommt, während seine Hand die rhythmische Bewegung verstärkt. Er blickt ihr in die Augen und sieht, dass sie von seiner Bewegung wie hypnotisiert ist. Dann greift er in ihr üppiges Haar, als sie zurückweicht, wobei ihre Lippen ein stummes »O« bilden. Er stößt einen kehligen Laut aus, und die Locken gleiten aus seinen feuchten Fingern.


      Die Zeiten ändern sich. Aber die Menschen nicht. Es gibt immer irgendein Raubtier auf der Suche nach Beute. Eine junge Frau, deren blondes Haar von einem Haarreif zusammengehalten wird und die eine herzförmige Handtasche und die Briefe ihres Vaters trägt, verlässt ihr Haus und verschwindet.


      Vier Jahre später schlendert eine weitere junge Frau durch eine Einkaufspassage, lacht mit Freunden. Auch sie verschwindet spurlos, und die Welt dreht sich weiter.


      Die Jahre vergehen, der Täter passt sich seiner Umgebung an, aber die junge Frau mit dem Haarreif hat ein winziges Vermächtnis hinterlassen, das in einer Ritze eines Betonbodens auf jemanden wartet, der genug Interesse hat, um hinzusehen.
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      Dr. Kate Hanson kam fast lautlos durch den von einem Vorhang verdeckten Seiteneingang des Hörsaals herein. Der einzige Mensch, den sie hier zu sehen erwartete, war bereits da: Julian Devenish, ihr hagerer hochbegabter studentischer Assistent, der in einem Regiestuhl saß und mit gerunzelter Stirn über einem Skript brütete. Er stand auf, als sie hereinkam.


      »Hi, Kate … Dr. Hanson. Ich habe alles vorbereitet«, sagte er und zählte die einzelnen Punkte an den Fingern ab. »Der Soundcheck ist durchgeführt, ich habe die Beleuchtung so angepasst, wie Sie’s wollten, und die PowerPoint-Präsentation ist im Standby. Fotokopien der Vorlesungsunterlagen liegen auf dem Tisch am Ausgang, zum Mitnehmen bereit. Sollte irgendwas schiefgehen – was nicht passieren wird –, bringe ich’s in Ordnung. Wenn Sie anfangen wollen, brauchen Sie nur leicht aufs Mikro zu klopfen …«


      Kate sah lächelnd in das ernste Gesicht des großen, langhaarigen Studenten auf, nickte und sagte ruhig: »Danke, Julian. Ich weiß Ihre Hilfe wirklich zu schätzen. Aber bitte lesen Sie weiter. Ich bin sicher, dass alles perfekt klappen wird.«


      Sie blieb, an einen Tisch gelehnt, stehen und sah auf ihre Armbanduhr – 13:55 Uhr, Mittwochnachmittag. Sie konnte hören, wie der Saal sich füllte und das Stimmengewirr lauter wurde. In weiteren fünf Minuten würde sie mit ihrer ersten Vorlesung dieses Studienjahrs beginnen. Sie schloss die Augen, atmete mehrmals tief durch und öffnete sie wieder.


      Julian hielt ihr einen Zettel mit einer kurzen Mitteilung hin. Kate beugte sich nach vorn, um sie entgegenzunehmen, und warf einen Blick darauf, während sie in ihrer Umhängetasche nach ihrem Handy wühlte. Nach einem Blick aufs Display runzelte sie die Stirn. Kein Hinweis auf den Anruf, den sie erwartet hatte. Sie konzentrierte sich wieder ganz auf die Mitteilung. Bitte sofort DS Watts, Rose Road, anrufen. Sie scrollte zu seiner gespeicherten Nummer weiter, wählte und wartete. Keine Antwort. Heute schien niemand mit ihr reden zu wollen. Nochmals ein Blick auf ihre Uhr. Noch eine Minute.


      Kate richtete sich auf, strich ihren schmal geschnittenen Rock von Armani über den Hüften glatt und überzeugte sich, dass die Kostümjacke richtig saß. Sie registrierte, dass Julian ihr aufmunternd zunickte, warf ihre üppige rotbraune Mähne mit einer Kopfbewegung nach hinten, zupfte ein letztes Mal an ihrer Jacke und trat, unter erwartungsvollem Schweigen und von hundertfünfzig Augenpaaren genau beobachtet, aufs Podium.


      Sie drückte eine Taste des bereitstehenden Laptops, dann wandte sie sich den Reihen junger Gesichter zu. Ein paar erkannte sie aus Bewerbungsgesprächen mit Studienanfängern wieder. Einige wenige kannte sie gut, darunter einen Überraschungsgast, der in einer der letzten Reihen des kühlen Hörsaals saß: blond, in einem makellosen weißen Oberhemd, das das Tageslicht reflektierte. Sie schickte ein kleines Lächeln in seine Richtung, aber er reagierte nicht darauf. Zu weit weg.


      »Willkommen zu meiner Einführungsvorlesung zu Kriminologie, Modul eins, ›Psychologie, Verbrechen und Strafrecht‹. Wer sich nur hierher verirrt hat oder kein Interesse an diesem Thema hat, sollte jetzt vielleicht lieber gehen.« Sie wartete. Einige Studenten sahen sich um, aber niemand stand auf. »Gut«, sagte sie zufrieden, »ein aufmerksames Publikum. Also los!«


      Ein weiterer Tastendruck füllte den Großbildschirm mit Porträtfotos. Ausschließlich Frauen, ungefähr zwei Drittel Weiße, manche mit altmodischen Frisuren, jung, lächelnd und arglos. Andere mit etwas älteren Gesichtern. Im Hörsaal ertönte leises Gemurmel.


      Kate sah auf den Bildschirm, dann wieder in den Hörsaal und sprach mit ruhiger Autorität weiter. »Eine umfangreiche Bildergalerie, nicht wahr?« Sie benutzte ihren Laserpointer. »Zwischen diesen acht Frauen besteht ein Zusammenhang. Diese sieben hier bilden eine weitere Gruppe … genau wie diese vierzehn.«


      Die Studenten betrachteten die Fotos. Kate beobachtete sie aus dem Augenwinkel heraus. »Ich vermute, dass die meisten von Ihnen diese Gesichter nicht kennen, aber ich hoffe, dass sie mit ein Grund dafür sind, dass Sie Kriminologie studieren und zu Ihrem Beruf machen wollen. Meiner Ansicht nach ist das dringend notwendig.«


      Kate trat langsam an den Rand des Podiums, wo sie ihren schweigenden Zuhörern näher war, und senkte die Stimme, um den ersten Hauptpunkt ihrer Vorlesung zu unterstreichen. »Neunundzwanzig Frauen. Die meisten jung. Aus England, Italien, Deutschland, den USA, Kanada, Australien. Ohne geografische Grenzen. Ich hätte Ihnen noch viele, viele weitere zeigen können.« Einige Sekunden Pause. »Sie und diese neunundzwanzig jungen Frauen warten. Sie warten darauf, dass wir Kriminologen ihnen etwas geben.«


      Weil sie wusste, dass die Studenten an ihren Lippen hingen, ging Kate zu dem Laptop zurück. »Diese jungen Frauen sind deshalb zu Opfern geworden, weil ihre Wege sich zufällig mit Männern« – nochmals ein Tastendruck – »wie diesen gekreuzt haben.«


      Auf dem Großbildschirm erschien eine Reihe von Männergesichtern. Viele der Studenten holten erschrocken Luft, dann folgte allgemeines Gemurmel.


      »Sie werden bestimmt nicht alle erkennen, aber ich gehe jede Wette darauf ein, dass es in diesem Hörsaal niemanden gibt, der nicht mindestens fünf der Abgebildeten benennen kann.« Sie wartete.


      Schweigen.


      »Ich hätte gewonnen«, sagte sie ruhig. »Merkwürdig, nicht wahr, dass wir Personen, die grausame Verbrechen verüben, besser kennen als ihre bedauernswerten Opfer?« Sie nickte, als sie auf vielen Gesichtern ein verlegenes kleines Lächeln sah. Kate richtete den Laserpointer auf die Brustbilder. »Alle diese Männer sind oder waren Raubtiere. Leben sie noch und fänden erneut Gelegenheit, würden sie weitere Gewalttaten wie die verüben, deretwegen sie hinter Gitter gewandert sind.«


      Sie sah zu den Fotos hoch, dann konzentrierte sie sich wieder auf ihre Studenten. »Wir brauchen uns keine Vorwürfe zu machen, wenn das Gesicht des Täters eher Erkennen auslöst und unser Interesse weckt als das seines Opfers. Zu großen Teilen dafür verantwortlich sind die Medien. In allen ihren Formen.«


      Kate schwieg einige Sekunden lang. »Bevor Sie Ihr Studium bei mir aufnehmen, möchte ich Ihnen einen Rat geben. Er lautet folgendermaßen: Vergessen Sie die erfundenen Verbrechen und die Krimis, die das Fernsehen oder Hollywood Ihnen gezeigt haben. Vergessen Sie vor allem die weit verbreitete Theorie, dass die Aktivitäten eines Mörders auf einen bestimmten Opfertyp fixiert sind, von dem der Täter später niemals mehr abweicht.«


      Eine weitere Pause.


      »Natürlich haben Sexualstraftäter ihre Vorlieben, aber sie sind weit davon entfernt, sich gegenüber all ihren Opfern stereotypisch gleich zu verhalten. Dass sie das angeblich immer tun, ist in den letzten zwei Jahrzehnten leider zu einer vorherrschenden Überzeugung geworden, weil es spannende Bücher, Fernsehkrimis und Filme ermöglicht. Aber das ist auch schon alles. Wir müssen uns davor hüten, auf der Grundlage unzuverlässiger Theorien allzu bequeme Schlüsse zu ziehen.«


      Ihr Blick glitt über ihre Zuhörer. »Straftäter sind keineswegs so festgefahren, wie man vielleicht glauben würde.« Kate trat einige Schritte auf ihre Studenten zu. »Warum nicht?« Sie senkte die Stimme. »Weil die Fantasien dieser Männer sich verändern. Und weil sie sich wie wir alle anpassen. Sie lernen«, fügte sie noch leiser hinzu. »Und genau das wird in den kommenden Wochen auch hier passieren, hoffe ich.«


      Der Glockenschlag vom Chamberlain Tower hallte über den üppig grünen, für Ende September ungewöhnlich heißen Campus und in den Hörsaal. Keiner der Studenten bewegte sich.


      »Ich habe gesagt, dass die jungen Frauen, deren Fotos ich Ihnen vorhin gezeigt habe, etwas erwarten. Von Ihnen und von mir. Aber worauf warten sie?«


      Sie hörte mehrere Antworten, die aus einem einzigen Wort bestanden, und nickte dankbar. »Richtig. Und wenn Sie später als Kriminalisten arbeiten, wird es weitere Opfer geben. Dann müssen Sie unvoreingenommen arbeiten und verlässliche Theorien anwenden, um ihnen die Gerechtigkeit zu verschaffen, auf die sie warten.«


      Kate musterte ihre Zuhörerschaft erneut, bevor sie den nächsten Hauptpunkt betonte. »Diese Männer hören niemals auf«, sagte sie ruhig. »Weil ihr Verhalten von tiefen psychologischen Bedürfnissen gesteuert wird. Dass sie eine Zeit lang pausieren, ist nicht ungewöhnlich. Vielleicht ein Jahr, vielleicht länger.« Sie schwieg kurz. »Aber verlassen Sie sich darauf: Irgendwann machen sie weiter.«


      Im Hörsaal herrschte Schweigen, dann wurde zögernd eine Hand gehoben.


      »Ja?«, fragte Kate.


      »Weshalb? Warum … pausieren sie?«


      Kate lächelte der ratlosen Studentin zu. »Für eine angehende Kriminologin gehört ›warum‹ zu den stärksten Wörtern überhaupt.«


      Sie kehrte an den vorderen Rand des Podiums zurück. »Weshalb legen sie Pausen ein? Untersuchungen legen den Schluss nahe, dass Pausen auftreten können, wenn im Leben von Wiederholungstätern irgendein Wechsel zum Besseren eintritt. Wenn sich etwas Neues ereignet, das sie mit Zufriedenheit erfüllt und ihre zwanghafte Mordlust dämpft. Vielleicht ein neuer Job oder eine neue Beziehung, die lohnend genug ist, um die Täter von verbrecherischen Gedanken und Verhalten abzulenken.« Die Studenten beobachteten, wie Kate vor ihnen auf und ab ging und ihre Worte mit nachdrücklichen Handbewegungen unterstrich. »Aber irgendwann kommt unweigerlich der Augenblick, an dem die neue Befriedigung nicht mehr stärker als der Drang einer erregten Fantasie und der Nervenkitzel einer Wiederholungstat ist. Sobald der Täter eine ›Auszeit‹ genommen hat, kehrt er zurück.«


      Kate lächelte schwach und richtete den Laserpointer wieder auf die Fotos auf dem Großbildschirm, ohne die jungen Leute vor ihr aus den Augen zu lassen. »Eine letzte Ermahnung, die vor allem den Frauen unter Ihnen gilt. Sehen Sie sich diese Bilder gut an. Durchschnittsmänner? Einige sogar recht attraktiv?«


      Ein Grinsen auf vielen Gesichtern.


      Im nächsten Augenblick wurde Kate wieder ernst. »Für manche der jungen Frauen, die ich Ihnen gezeigt habe, könnte eines dieser Gesichter das Letzte gewesen sein, was sie in ihrem Leben gesehen haben. Einer dieser Männer kann ein personifizierter Albtraum gewesen sein. Einen Mann dieser Art dürfen Sie niemals unterschätzen. Er ist nicht nur ein Schauspieler.« Sie machte eine Pause. »Im Theater der Serienmorde ist er der Regisseur.«


      Die Worte schienen in der stillen Luft des Hörsaals zu hängen.


      Kate stellte sich vor, dass vermutlich einige ihrer Studentinnen den realen Sexualstraftäter in der Beschreibung, die sie geben würde, wiedererkennen würde. »Sollte es Ihnen also passieren, dass der nett aussehende Mann mit einem Arm in der Schlinge Ihnen eine Ladung Bücher vor die Füße kippt und Sie bittet, ihm zu helfen, sie in seinen Mini zu laden, erklären Sie ihm bitte: ›Sorry, ich würde Ihnen gern helfen, aber ich kenne Sie leider überhaupt nicht.‹«


      Nach den letzten Worten flammten im Hörsaal die Deckenleuchten auf, und als die Spannung sich löste, brachen ihre Studenten in spontanen Beifall aus. Sie lächelte, dann winkte sie knapp, überquerte rasch das Podium und verschwand durch die Tür.
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      Kate spürte, dass ihr Puls beschleunigt war, als sie bei Stimmengewirr und dem Lärm der hochschnellenden Klappsitze ihre Unterlagen zusammensuchte. Keine ungewöhnliche Erfahrung, das wusste sie, nach den langen Semesterferien.


      Julian trabte in abgeschnittenen Jeans an ihr vorbei, um die Geräte vom Podium zu holen. Grateful stand vorn auf seinem schwarzen T-Shirt, Dead auf dem Rücken. Als er mit dem Laptop und dem Laserpointer zurückkam, bedachte Kate ihn mit einem warmen Lächeln.


      »Danke, dass Sie heute hier waren, Julian. So kann ich mich auf meinen Vortrag konzentrieren, ohne ständig an die Technik denken und Angst haben zu müssen, ich könnte Fehler machen.«


      »Null Problemo, Kate.«


      Kate, die keinen großen Wert auf ihren Titel legte oder übertriebenen Respekt forderte, gestattete Julian außerhalb von Vorlesungen diese informelle Anrede – vor allem auch, weil er bei ihrer gelegentlichen Arbeit für die West Midlands Police ihr jüngerer Kollege war.


      Julian winkte ihr zu, als er merkte, dass sie gehen wollte.


      »Wir sehen uns beim nächsten Kolloquium.«


      »Worauf Sie sich verlassen können.«


      Kate verließ den Hörsaal und trat in die Nachmittagshitze hinaus. Sie schritt zielbewusst aus, folgte dem heißen Asphaltweg zwischen braun vertrockneten Rasenflächen und unter bewegungslosen Campusbäumen, die noch ihr Sommerlaub trugen, das sich bei manchen schon bunt zu verfärben begann und bald abfallen würde.


      Ein gutes Stück vor ihr ging eine sportliche Gestalt in Jeans und weißem Oberhemd und mit einem Matchsack über einer Schulter. Der Überraschungsgast in ihrer heutigen Vorlesung. Sie hastete hinter ihm her. »Harry! Hey, Harry, warte!«


      Keine Reaktion. Sie versuchte es erneut, diesmal lauter. Er blieb stehen, zog Ohrhörer heraus und drehte sich mit abweisend missmutiger Miene um, während auf beiden Seiten Studenten an ihm vorbeiströmten. Kate erinnerte sich an Harrys Vorliebe für Mahler und Wagner. Diese beiden konnten jeden trübselig werden lassen.


      Sobald Harry sie erkannte, hellte sich seine Miene auf, und er grinste breit, als sie rasch die letzten Meter zwischen ihnen zurücklegte. Als Kate ihn erreicht hatte, spürte sie, dass ihr winzige Schweißperlen auf der Stirn standen; sie schob ihre Sonnenbrille etwas höher und nahm den Aktenkoffer in die andere Hand.


      »Hatte nicht erwartet, heute Morgen dich in meiner Vorlesung zu sehen.«


      Harry Creed leitete das forensische Spurensicherungsteam in der Zentrale der West Midlands Police, die Eingeweihte wegen ihrer Adresse als Rose Road kannten. In den letzten eineinhalb Jahren hatte Kate als Beraterin des dortigen Departments für ungelöste Fälle gelegentlich Kontakt mit Harry und seinen Kollegen gehabt. Sie fühlte sich ihm zu Dank verpflichtet, weil er Julian im vorigen Semester gestattet hatte, die Spusi zu begleiten, was dem Studenten ein zusätzliches Modul für sein Studium eingebracht hatte. Außerdem fand sie den Anfangsvierziger Harry sympathisch.


      »Hi, Kate. Ich wollte mir bloß mal ansehen, wie die wenigen Glücklichen unter uns ihre Tage in Akademia verbringen.«


      Sie lächelte, weil sie wusste, dass Harry, der Kriminologie studiert hatte, gern in Teilzeit Dozent in der pychologischen Fakultät der Universität geworden wäre.


      »Also, was denkst du? Hat dir gefallen, was du gesehen hast?«


      Er nickte begeistert. »Absolut. Ich kann mir gut vorstellen, ein Teil davon zu sein. Die Studenten sind eifrig bei der Sache, und in der Vorlesung ist man Herr seines eigenen Universums – oder in deinem Fall die ›Herrin‹.«


      Kate lachte, als sie nebeneinander weitergingen. »Nun ja … manchmal.«


      Nach einigen Schritten sah sie zu Harry. »Was hat Professor Bennett gesagt, als du bei ihm warst?« Hier an der Universität Birmingham war Aiden Bennett Professor für Kriminologische Psychologie, und Kate hatte sich bereit erklärt, ihm von Harrys Interesse an einer akademischen Position zu erzählen. Das hatte sie gern getan, weil sie wusste, wie gut Harry mit Studenten umgehen konnte, was seine Interaktion mit Julian gezeigt hatte. Ihres Wissens hatte Harry einen Termin mit Professor Bennett vereinbart, um mit ihm zu besprechen, ob er als ersten Schritt gelegentlich einen – unbezahlten – Vortrag über seine forensische Arbeit halten könnte.


      »Ich war noch nicht bei ihm.«


      »Ich dachte, ihr hättet einen Termin vereinbart?«, fragte Kate überrascht.


      Harry schüttelte den Kopf. »Nein. Aber das tue ich demnächst. Unbedingt. Ich möchte gut vorbereitet sein, wenn ich mit ihm spreche. Er soll merken, wie viel mir daran liegt, junge Menschen auszubilden …«


      »Willst du nicht mal ganz zwanglos mit ihm reden? Um zu sehen, wie die Dinge stehen?«, fragte Kate.


      »Ich möchte Bennett mein Engagement und meine Stärken so nachdrücklich wie möglich schildern …« Kate betrachtete ihn forschend; er wirkte unübersehbar eifrig, aber sein Tonfall ließ vermuten, dass es irgendein Problem gab. »Aber ich habe im Augenblick ziemlich viel um die Ohren. Donalds Zukunft ist ungewiss. Er hat nur einen Zeitvertrag, und wenn jetzt Kürzungen kommen, muss er sich vielleicht einen anderen Job suchen.« Zwischen ihnen entstand eine Pause. Kate wusste, dass Harry einen Lebenspartner hatte. »Und mit der Gesundheit meiner Eltern steht es nicht zum Besten. Ich komme gerade von ein paar Tagen bei ihnen zurück.«


      Kate nickte verständnisvoll. Kurz nachdem sie die Arbeit in der Rose Road aufgenommen hatte, war Harry zu dem Department für ungelöste Fälle gestoßen, in dem sie versuchte, sich mit einigen Grundlagen der Polizeiarbeit, die sie für ihre neue Position verstehen musste, vertraut zu machen. Sie hatten sich eine Zeit lang unterhalten. Kate hatte ein bisschen von sich erzählt, und Harry hatte über seine Situation gesprochen – vor allem über die Tatsache, dass seine Eltern seine Beziehung zu Donald billigten und unterstützten.


      Sie setzte zu einem mitfühlenden Kommentar an, aber Harrys Miene hatte sich bereits aufgehellt. »Irgendwie kommt alles wieder ins Lot, und ich rufe Professor Bennett bestimmt an und vereinbare einen Termin bei ihm. Ich erzähle dir dann, wie’s mir ergangen ist. Ich bin dir wirklich sehr dankbar dafür, Kate, dass du ein gutes Wort für mich eingelegt hast.«


      Kate lächelte. »Ich habe nur deinen Namen erwähnt, aber Aiden hat interessiert gewirkt.«


      Sie hatten den kurzen Weg zu dem mehrstöckigen Parkhaus erreicht.


      »Bist du mit dem Auto da? Oder soll ich dich mitnehmen?«, fragte Kate, während sie das Erdgeschoss des Parkhauses betraten, in dem sie nur ungern parkte.


      Ihr Blick glitt rasch über die mit parkenden Autos voll gestellte Fläche, zwischen denen tiefe Schatten lagen. Ihre Vorsicht war eine Folge ihrer theoretischen Kenntnisse als Dozentin für Forensische Psychologie und ihrer Arbeit als Gerichtsgutachterin bei der Verurteilung oder Entlassung von Straftätern oder Häftlingen. In dieser Rolle hatte sie alle möglichen Fragen zu beantworten, aber das Wesentliche blieb immer gleich: Wie hoch schätzte sie das Risiko ein, dass der Begutachtete in Zukunft noch mal Sexual- und/oder Gewaltverbrechen begehen würde? Durch ihre Arbeit hatte sie Kontakt mit einem Sammelsurium von problematischen Typen, darunter Opportunisten, Neurotiker und Bösartige, und manchmal musste sie ihre Beurteilung vor Gericht verteidigen.


      »Ich bin heute zu Fuß unterwegs. Soll ich dich zu deinem Wagen begleiten?«, fragte Harry, der Kates Gesichtsausdruck und ihr kurzes Zögern richtig deutete. Sein ritterliches Angebot kam nicht überraschend, aber sie lehnte es dankend ab.


      »Danke, Harry, ich komme allein zurecht.« Um Mitternacht hätte sie sein Angebot vielleicht angenommen, aber an einem sonnigen Nachmittag um halb vier?


      Sie winkte Harry zu, als er in Richtung Hauptausfahrt davonging, dann hastete sie in das Parkhaus und auf kürzestem Weg zu ihrem im Halbdunkel geparkten, schwarzen Audi TT. Als sie den kleinen Wagen erreichte, blickte sie sich erneut im Parkgeschoss um. Zu dieser Zeit, Semesteranfang, herrschte auf dem Campus Hochbetrieb. Als sie kurz vor Vorlesungsbeginn eingetroffen war, hatte sie dringend einen Parkplatz gebraucht. Dieser hier war als Einziger frei gewesen.


      Kate schaltete die Alarmanlage aus und entriegelte die Türen. Dann bin ich eben paranoid. Aber ich bin am Leben. Sie warf ihre Sachen in den Kofferraum, legte die Kostümjacke darauf, öffnete die Fahrertür und setzte sich ans Steuer. Hier zu parken hatte den Vorteil, dass der Wagen kein Brutofen war, wenn man zurückkam.


      Nach einem Blick auf ihre Uhr rief sie das Adressbuch ihres Handys auf und wählte eine Nummer. Das Mobiltelefon klingelte endlos lange. Sie versuchte es stirnrunzelnd nochmals. Diesmal hinterließ sie eine kurze Nachricht. Als ihr die Telefonnotiz einfiel, die Julian ihr zuvor gegeben hatte, tippte sie diese Nummer ein. Auch damit hatte sie kein Glück. Sie ließ das Handy seufzend ins Kleingeldfach fallen, drehte den Zündschlüssel nach rechts und schaltete die Klimaanlage an. Als sie mit dem Audi das Parkhaus verließ, um zum Haupttor des Campus zu fahren, begutachtete sie das große Klinkergebäude gegenüber. Eine nach König Eduard VI. benannte Highschool für Mädchen. Dort drüben hatte sie vorhin angerufen. Sie trommelte kurz mit den Fingern aufs Lenkrad, dann überquerte sie die Straße und folgte der geschwungenen Einfahrt zu dem weit offenen, zweiflügligen Portal des Schulgebäudes, wobei sie die Schülerinnen begutachtete, die einzeln oder in kleinen Gruppen an ihr vorbeischlenderten.


      Kate hielt an und spähte durch das Portal – darüber das Schulmotto »Die Wahrheit soll euch erlösen« – in die holzgetäfelte Eingangshalle mit dem kühlen Marmorboden. Verlassen. Alle längst fort. Nach einem weiteren Blick auf ihre Uhr fuhr sie zur Straße zurück und ordnete sich wieder in den Nachmittagsverkehr ein.
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      Mutter und Tochter trugen die Machtprobe in der großen quadratischen Küche aus, in der es allmählich kühler wurde, seit die deckenhohen Terrassentüren zu dem weitläufigen Garten hin geöffnet waren. Kate, die eine dunkelgrüne Militärhose und ein kohlegraues T-Shirt von agnès b. trug, packte ihre Einkäufe aus und lief auf dem hellen Fliesenboden hin und her, um Packungen, Dosen und Gläser in verschiedene Kirschbaumschränke zu verteilen, während sie redete.


      »Wir haben vereinbart, dass du mich vormittags oder nach der Mittagspause anrufst, damit ich weiß, wann ich dich abholen kann. Du hast nicht angerufen«, stellte sie gereizt fest und schloss eine der Schranktüren energisch, um das Gesagte zu unterstreichen.


      Seit ihrem zehnten Geburtstag hatte Maisie ihrer Mutter ständig zugesetzt, ein Handy haben zu dürfen, aber Kate hatte diesem Druck ungefähr eineinhalb Jahre lang widerstanden. Seit damals erwartete sie, Maisie werde verlangen, sich bei Facebook anmelden zu dürfen. Überraschenderweise war dieser Wunsch bisher nicht geäußert worden. Sollte er eines Tages kommen, wollte Kate darauf bestehen, dass es kein Facebook gab, bevor Maisie durch die Benutzung ihres Handys bewiesen hatte, dass sie vertrauenswürdig und zuverlässig war.


      Hinter ihren Augen begann ein dumpfer Schmerz zu pochen. Führe keinen Krieg, bevor er ausgebrochen ist. Sie öffnete die zweiflügelige Tür des hohen Gefrierschranks, legte Tiefkühlpackungen hinein, nahm andere heraus und schloss die Türen mit einem Fuß und einem Ellbogen.


      Maisie, die, an dem großen blank gescheuerten Holztisch sitzend, den Kopf in eine Hand stützte, funkelte Kate an und verdrehte ihre großen blauen Augen. Ihr herzförmiges Gesicht trug einen trotzigen Ausdruck, der gebräunte Teint unter der lockigen Haarmähne war gerötet.


      »Weil ich wusste, dass du heute Vormittag mit Erstsemestern beschäftigt warst, sodass ein Anruf zwecklos gewesen wäre! Was ist überhaupt dagegen einzuwenden, den Bus zu nehmen?« Maisie stand auf und schlenderte zu der Keksdose auf einer der Arbeitsplatten aus schwarzem Granit hinüber.


      Auf diese Frage hatte Kate noch keine Antwort parat, deshalb ignorierte sie sie, weil sie davor zurückschreckte, Maisie gegenüber ihre eigenen Ängste in Bezug auf persönliche Sicherheit zu bekennen. »Du weißt genau, dass du eine Nachricht hinterlassen sollst, wenn ich mich mal nicht melde. Du und ich müssen uns auf Grundregeln für dein Verhalten außer Haus einigen, Maisie, die unbedingt zu beachten sind, damit …«


      Plötzlich hallte lautes Klopfen an der massiven Haustür aus Eichenholz durch die geräumige Diele und drang bis in die Küche. »Wer ist das?«


      »Woher soll ich das wissen?«, maulte Maisie, ließ sich wieder auf ihren Stuhl fallen und knabberte an einem Keks.


      Kate hörte den Staubsauger im ersten Stock verstummen, dann kamen schwere Schritte die Treppe herunter. Noch immer wütend auf Maisie, nutzte sie die Gelegenheit, der angespannten Atmosphäre in der Küche zu entkommen, und ging in die Diele hinaus, in der ihre Haushälterin Phyllis zur Tür unterwegs war. Kate ging langsamer und beobachtete, wie Phyllis sich bewegte: eine Galeone unter vollen Segeln, ihr Busen ein imposantes Bollwerk, das Haar eine Mischung aus Wasserstoffblond und Grau. Als Kate vor vielen Jahren einen untreuen Ehemann gehabt hatte und Maisie noch ein rotwangiges dickes Baby gewesen war, hatte Phyllis angefangen, bei ihr zu arbeiten. Die beiden Frauen verstanden sich gut. Phyllis hatte die Tür erreicht und riss sie auf.


      Unter dem Vordach stand in weißen Hemdsärmeln, umgehängtem Jackett und mit vor der breiten Brust verschränkten Armen ein Mann, der Ende fünfzig, Anfang sechzig sein musste. Das grau melierte Haar klebte in der Hitze an seinem Kopf, das Gesicht war gerötet, den scharfen Augen unter buschigen Brauen entging nichts, als er jetzt grinste, wobei zwischen den oberen Schneidezähnen eine kleine Lücke sichtbar wurde, die seine Erscheinung noch etwas zwielichtiger wirken ließ.


      »Tag, Kindchen, ist deine Mami zu Hause?«


      Als Phyllis sich angewidert abwandte, war aus der Küche ein Kichern zu hören.


      Kate nickte dem Besucher zu. »Oh, du bist’s. Komm rein.« Sie machte kehrt und ging in die Küche zurück. »Alles klar, Phyllis.«


      »Auch dir einen schönen Tag«, antwortete Detective Sergeant Bernard Watts von der West Midlands Police und folgte ihr hinein.


      Bernie Watts und Kate hatten sich vor ungefähr eineinhalb Jahren kennengelernt, als es bei der West Midlands Police erste Überlegungen gegeben hatte, ein Department für ungelöste Fälle ins Leben zu rufen, das »kalte« Sexualdelikte und Morde erneut aufrollen sollte. Ihre Arbeitsbeziehung zu Watts und den anderen Kollegen in der Kommission für ungelöste Fälle, KUF genannt, hatte sich kameradschaftlich entwickelt – trotz ihres anfänglichen Misstrauens wegen der schroffen, oft sarkastischen Art des Sergeant, seines breiten Birminghamer Dialekts und seiner historischen und lokalen Anspielungen, die sie nicht immer sofort verstand. Auch schwarzer Humor und Neckereien hatten zu ihrer Einführung in den Dienstalltag der Polizei gehört. Beides erkannte sie mittlerweile als notwendige Bewältigungsmechanismen.


      Als Kate in die Küche zurückkam, sah sie Maisie mit berechnendem Gesichtsausdruck auf dem Küchentisch sitzen. Sie warf ihrer Tochter einen warnenden Blick zu, dann trat sie an eine der Arbeitsflächen, um ihr ein Sandwich zu machen, wobei sie über die Schulter weitersprach.


      »Wir sind mit dieser Diskussion noch nicht fertig, Maisie, aber die hat Zeit bis später.« Ihre Tochter reagierte mit einem theatralischen Seufzen.


      Ihr Besucher setzte sich an den Küchentisch, grinste Maisie an. »Was hast du angestellt, Baby?«


      Maisie zog eine Schnute. »Nichts! Das ist es ja gerade! Ich darf überhaupt nichts, jeder Schritt, den ich mache, wird hinterfragt. Wer? Wann? Was? Warum? Wo?« Sie seufzte nochmals. »Ich habe keinerlei Privatleben«, schloss sie, indem sie ihre Mutter unter langen Wimpern hervor beobachtete.


      Kate drehte sich mit dem Buttermesser in der Hand müde um, obwohl sie wusste, dass es besser gewesen wäre, diesen Disput zu beenden. »Maisie, du bist zu jung, um ein ›Privatleben‹ zu haben. Du bist erst zwölf Jahre alt, und solange …«


      »Tatsächlich werde ich in achtzehneinhalb Wochen dreizehn Jahre alt, Mutter.«


      »… du noch so jung bist und ich für dich verantwortlich bin, müssen wir uns auf Grundregeln einigen. Ich muss wissen, wo du dich aufhältst, wenn du nicht hier im Haus bist.«


      Maisie sprang mit finsterer Miene vom Tisch herab und lief, Unverständliches vor sich hin murmelnd, aus der Küche.


      »Was hat sie gesagt?«, fragte Kate, während sie ihrer in Richtung Treppe verschwindenden Tochter nachsah. »Und diese Shorts sind zu … kurz!«


      Einige Sekunden lang herrschte Stille, dann wurde oben eine Tür zugeknallt. Kate seufzte und stellte den Sandwichteller auf den Küchentisch.


      »Irgendwas wie ›Kein Wunder, dass Dad abgehauen ist‹«, antwortete Bernie hilfsbereit. Während Kate einen großen Getränkekarton mit fettarmer Milch aus dem Kühlschrank nahm, schnappte er sich eine Hälfte des von Maisie verschmähten Sandwichs. »Darf ich dir ’nen Rat geben, Doc? Vergiss es. Das Leben ist ohnehin schwer genug.«


      »Etwas Kaffee dazu?«, fragte Kate. »Das Dumme ist nur, dass sie sich darauf versteht, mich zur Weißglut zu bringen. Ich weiß, dass sie in einem Alter ist, in dem man sich einbildet, alle Entscheidungen selbst treffen zu können. Aber das kann sie offenbar nicht. Deshalb führen wir ständig dieses Theater auf. Ich lege Regeln und Richtlinien fest, sie ignoriert sie oder widerspricht mir, ich lasse mich von ihr provozieren … ein endloser Rundlauf. Im Vergleich zu dem Stress, den ich hier habe, ist mein Arbeitsleben – ja, ich weiß. Ich hab’s vergessen. Siehst du?« Sie setzte ein künstliches Lächeln auf, das gleichmäßige weiße Zähne sehen ließ, und stellte den Tetrapak auf den Tisch.


      »Gibt’s in diesem Haus auch anständige Milch?«


      Kate massierte sich die Schläfen. »Fang bloß nicht auch noch damit an. Wieso bist du überhaupt hier? Ich habe deine Nachricht bekommen und dich angerufen. Zweimal. Aber du warst nicht da.«


      Bernie wischte seine dicken Finger mit Küchenpapier ab und griff in sein Jackett, während Kate sich an der Kaffeemaschine zu schaffen machte. »Möglicherweise hat die KUF einen weiteren kalten Fall zu bearbeiten. An der Umgehungsstraße bei Halesowen sind menschliche Überreste entdeckt worden. Wir haben vermutlich schon einen Namen, so unglaublich das klingen mag. Hier, sieh dir das an.«


      Er holte einen flachen braunen Umschlag aus der Tasche und warf ihn auf den Tisch. Kate griff danach, sah hinein und zog ein einzelnes Farbfoto im Format dreizehn mal achtzehn heraus.


      »Wer ist sie?«


      Bernie beugte sich nach vorn, tippte mit dem Zeigefinger auf das Foto. Kate las den Namen von dem Goldkettchen um den Hals der jungen Frau ab. »›Molly‹.«


      »Wenn sie’s ist, heißt sie mit vollem Namen Molly Elizabeth James. Achtzehn. Im Jahr 2002 aus dem Einkaufszentrum Touchwood verschwunden.« Er machte eine kurze Pause, um noch einmal abzubeißen. »Du weißt, dass Joe wieder da ist?«


      Kate nahm sich die zweite Hälfte des Sandwichs, konzentrierte sich ganz darauf. »Ja, das habe ich gehört«, sagte sie leichthin.


      »Er trifft sich in ungefähr zehn Minuten hier mit mir«, sagte Bernie.


      Kates Herz machte einen kleinen Sprung.


      »Wir wollen rausfahren und uns den Auffindungsort ansehen«, berichtete der Sergeant. »Connie ist seit dem frühen Morgen draußen.« Kate fiel auf, dass Bernie sich bei der Erwähnung der attraktiven Pathologin aus der Rose Road unwillkürlich mit einer Hand übers Haar fuhr. Sie stellte ihm einen Kaffee hin, goss sich selbst eine Tasse ein und setzte sich ihm am Tisch gegenüber.


      »Wie steht’s damit, Doc? Vielleicht wäre es gut, wenn du mitkämst. Willst du in meinem Auto mitfahren?« Die buschigen Augenbrauen gingen kurz nach oben.


      Kate sah auf ihre Uhr, dann nickte sie. »Ja, gern, auch wenn meine Mutter mich immer vor genau solchen Einladungen gewarnt hat.«


      Bernie, der mit dem Sandwich fertig war, sah sich auf dem Küchentisch um. Als Kate aufstand, kam Phyllis mit dem Staubsauger herein. Bernie und sie musterten einander misstrauisch. Sie hatten sozusagen eine gemeinsame Geschichte, denn sie stammten beide aus den Arbeitervierteln Birminghams, die Bernie stets »den alten Bezirk« nannte. Kate wusste nicht genau, wo er lag und ob er nach der gewaltigen städtebaulichen Erneuerung Birminghams in den vergangenen vierzig Jahren überhaupt noch existierte.


      Als Phyllis vor vielen Monaten erfahren hatte, dass Kate beruflich mit der Polizei in der Rose Road – und vor allem mit Detective Sergeant Bernard Watts – zu tun haben würde, hatte sie Kate einen kleinen Grundsatzvortrag über die hiesige Arbeiterklasse in den Fünfzigerjahren und Bernies Platz darin gehalten.


      »Detective Sergeant? Ha! Seine Mutter hatte sieben Kinder, müssen Sie wissen. Wie die Orgelpfeifen.« Phyllis hatte mit der Hand angedeutet, wie regelmäßig die Kinderschar der Watts’ sich vermehrt hatte. »Sie war ein richtiger Drache. Hat an der Ecke ihrer Straße gestanden und die Namen ihrer Bälger gekreischt – ›Chrissie! Josie! Malky!‹ –, die daraufhin aus allen Richtungen zusammengelaufen sind. Er war der Jüngste. Meine Mutter hat sie ›gewöhnlich‹ genannt.« Nach kurzer Pause hatte Phyllis hinzugefügt: »Wir hatten einen Fernseher. Und ein Auto.«


      Jetzt wandte Kate sich an ihre Haushälterin. »Phyllis, ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie mich rufen sollen, damit ich den Staubsauger runtertrage. Möchten Sie einen Kaffee?«


      Phyllis drängte sich geschäftig an ihr vorbei. »Später, ich hab noch zu tun. Was will er schon wieder?«, murmelte sie dann.


      Bernie setzte einen neutralen Gesichtsausdruck auf. »Der Doc unterstützt die Polizei bei ihren Ermittlungen.« Er sah zu Kate hinüber. »Der Arsch will den Fall bei der morgigen Dienstbesprechung aufs Tapet bringen.« Kate nickte, um zu zeigen, dass sie den Hinweis auf Inspector Roger Furman verstanden hatte und zu der Besprechung kommen würde. Zu Semesterbeginn hatten ihre Vorlesungen noch nicht richtig begonnen. Von Phyllis war ein missbilligender Laut zu hören, vermutlich wegen des Worts »Arsch«, während sie den Staubsauger in seinem Schrank verstaute.


      »Sie hat schon genug zu tun, ohne dass Sie ihr noch mehr aufhalsen. Sie muss dieses Mädchen allein aufziehen, sie ist ständig in der Universität und bei Gericht …«


      Bernie starrte Kate stirnrunzelnd an. »Hast du dich wieder beim Ladendiebstahl erwischen lassen?«


      »Schon in Ordnung, Phyllis. Ich komme gut zurecht.«


      Aber Phyllis war jetzt in Fahrt und nicht so leicht zu stoppen.


      »Bestimmt nicht brauchen kann sie, dass Sie oder dieser andere hier mit Geschichten von Mord …« Sie senkte die Stimme und sprach die folgenden Worte fast unhörbar leise aus. »… und Sex aufkreuzen. Und wer weiß noch was alles. Sie könnte mal Urlaub brauchen.«


      Phyllis wandte sich wieder an Kate. »Hab ich Ihnen schon erzählt, dass Avis gerade aus der Republico Domingo zurückgekommen ist? Sie sagt, dass es dort fantastisch war!«


      Kate stellte Bernie ein weiteres Sandwich hin und funkelte ihn warnend an, als Phyllis die Küche verließ.


      Er schüttelte grinsend den Kopf. »Sie verdient jedes Pfund, das du ihr zahlst – allein wegen ihres Unterhaltungswerts.«


      »Pssst!«, zischte Kate. »Würde Phyllis jemals kündigen, säße ich echt in der Patsche.«


      Im nächsten Augenblick wurde nochmals an die Haustür geklopft, dann waren Phyllis’ schwere Schritte, Stimmengemurmel und das leise Knarren der aufgehenden Tür zu hören. Kate vernahm eine volle, tiefe Stimme, die ihr Herz höher schlagen ließ. Sekunden später erschien Phyllis wieder in der Küche.


      »Der andere ist da. Der Yankee. Ich habe ihm gesagt, dass er warten muss. Soll ich ihn hereinlassen?«


      »Natürlich, Phyllis!«


      Kate beugte sich etwas zur Seite, um beobachten zu können, wie der große, breitschultrige Neuankömmling die Diele durchquerte und die Küche betrat. Er trug ein blaues Hemd in der Farbe seiner Augen, Jeans und braune Arbeitsstiefel von Frye. Sein Haar war gewachsen, seit Kate ihn zuletzt gesehen hatte; es war aus seinem gebräunten Gesicht zurückgekämmt, hatte von der Sonne helle Strähnen und war jetzt nackenlang. Und er hatte sich einen Schnauzer in grau meliertem Braun wachsen lassen. Kate fand es eigenartig beunruhigend, welche Veränderungen ungefähr acht Wochen bewirkt hatten. Sie betrachtete ihn und erriet, dass er sich seiner körperlichen Wirkung so wenig bewusst war wie an jenem Tag vor etwas über einem Jahr, an dem er seinen Dienst in der Rose Road angetreten und vielen der Polizeibeamtinnen und weiblichen Zivilangestellten in der Zentrale den Kopf verdreht hatte.


      Kate verließ den Tisch, um eine weitere Tasse zu holen.


      Joe Corrigan. Kate wusste, dass die hiesige Polizei dankbar zugegriffen hatte, als sich die Möglichkeit bot, diesen erfahrenen Polizeibeamten und Schießausbilder aus Boston, Massachusetts, hierher versetzen zu lassen – und das zu einer Zeit, in der alle britischen Polizeireviere ihre Spezialkräfte wegen erhöhter Terrorgefahr schleunigst besser ausbilden und bewaffnen mussten.


      Sie spürte, wie ihre Laune sich besserte, als sie sein sanftes »Hi« hörte, und sah lächelnd zu ihm auf, als er die angebotene Tasse Kaffee entgegennahm. Er bedankte sich mit einem müden Grinsen.


      Kaum zwei Minuten später stand Bernie auf und zog seine weit geschnittene Hose hoch. »Kommt, wir müssen los.«


      Kate ging mit ihnen in die Diele hinaus, rief nach oben: »Phyllis? Können Sie bleiben, bis ich zurückkomme? Ich bringe Sie dann nach Hause. Ich fahre mit Bernie und Joe.«


      Auf eine anscheinend positive Antwort hin wandte sie sich ab, um ihren Kollegen zu folgen. Über ihnen erschien Maisie auf dem Treppenabsatz, lehnte sich ans Geländer und sah ihnen nach, als sie zur Haustür gingen.


      Bernie schaute zu ihr hinauf und blinzelte ihr zu. »Du sollst deine Mutter nicht immer ärgern, okay?«


      Joe nickte ihr grinsend zu. »Hi, Rotschopf. Wie geht’s mit Mathe?«, fragte er, womit er Maisies außergewöhnliche mathematische Begabung meinte, die in Kate sehr zwiespältige Gefühle hervorrief: Stolz auf ihre Tochter, aber auch Angst, ihr Talent könnte sie in der Klasse isolieren. Bisher war das allerdings noch nicht passiert. Maisie litt nicht unter ihrer Begabung.


      Maisie erwiderte sein Grinsen. »Kinderspiel«, sagte sie nüchtern. Dann fiel ihr wieder ein, dass sie eigentlich sauer war; sie verzog das Gesicht, warf den Kopf zurück und sah kurz zu ihrer Mutter hinüber. »Ich will zu Chelsey. Können Sie mich in der Hamilton Avenue absetzen, Bernie?«


      Der Sergeant wandte sich an Kate, die kaum merklich nickte. »Kann ich machen. Bist du fertig?«, fragte Bernie.


      Maisie kam Sekunden später mit ihrem Rucksack zurück. Kate folgte ihr, als sie das Haus verließ.


      »Halb acht, Maisie. Nicht vergessen! Und ich hab dir gesagt, dass du deinen Namen nicht darauf einsticken lassen sollst.« Sie deutete auf den rosa Rucksack. »Es ist unnötig riskant, solche persönlichen Dinge preiszugeben.«


      »Sei doch nicht so pingelig. Das ist bloß ein Name«, murmelte Maisie, während eine kleine schwarz-weiße Katze an ihren Knöcheln vorbei durch die offene Tür flitzte.


      »Phyllis«, rief Kate in die Diele. »Mugger ist da!«


      Sie gingen in der bleiernen Nachmittagshitze die Einfahrt hinunter und stiegen in Bernies Geländewagen. Als sie losfuhren, erkundigte sich Kate, die mit Maisie hinten saß, bei Joe nach seinem Rückflug über den Atlantik.


      »Wie war dein Flug?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Ganz gut, aber diesmal hat der Jetlag mich voll erwischt. Ich kann kaum die Augen offen halten.«


      Maisie kicherte. Nach einem Blick zu ihrer Mutter hinüber beugte sie sich nach vorn und sprach direkt mit dem Amerikaner.


      »Haben Sie Lust, mal wieder zum Abendessen zu uns zu kommen, Joe? Mom könnte einen Curry machen.« Ihr Tonfall wurde beruhigend. »Keine Sorge, er ist in Ordnung. Sie macht ihn mit einer Fertig…«


      »Maisie!«


      Wenige Minuten später fuhr Bernie langsamer, als sie sich einer Villa in imitiertem Tudor-Stil hinter einem schwarzen schmiedeeisernen Einfahrtstor näherten. Als er hielt, öffnete Maisie rasch ihre Tür und sprang hinaus.


      »Punkt halb acht Uhr, Maisie. Keine Minute später!«


      Maisie schüttelte mit offenem Mund den Kopf, wie um »Ja, ja, schon gut« zu sagen, rannte zum Tor und drückte den Klingelknopf der Sprechanlage. Sie sprach kurz hinein, dann glitt eine Torhälfte lautlos zurück und gab den Weg frei. Bernie löste die Handbremse und fuhr wieder an.


      »Noch nicht«, wies Kate ihn an.


      Er bremste scharf. »Bist du so herrisch auf die Welt gekommen, oder hast du’s erst lernen müssen?«


      Kate beobachtete, wie Maisie die Einfahrt entlangrannte und die Haustür erreichte, die fast augenblicklich geöffnet wurde. Eine große, elegante Blondine winkte ihnen zu. Chelseys Mutter.


      Als Kate befriedigt nickte, fuhr Bernie wieder an. Wenige Minuten später waren sie auf der mehrspurigen Hagley Road, einer der Hauptverkehrsadern der Stadt, stadtauswärts unterwegs.
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      Als sie auf der Fahrt zum Fundort waren, wurde Kates erwartungsvolle Haltung plötzlich zu nervöser Anspannung, die sie leicht erschauern ließ. In all den Monaten als Angehörige der KUF hatte sie niemals menschliche Überreste zu Gesicht bekommen. War dies die junge Frau, deren Foto Bernie ihr gezeigt hatte? Als könne er Gedanken lesen, suchte Bernie ihren Blick im Rückspiegel.


      »Wir haben die Halskette, aber sie braucht nicht zu dieser Toten zu gehören, Doc. Ihre persönlichen Daten sind in der PNC-Datenbank unter ›Vermisste Personen‹ gespeichert, aber du weißt selbst, wie viele Menschen in einem Jahrzehnt verschwinden.«


      Kate nickte und sah wieder aus dem Fenster, an dem eine flache Landschaft vorbeizog. Obwohl sie schon vor vielen Jahren aus dem Südosten nach Birmingham gekommen war, staunte sie noch immer darüber, wie rasch man aus der zweitgrößten Großstadt Englands ins Grüne kommen konnte. Sogar von der Stadtmitte aus dauerte das nur wenige Minuten. Theoretisch. In der Praxis musste man eine halbe Stunde für Staus dazurechnen.


      Sie schwammen noch einige Zeit im Verkehrsstrom mit, dann brach Joes Stimme in Kates Gedanken ein. »Wir sind fast da.«


      Als sie aufsah, waren seine blauen Augen auf sie gerichtet, bevor er wieder nach vorn blickte. Kate beugte sich zwischen ihren Kollegen nach vorn, um zu sehen, worauf Joe zeigte. Ziemlich weit vor ihnen waren Polizeifahrzeuge am Straßenrand geparkt, fast ohne den fließenden Verkehr zu behindern.


      Bernie fuhr langsamer, setzte seinen linken Blinker und hielt auf den Straßenrand zu, den er auf Höhe eines jungen Beamten in kurzärmligem Hemd erreichte, der sich mit hochrotem Kopf bemühte, neugierig gaffende Autofahrer zu raschem Weiterfahren zu bewegen. Kate erkannte den jungen Uniformierten. Whittaker. Von der Empfangstheke in der Rose Road. Er dirigierte Bernie zu einer freien Fläche hinter dem dicht mit Bäumen bestandenen Geländestreifen, der parallel zur Straße verlief.


      Dort kamen sie hinter einem schwarzen Kombi mit getönten Scheiben, einem halben Dutzend blau-gelb karierter Streifenwagen Vauxhall Astra »Battenberg« und zwei ähnlich gekennzeichneten Ford Transit zum Stehen. Beim Aussteigen tauschten sie angenehm gekühlte Luft gegen jähe Hitze ein. Kate entdeckte hinter den Bäumen etwas Weißes und spürte, wie ihr Pulsschlag sich beschleunigte.


      Bernie zeigte seinen Dienstausweis einem weiteren Beamten, der ihre Namen in die Liste auf seinem Schreibbrett eintrug, wobei Kate in die Spalte »Zivilisten« kam. Von ihm erhielten sie weite weiße Schutzanzüge, in die sie mit einiger Mühe schlüpften, bevor er sie einem Trampelpfad folgen ließ, der durch dichtes Unterholz führte.


      Sie gingen hintereinander her: Joe an der Spitze, Bernie, der jetzt eine rote Baseballmütze trug und mit den Händen wedelte, um Insekten abzuwehren, in der Mitte.


      »Die Mütze steht dir nicht besonders, Bernie, wenn ich das mal sagen darf«, murmelte Kate.


      »Julian hat sie mir gegeben. Ich brauche sie aus medizinischen Gründen. Meine Kopfhaut ist empfindlich.«


      Als sie dem Pfad folgten, betrachtete Kate das kreuz und quer wachsende Gras, zwischen dem winzige blaue Blumen standen, die sie nicht kannte. Auf einer Seite waren Spuren von Feuerstellen und weggeworfene leere Dosen zu sehen. Sie gingen schweigend weiter: vorbei an silbergrauen Jungbäumen und unter gebeugten älteren Stämmen hindurch, deren Äste wie Hände ausgebreitet waren und deren Blätter in der Sonne glänzten. Sie überlegte sich, dass es unter anderen Umständen vielleicht interessant gewesen wäre, dieses Waldstück zu durchstreifen. Wie hatte jemand es geschafft, durch die Last einer toten Frau behindert, von der Straße aus hierherzugelangen?


      Oder hatte er sie dazu gezwungen, vor ihm herzugehen?


      Sie.


      Molly Elizabeth James.


      Vielleicht war dieses Gebiet damals vor einem Jahrzehnt weniger dicht bewachsen gewesen. Kate erschauderte. Eine Minute später erreichten sie eine Lichtung. Zu den natürlichen Geräuschen wie Blätterrauschen und Vogelgezwitscher kamen das ferne Rauschen des Verkehrs und körperlose Stimmen aus der Einsatzzentrale hinzu, die aus den Funkgeräten mehrerer uniformierter Beamter drangen Spurensicherer in blauen Overalls markierten links vor ihnen mit Holzstäben und gelbem Kunststoffband in Quadrate eingeteilte Suchgebiete. Andere arbeiteten paarweise zusammen, um Erdreich durchzusieben, das knochentrocken auf ihre Stiefel herabrieselte. Kate sah flüchtig Harry Creed, der in einem blauen Overall das Suchgebiet abschritt und mit sparsamen Gesten Anweisungen erteilte. Begleitet wurde er von Matt Prentiss, einem Mann aus seinem Team, dessen schmales Gesicht einen verärgerten Ausdruck zeigte, während er sich anhörte, was sein Vorgesetzter zu sagen hatte.


      Ein Techniker war damit beschäftigt, den Fundort von allen Seiten zu fotografieren. Trotz der Gesichtsmaske und des Overalls erkannte Kate das schwarze Haar und die Nickelbrille des Tatortfotografen Jake Brown und nickte ihm zu. Keine Reaktion. Als Kate damals zur KUF gestoßen war, hatte er sie mal zum Abendessen eingeladen. Sie hatte höflich abgelehnt, und er hatte kein weiteres Mal gefragt. Oder sie auch nur gegrüßt, soweit sie sich erinnern konnte. Ein erwachsener Mann, der eine Zurückweisung nicht wegstecken konnte? Lächerlich.


      Hinter dem flatternden Band mit dem Aufdruck Zutritt verboten sah Kate plötzlich eine schlanke Gestalt in Weiß. Sie winkte ihr zu, bekam eine positive Reaktion. Die drei blieben an dem Absperrband stehen. Bernie, der die Mütze abgenommen hatte, strich sein Haar glatt.


      Dr. Connie Chong, eine Pathologin aus dem Innenministerium, kam mit ihrer Plastikmaske in der Hand auf sie zu. Ihr Gesicht war gerötet. »Ich habe euch erwartet, KUF! Schlüpft unter dem Band durch und folgt mir.«


      Kate und ihre Kollegen taten wie geheißen und folgten ihr zu dem weißen Zelt. Kate fühlte sich von Matt Prentiss beobachtet, als sie an ihm vorbeiging. Keiner von ihnen grüßte ihn, weil sie aus Erfahrung wussten, dass Prentiss auf solche freundlichen Gesten fast nie reagierte.


      Als sie das Zelt betraten, zog Connie die Kapuze ihres Overalls hoch und brachte die Gesichtsmaske wieder an. »Okay, KUF. Kapuzen hochziehen und vortreten … etwas weiter … und stopp!« Sie hob eine Hand, und die drei blieben in Eingangsnähe nebeneinander stehen, während die Pathologin an ihnen vorbeiging. Ein Schwall von Hitze und Erdgeruch empfing sie. Kate betrachtete unbehaglich das von grüngelben Gräsern umgebene Rechteck aus kahler Erde, an dessen Rand weitere winzige blaue Blüten zu erkennen waren.


      Connie stand jetzt auf der anderen Seite des Rechtecks. Sie ging in die Hocke, zeigte mit einer behandschuhten kleinen Hand auf schwach ausgeprägte Bodenerhebungen und sah wieder zu ihnen auf.


      »Gestern Morgen waren zwei Waldarbeiter hier draußen. Ihnen ist aufgefallen, wie viel üppiger die Vegetation in diesem Bereich war.« Sie deutete auf das Rechteck vor ihr. »Die beiden haben ihn kurz abgesucht und ein Stück der goldenen Halskette gefunden, die ihr kennt. Daraufhin haben sie zwei und zwei zusammengezählt und die Rose Road angerufen.« Connie stand auf und streckte ihre Beine.


      »Niemand sagt einem, wie sehr Pathologie auf die Knie gehen kann … okay, dies ist der bisherige Stand unserer Ausgrabungen, aber hier liegen eindeutig menschliche Überreste. Höchstwahrscheinlich die einer Frau.« Sie ging erneut in die Hocke. »Seht ihr? Hier der Kopf, dort die Füße. Wie alt sie war oder wie lange sie schon hier liegt, kann ich vorerst nicht beurteilen. Das sage ich euch, wenn ich die Knochen unter UV-Licht untersucht und ihren Stickstoffgehalt bestimmt habe.« Sie betrachtete die kaum sichtbaren Überreste, dann sah sie einen nach dem anderen an. »Ich vermute, dass sie seit mindestens fünf Jahren hier liegt.«


      Kate starrte die frisch aufgegrabene Erde mit neu erwachtem Interesse an. Sie erkannte die kleinen Erhebungen jetzt als menschliche Überreste, konnte die Linien der langen Knochen, die Wölbung des Schädels und die einzelnen Knochen einer Hand unterscheiden. Sie dachte über den von Connie angegebenen Zeitrahmen nach. Er passte zu Molly James, die im Jahr 2002 verschwunden war. Aber vielleicht auch zu einigen anderen …


      Connie deutete auf den Bereich unmittelbar außerhalb des Zelts. »Die Techniker sind auf der Suche nach Überresten, die kleine Tiere ausgegraben und verschleppt haben könnten.«


      Kate und ihre beiden Kollegen waren in die Hocke gegangen, um das schwach definierte Skelett aus der Nähe zu betrachten.


      Joe sah zu Connie auf. »Lässt sich schon etwas über ihr Alter sagen?«


      Connie lächelte ihm zu. »Immer macht ihr Druck! Okay, ich vermute, dass sie jung war. Fast noch ein Teenager.«


      Auch das passte zu Molly James.


      »Genaueres dazu sagen kann ich, wenn ich in der Rose Road die Knochen und vor allem das Gebiss untersucht habe. Vorläufig weiß ich nicht mal, ob die Kiefer vollständig sind. Aber selbst wenn sie intakt sind, kann ich ihr Alter nur schätzen. Die DNA-Proben, die ich von ihr entnommen habe, können verunreinigt sein, aber ich hoffe, dass der Vergleich mit DNA-Proben ihrer Angehörigen eine Identifizierung ermöglicht.«


      Sie warteten, während Connie das Schädeldach mit einem kleinen Spachtel von der rotbraunen Erde befreite. »Bevor ich heute Morgen rausgefahren bin, habe ich mir angesehen, was im System über Molly James gespeichert ist.« Sie setzte sich auf die Hacken. »Irgendein mitdenkender Spurensicherer des Teams aus der Bradford Street, das die ersten Ermittlungen geführt hat, hat die Mutter um eine DNA-Probe gebeten, kurz nachdem ihre Tochter als vermisst gemeldet worden war. Hier entnommene Proben sind heute Vormittag ins Labor gekommen und werden gegenwärtig verarbeitet.«


      Kate sah die Pathologin an. »Wie geht’s hier weiter?«


      »Als Erstes legen wir das Skelett so weit frei, dass wir es unbeschädigt abtransportieren können.« Connie stand auf, ging zu Kate hinüber und nahm die Plastikmaske ab, unter der ihr Gesicht schweißnass war. Mit der anderen Hand fuhr sie sich durchs Haar. »Was meiner Schätzung nach bis zum frühen Abend dauern dürfte. Wir haben natürlich Scheinwerfer, aber bei künstlichem Licht wird mein Job schwierig. Ich arbeite lieber bei Tageslicht. Sobald die Überreste freigelegt sind, nehme ich sie in die Rose Road mit, um sie gründlich zu untersuchen. Die Spusi bleibt vorerst noch hier. Damit wir garantiert alles sicherstellen, was zu finden ist.«


      Kate und ihre Kollegen richteten sich auf, Bernie leise ächzend.


      »Was ist mit den Abfällen, die hier herumliegen?«, fragte Kate mit einer Handbewegung, die ihre nähere Umgebung umfasste. »Ich meine diesen Feuerplatz und die Getränkedosen.«


      Connie betrachtete sie mit leicht schief gelegtem Kopf. »Woran denkst du, Katie? Unser Mädchen liegt seit mindestens einem halben Jahrzehnt hier. Das Zeug, das du meinst, dürfte von einer Feier in diesem Sommer stammen.«


      Kate zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, es würde sich vielleicht lohnen, es sicherzustellen. Vielleicht ist der Täter, der diese junge Frau ermordet hat, hierher zurückgekommen. Zu irgendwelchen … Vergnügungszwecken.« Damit meinte sie die Vorliebe mancher Mörder dafür, in der Nähe ihrer Opfer zu masturbieren.


      Bernie ließ ein angewidertes Schnauben hören. In der kurzen Zeit, seit sie Kollegen waren, hatte er viel von Kate gelernt. Das meiste davon hätte er lieber nicht gewusst.


      Connie starrte Kate durchdringend an, dann schüttelte sie grinsend den Kopf. »Du beherrschst wirklich eine düstere Kunst, Katie. Okay, ich lasse die Techniker einsammeln, was hier herumliegt.« Kate nickte dankend.


      Bernie hatte bisher kein Wort gesagt. Jetzt sah er sich um, betrachtete aus halb zusammengekniffenen Augen die Waldkulisse. »Verdammte Zeitverschwendung. Wer das getan hat, gehört meiner Meinung nach aufgehängt …«


      »Solche Täter können nach ihrer Inhaftierung wertvolle theoretische Erkenntnisse liefern«, warf Kate ein, die Bernies Vorliebe für handgreifliche Lösungen recht gut kannte.


      »Klar doch. Das behauptest du immer. Und wenn jeder einen Flachbildschirm und eine Therapie kriegt, sind alle glücklich, glaubst du.«


      Kate ging nicht darauf ein. »Hast du schon eine Idee, was die Todesursache betrifft?«, fragte sie Connie.


      Die Pathologin schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Keine Ahnung. Auch wenn sie in der Rose Road vor mir liegt, lässt sich die Todesursache wegen ihres Zustands und der langen Zeit vielleicht nicht feststellen.«


      Joe bedankte sich bei Connie, machte kehrt und ging auf dem Weg zurück, auf dem sie gekommen waren. Seine Stiefel wirbelten kleine Staubwolken auf.


      Bernie nickte Connie knapp zu, dann ging er in dieselbe Richtung davon. Er hatte die Pathologin gern. Er mochte ihre zierliche Gestalt, ihre gepflegte Erscheinung. Wie Kate – aber ohne ihre Selbstständigkeit und ihr loses Mundwerk. Von Connie nur eine einsilbige Antwort zu erhalten, das störte ihn nie.


      Sein Handy klingelte. Furman. Der Inspector wollte wissen, wie es hier draußen stand.


      Kate blieb noch und beobachtete, wie Connie, deren Gesicht von Schweiß glänzte, geschickt mit dem kleinen Spachtel die Umrisse des Skeletts freilegte. Unter dem weißen Schutzanzug von Protech sträubten sich plötzlich die Härchen auf Kates Unterarmen. Sie umschlang ihren Oberkörper mit den Armen und fragte sich, wie und warum der Mörder dieser jungen Frau, wer immer sie gewesen sein mochte, sie hierhergebracht hatte.


      Vielleicht war er ihr Freund gewesen, und sie hatten sich gestritten?


      Er hatte sie in einem Anfall von … Eifersucht ermordet?


      Oder vielleicht war er ein Fremder gewesen?


      Wie hatte er die Tat verübt, deren Ergebnis sie hier sahen?


      Durch einen blitzschnellen Überfall oder mit subtileren Methoden?


      Mit welchem Eröffnungszug?


      Hallo! Können Sie mir sagen, wie ich nach …


      Kates Gedanken gingen in eine andere Richtung.


      Hallo, Süße. Auf der Suche nach Anschluss?


      Sie betrachtete wieder das Skelett, das unter Umständen alles war, was von einer jungen Frau namens Molly James übrig geblieben war. Sie überlegte, was sich daraus über den Täter – ihren bekannten oder unbekannten Mörder – ableiten ließ.


      Er musste ein Auto gehabt haben.


      Mit dem hiesigen Gebiet vertraut gewesen sein.


      Und das war auch schon alles.


      Die KUF würde in den kommenden Wochen viel zu tun haben, wenn dies ein Fall für sie wurde.


      Kate bekam trotz der Hitze eine leichte Gänsehaut, dachte an die Gefahr, in der Frauen tagtäglich schwebten, und wurde unwillkürlich wieder an Maisie erinnert. Plötzlich wünschte sie sich, dies sei nicht die junge Frau, deren Foto sie gesehen hatte.


      Connie sagte ruhig, ohne den Kopf zu heben: »Falls du wissen möchtest, was die beste Zeit für ein Gespräch über sie wäre – wenn ich sie heute noch in die Rose Road überführen kann –, würde ich dir den frühen Freitagmorgen empfehlen. Dann sind nur Igor und ich da.«


      Mit einem letzten Blick auf das teilweise freigelegte Skelett verließ Kate das Zelt – noch immer mit dem Kopf voller Fragen. Sie zog den weißen Schutzanzug aus, steckte ihn in den großen Papiersack, den ein Polizeibeamter mit Gummihandschuhen ihr am Ende des Trampelpfads hinhielt, stieg zu den Kollegen in Bernies Geländewagen und machte sich daran, ihre Gedanken zu ordnen.


      Zeitlicher Ablauf passt.


      Geschlecht passt.


      Und wichtiger als alles andere – das in der Nähe des Skeletts gefundene »Molly«-Halsband.


      Kate schüttelte den Kopf. Sie würden Connies Bericht abwarten müssen. Trotzdem …


      Die große Frage war nun: Weshalb war diese junge Frau ermordet worden?


      War erst die Frage nach dem Warum beantwortet, konnten sie an die größere Frage herangehen.


      Wer?


      Kate hatte ihre noch ausstehende Arbeit erledigt und sich auf das neue Semester vorbereitet. Während sie den Schreibtisch in ihrem Arbeitszimmer im Erdgeschoss aufräumte, überlegte sie sich nicht zum ersten Mal, dass ihre Tätigkeit als Dozentin an der Universität eigentlich so arbeitsintensiv war, dass es fast schon als unverantwortlich galt, sich noch polizeiliche Ermittlungsarbeit aufzuhalsen.


      Sie dachte kopfschüttelnd an einen Anruf, den sie zu Anfang der Semesterferien von einer Anwaltsfirma bekommen hatte, die sich erkundigte, ob sie bereit sei, einen ihrer im Gefängnis von Birmingham in Untersuchungshaft sitzenden Mandanten zu besuchen und dessen Gewaltbereitschaft einzuschätzen. Dazu hatte sie sich durch die professionelle Schmeichelei und ihre Neugier auf die Lebensgeschichte des Mandanten überreden lassen.


      Jetzt betrachtete sie den dicken Umschlag, der vor ihr auf der Schreibtischplatte lag. Ihr Bericht war fertig. Den Anwälten würde er nicht gefallen. Erst recht nicht ihrem Mandanten, der nach Kates Überzeugung einer straff aufgezogenen Feder aus Impulsivität und Ressentiment glich, die durch die geringste Provokation aktiviert werden konnte. Irgendwann im Lauf des Verfahrens gegen ihn würde sie vermutlich vorgeladen werden, um vor Gericht zu verteidigen, was sie über ihn geschrieben hatte.


      Sie hatte beschlossen, keine Aufträge dieser Art mehr anzunehmen. Ihre Arbeit an der Universität, dazu die Stunden, die sie bei Bedarf für die KUF opferte, waren mehr als genug. Sie verließ ihr Arbeitszimmer und schloss die Tür energisch hinter sich.


      Nachdem ihr professionelles Leben nun unter Kontrolle war und Maisie bei Chelsey zu Abend aß, genoss Kate die Ruhe in dem alten Haus und sah sich eine Wiederholung von Inspector Morse an. Mugger schlich durchs Wohnzimmer, sprang aufs Sofa und drehte sich mehrmals im Kreis, bevor er sich über Kates Beine legte. Morse kam mit dem Fall nicht zurecht und wurde immer brummiger, obwohl er mit einem Auge ein Bier und mit dem anderen die attraktive Hauptdarstellerin fixierte.


      Kate rückte das Sofakissen zurecht und sah mit halb geschlossenen Augen auf den Bildschirm. Sie hatte keinen blassen Schimmer, wer der Täter war, aber das war ihr egal. Sie dachte wieder an Maisie und die Spannungen zwischen ihnen. Zwischen ihren Augenbrauen erschien eine kleine senkrechte Falte. Maisie wusste, dass sie um halb acht Uhr von Chelsey zurückkommen sollte. Aber würde sie es tun?


      Während Kate verfolgte, wie die harmlosen Szenen im Studentenmilieu sich entwickelten, fühlte sie sich zwischen ihrem Widerstreben, ihre Tochter allein aus dem Haus zu lassen, und der Notwendigkeit, Maisie eigene Erfahrungen machen zu lassen, während sie unabhängiger wurde, hin und her gerissen. Ihr war bewusst, dass ihr Beruf als Kriminologin dazu führte, dass sie übervorsichtig war. Wollte sie wirklich, dass Maisie das später auch war?


      Sie verbannte die Probleme einer alleinerziehenden Mutter energisch aus ihren Gedanken und dachte über Joe Corrigan nach. Ihre Arbeitsbeziehung definierte sich vor allem durch unbekümmertes Geplänkel, und es gab vieles, was sie nicht über ihn wusste.


      Wie alt? Schätzungsweise Anfang vierzig …


      Alt genug, um in Boston in einer festen Beziehung zu leben?


      Dann war sie in Gedanken wieder bei dem neuen Fall der KUF. Was hatte ihr verehrter alter Doktorvater vor vielen Jahren einmal gesagt?


      Arbeiten Sie mit der Polizei zusammen, wenn Sie das Bedürfnis danach haben, Kate. Aber seien Sie gewarnt. Haben Sie Erfolg, beansprucht sie ihn für sich. Bauen Sie Mist, dienen Sie als willkommener Sündenbock.


      Die lärmende Werbung eines Autoversicherers holte sie in die Gegenwart zurück. Kate schob Mugger weg, stand auf und ging durch die geräumige Diele in die Küche, um den braunen Umschlag zu suchen, den Bernie bei seinem Besuch dagelassen hatte. Sie kehrte aufs Sofa im Wohnzimmer zurück, öffnete den Umschlag und schüttelte das Foto heraus. Es landete mit dem Gesicht nach oben auf dem Couchtisch.


      Kate studierte das Farbfoto.


      Jung, weiblich, herzliches Lächeln, langes blondes Haar. Lebhafter Blick. Sie berührte das Foto mit einer Fingerspitze. Weil es in der Küche gelegen hatte, fühlte es sich warm an. Als Kate im Umschlag nachsah, entdeckte sie darin einen Zettel. Sie zog ihn heraus und las darauf den Namen »Molly Elizabeth James« und einen Hinweis auf einen ehemaligen Freund der jungen Frau, der zum Zeitpunkt ihres Verschwindens achtundzwanzig Jahre alt gewesen war.


      Hm … das hat ihrer Mutter sicher nicht gefallen.


      Sie steckte das Foto und den Zettel in den Umschlag zurück. Inspector Morse war wieder aufgetaucht. In einem Pub. Der Kater machte einen Buckel, drehte sich zweimal im Kreis und legte sich wieder über Kates Beine. Kate sah auf den Bildschirm, aber ihre Entspannung war verschwunden, seit sie das Foto von Molly Elizabeth James zum zweiten Mal betrachtet hatte. Sie dachte über die morgige Besprechung in der Rose Road nach. Solche offiziellen Anlässe widerstrebten ihr. Als sie es geschafft hatte, sich wieder etwas zu entspannen, wurde die Haustür geöffnet und im nächsten Augenblick wieder zugeknallt.


      »Hi, Mom, ich bin wieder da. Genau pünktlich!«


      Kate stemmte sich hoch und ließ einen unzufriedenen Kater allein auf dem Sofa zurück.
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      Molly James blickte von der Glastafel herab, die in der Mitte des Großraumbüros des Departments für ungelöste Fälle in dem riesigen modernen Klinkergebäude stand, das die Zentrale der West Midlands Police war.


      An diesem frühen Donnerstagmorgen waren Kate und zwei ihrer Kollegen schon bei der Arbeit an dem großen Tisch in der Raummitte. An einer Wand stand ein Computerterminal, dessen Arbeitsfläche fast unter Handbüchern, Lehrbüchern, Caffè-Nero-Bechern, einer geöffneten Packung Kartoffelchips und einer ebenfalls aufgerissenen Tüte Schokolinsen von M&M verschwand. Julian Devenishs Reich. Das Büro war mit dunkelgrünem Teppichboden ausgelegt und hatte pastellgrüne Wände. Große Fenster mit cremeweißen Lamellenjalousien gaben den Blick auf elegante kleine Terrassenhäuser frei, die jenseits des mit niedrigen gemauerten Säulen und schwarzen Eisenstangen begrenzten Parkplatzes lagen.


      »Wenn wir tatsächlich Molly James gefunden haben, müssen wir zusehen, dass wir in die Gänge kommen«, sagte Bernie Watts. »Was bei der Besprechung passieren wird, wisst ihr. Furman fängt bestimmt wieder von knappen Finanzen an. Er wird dafür sorgen, dass nur das Minimum ausgegeben wird, und wir werden nicht genug Zeit bekommen, um gründlich neu zu ermitteln.« Er deutete auf eine große schwarze Schachtel mit der Aufschrift James. »Aufgrund dessen, was wir bisher wissen, habe ich die aus der Asservatenkammer geholt.«


      Plötzlich klingelte das Telefon. Joe Corrigan nahm den Hörer ab. Heute trug er einen gut sitzenden, dunkelgrauen Anzug. Das lange Haar und der Schnauzer waren geblieben.


      Kate beobachtete, wie er zuhörte und zwischendurch mehrmals nickte.


      Er legte auf und sah von Kate zu Bernie hinüber. »Connie hat mit der Obduktion angefangen. Ein bei dem Skelett gefundenes, kurzes Stück Goldkette passt zu der am Auffindungsort sichergestellten Halskette. Und falls jemand noch Zweifel haben sollte: Die DNA stimmt überein. Bei Connie unten liegt Molly Elizabeth James.«


      Kate atmete tief durch. Das hatten sie erwartet. Jetzt wussten sie es sicher.


      Plötzlich ging die Tür auf, und Julian, der einen Fahrradhelm in der Hand trug, kam in T-Shirt und schwarzer Radlerhose aus Lycra herein.


      »Schönen Nachmittag, Devenish«, murmelte Bernie.


      Das jüngste Mitglied der KUF starrte ihn überrascht an. »Es ist doch erst Viertel nach acht!«


      Kate lächelte dem jungen Neuankömmling zu. »Hi, Julian.«


      Bernie stemmte die Fäuste in seine breiten Hüften. »Darf ich weiterreden? Das Zeug in dieser Schachtel ist alles, was wir über das Verschwinden der James haben.«


      Er klappte den Deckel auf und hob eine bunt gemischte Ansammlung von losen Din-A4-Blättern und Plastikhüllen heraus, die er auf den Tisch legte und in zwei ungefähr gleich große Stapel aufteilte. Einen davon schob er Kate hin.


      »Der ist für dich, Doc, du kannst ihn dir mit Devenish teilen. Den Rest übernehmen Corrigan und ich. Hast du übrigens schon von seiner neuesten Verrücktheit gehört?«


      »Die mag ich mir gar nicht vorstellen«, antwortete Kate mit einem amüsierten Blick zu Joe hinüber, während sie eine neue Seite ihres Notizbuchs für die aktuellen Informationen aufschlug. Unterdessen verließ Julian, seinen Rucksack über der Schulter, den Raum.


      »Corrigan hat sich ein Mountainbike gekauft! Easy Rider kommt nach Harborne.«


      Kate musterte den entspannt lächelnden Amerikaner scheinbar streng. »Hoffentlich hast du dir auch einen Helm gekauft. Wir wollen keine aufgeschürften Nasen sehen.«


      »Ich improvisiere noch. Mit einer halben Wassermelone.« Als Kate lachte, grinste er sie mit schief gelegtem Kopf an. »Dir liegt wohl etwas an meinem Wohlbefinden, Doc?«


      Kate hob ruckartig den Kopf, blickte in die blauen Augen.


      »Verantwortlich bin ich nur für Leute unter vierzehn«, fauchte sie – und ärgerte sich dann über sich selbst, weil das so verklemmt und humorlos klang.


      Joe zog die Augenbrauen hoch, dann grinste er, als könne er ihre Gedanken lesen. »Man muss sich seine Lacher holen, wo man kann, Red.«


      »Noch mehr irische Philosophie aus Boston?«, fragte Kate spitz. »Und ich hab dir gesagt, dass du mich nicht so nennen sollst«, fügte sie steif hinzu, ohne recht zu wissen, weshalb sie so schnippisch war oder was sie tun könnte, um ihren sonst so lockeren Umgangston wiederherzustellen.


      »Schon möglich. Aber trotzdem wahr«, sagte er.


      Kate konzentrierte sich auf den kleinen Papierstapel, den Bernie ihr zugeschoben hatte. Wenige Minuten später kam Julian frisch geduscht und in Jeans zurück. Er stellte seinen Rucksack unter dem Computerterminal ab und setzte sich neben Kate an den Tisch. Sie hob den Kopf, als Joe aufstand, und beobachtete, wie er an die Glastafel trat und den schwarzen Markerstift in die Hand nahm.


      »Was haltet ihr davon, hier ein paar Hintergrundinformationen aufzuschreiben, um sie ständig parat zu haben?«


      Kate, die sich wieder auf ihre Arbeit konzentrierte, las seine Notizen, die Bernie durch gelegentliche Kommentare ergänzte. Allzu viel wussten sie nicht. Molly Elizabeth James, achtzehn Jahre alt, war im Juli 2002 in Solihull im Einkaufszentrum Touchwood verschwunden. Die zuständige örtliche Polizei hatte die Zentrale der West Midlands Police hier in der Rose Road um Unterstützung bei ihren Ermittlungen gebeten. Offiziell eingestellt worden waren die Ermittlungen wegen Molly James’ Verschwinden im Frühjahr 2003. Kate überlegte, welche Gründe es für diese Entscheidung gegeben haben mochte: vermutlich finanzielle Erwägungen, aber auch das Auftreten neuer Ermittlungsfälle, die wichtiger waren.


      Joe zeigte auf einige der vergilbten Zeitungsausschnitte auf dem Tisch. »Molly war achtzehn Jahre alt, einen Meter siebzig groß, mittelblond, langhaarig. Am Tag ihres Verschwindens hat sie ein hellblaues Polohemd, beige Slacks, braune Wildleder-Mokassins und ihre goldene Halskette getragen. Außerdem hatte sie einen dunkelblauen Rucksack mit weißer Paspelierung und dem Ellesse-Logo dabei. Die Birmingham Post und einige überregionale Zeitungen, darunter die London Times, schildern sie als coole, lebenstüchtige junge Frau. Bestimmt nicht der Typ, der ohne Weiteres mit einem Unbekannten mitgehen würde. Nach übereinstimmender Meinung aller, die sie kannten, war sie verantwortungsbewusst. Vernünftig.«


      Julian hob ruckartig den Kopf. »Wieso auch nicht? Sie war achtzehn, Mann.«


      »Sie sollen zuhören und lernen, junger Mann«, schnaubte Bernie. »Ich habe eine Tochter, die älter ist als Sie.«


      »Du hast Anzüge, die älter sind als er, mein Freund«, murmelte Joe, während er begutachtete, was er bisher aufgeschrieben hatte.


      »Ich will damit nur sagen, dass die meisten vernünftig wirken, aber tatsächlich völlig durchgeknallt sind.« Bernie sprach undeutlich, weil er einen Kugelschreiber als Zigarettenersatz benutzte.


      Kate verdrehte leise seufzend die Augen. »Okay, lassen wir das mal dahingestellt. Wissen wir, wer aus der Rose Road an den damaligen Ermittlungen beteiligt war?«


      »Mal sehen …« Bernie blätterte in seinen Unterlagen. Kate wartete geduldig, während er die Informationen überflog, wobei er schweigend die Lippen bewegte. Dann sagte er schließlich: »Wir sind früh hinzugezogen worden … anscheinend schon nach ein paar Wochen. Ich erinnere mich, dass die örtliche Polizei bald ratlos war und dringend um Unterstützung gebeten hat.« Er blätterte weiter. »Hier stehen sechs Namen aus der oberen Etage … von denen ist keiner mehr da … die Kollegen in der Bradford Street haben mit Spusi-Leuten ausgeholfen.« Er sah auf. »Die Rose Road hatte damals noch keine eigene forensische Abteilung. Mal sehen, wer die Ermittlungen von unserer Seite aus geleitet hat. Oh, das wird euch gefallen! Zuständig war der Arsch – damals erst Sergeant – Roger Furman.«


      Julian saß mit aufgestützten Ellbogen da und studierte die Zeitungsausschnitte. Kate sah von ihm zu den beiden Kriminalbeamten hinüber.


      »Wie wird er auf unsere Wiederaufnahme der Ermittlungen reagieren, wenn man bedenkt, dass das mal sein Fall war?« Während sie das fragte, empfand sie fast körperlichen Widerwillen gegen Furman, der seit damals zum Inspector aufgestiegen war. Joes Antwort bestand aus einem leichten Schulterzucken, weil er Furman kaum länger oder besser als sie kannte.


      Bernie trat mit schweren Schritten an die Glastafel und sagte über die Schulter: »Ich kenne den Arsch jetzt seit vielen Jahren, Doc. Er billigt oder fördert nichts, was nicht in seinem eigenen Interesse liegt. Aber eines kann ich euch schon jetzt versprechen: Weil er die ursprünglichen Ermittlungen geleitet hat, wird er sich in alles einmischen, was wir tun.«


      Er überflog die aufgeschriebenen Informationen, fand sie anscheinend unzulänglich. »Dieses Mädchen …«


      »Molly«, warf Kate ein.


      »Ja. Sie verlässt ihr Elternhaus, geht ungefähr eine Meile weit zu dem Einkaufszentrum und – zack! – ist sie weg. Wir müssen die Namen der Verdächtigen finden, die damals ins Visier der Ermittler geraten sind.« Er deutete auf die Papiere auf dem Tisch. »Die sind irgendwo aufgeführt. Und wir stellen sie zu einer Liste zusammen.« Er wandte sich wieder der Glastafel zu, schrieb Mollys Namen auf, setzte Verdächtige darunter und unterstrich dieses Wort doppelt.


      Binnen zehn Minuten hatten sie fünf Namen.


      Kate beobachtete, wie Bernie den letzten Namen an die Tafel schrieb, dann zeigte sie auf den ersten. »John Cranham – diesen Namen habe ich irgendwo gehört. Wieso? In welchem Zusammenhang?«, fragte sie.


      »Das wüsstest du, wenn du einen Mercedes hättest. Ein reicher Scheißkerl – so hab ich ihn von damals in Erinnerung. Seiner Familie gehört eine der größten britischen Mercedes-Vertretungen. In Solihull. Er würde mich als Verdächtiger interessieren, aber laut eigener Aussage, die ich gerade gelesen habe, war er im Ausland, als Molly verschwunden ist.«


      »Er hat also ein Alibi?«, fragte Kate.


      Bernie hob abwehrend eine Hand. »Nicht so schnell, Doc. Diese Angaben müssen überprüft werden. Und es gibt noch etwas, um das wir uns kümmern sollten: Zeitungsberichten zufolge hat das Autohaus Cranham wenige Wochen nach ihrem Verschwinden eine Belohnung von zwanzigtausend Pfund ausgesetzt – für ›sachdienliche Hinweise, die zur Auffindung von Molly James führen‹. Ich finde, das suggeriert eine Verbindung zu dem reichen Scheißkerl.«


      Kate runzelte die Stirn, hob abwehrend die Hände. »Cranham senior ist ein reicher ortsansässiger Geschäftsmann, nicht wahr? Vielleicht wollte er Bürgersinn beweisen, indem er die Fahndung unterstützt?«


      Bernie schüttelte den Kopf. »Mir geht’s darum, was hinter der ausgesetzten Belohnung stecken könnte.«


      Kate zog die Augenbrauen hoch. »Wie wäre es mit Altruismus?«


      Der Sergeant schüttelte den Kopf und hob warnend einen Zeigefinger. »Nein, nein, Doc. Du musst aufhören, konventionell zu denken.«


      »Ich tue mein Bestes«, sagte Kate trocken.


      »Okay, was haltet ihr von folgender Theorie? Vielleicht hat Cranham senior geahnt, dass sein Sohn Nummer eins dieses junge Mädchen – ja, ja, Molly – gekannt hat. Sie hat nicht weit von dem Autohaus entfernt gewohnt, das ist eine Tatsache. Er könnte sie manchmal auf der Straße gesehen haben. Vielleicht sollte die von seinem Dad ausgesetzte Belohnung davon ablenken, dass der reiche Scheißkerl etwas mit ihrem Verschwinden zu tun hatte?«


      »Klar doch. Indem sie der Familie landesweite Aufmerksamkeit sichert? Ich merke, worauf du hinauswillst«, sagte Kate und verdrehte dabei die Augen.


      Bernie fuhr unbeeindruckt fort: »Umgekehrte Psychologie, Doc. Damit müsstest du dich auskennen. Ich will damit nur sagen, dass wir uns alle Verdächtigen noch mal ansehen sollten.«


      »Was ist mit George Colley, dem zweiten Verdächtigen?«, fragte Kate und zeigte auf die Glastafel. »Wer ist er?«


      »Ihn und den nächsten Mann auf der Liste kenne ich«, antwortete Bernie. »Erst mal zu Colley. Er ist ein kleiner Sexualstraftäter, der in der Nähe des Einkaufszentrums gewohnt hat. Angeblich in einem Übergangsheim für Freigänger. Fällt seit Jahren in der dortigen Gegend auf. Ein Blitzer.«


      »Exhibitionist«, verbesserte Kate ihn.


      »Was auch immer. Jedenfalls hat er noch weitere Straftaten auf dem Kerbholz. Falls er noch dort lebt, müssen wir ihn unbedingt vorladen.« Bernie machte eine Pause. »Was Alan Malins, unseren dritten Verdächtigen, betrifft, hat er bei Mollys Mutter gearbeitet, als das Mädchen verschwunden ist – und er ist einer der Jungs.«


      Kate machte ein nachdenkliches Gesicht. »Was hat er dort getan?«, fragte sie, weil sie diesen bei der Polizei üblichen Euphemismus für Straftäter kannte.


      »Er hat ein kleines Baugeschäft. Außerdem Verurteilungen wegen häuslicher Gewalt, schwerer Körperverletzung und Betrug. Als Molly verschwunden ist, war er dabei, den Vorgarten des Hauses neu anzulegen, was sehr vielversprechend für uns ist.« Bernie rieb sich die Hände.


      Julian sah stirnrunzelnd zu ihm auf. »Wieso gehört auch der Fotograf George Brannigan zu den Verdächtigen? Er hat an diesem Tag im Auftrag eines Kunden in dem Einkaufszentrum fotografiert und hatte einen legitimen Grund, sich dort aufzuhalten.«


      Joe wandte sich ihm zu. »Bestimmt ist er deshalb auf die Liste gekommen, Julian. Vielleicht nicht unbedingt als Tatverdächtiger, aber als möglicher Zeuge.«


      Bernie zeigte mit einem Finger auf die Glastafel. »Damit sind wir bei Nummer fünf – Jason Fairley. Er war ihr Boyfriend. Allerdings damals längst kein Boy mehr.«


      Julian betrachtete das Farbfoto von Molly, dann sah er zu Kate hinüber. »Was ist ihr zugestoßen, glauben Sie?«, fragte er halblaut.


      »Bevor wir das Obduktionsergebnis kennen, wären das nur Vermutungen, Julian.«


      »Hören Sie gut zu, Devenish?« Bernie wandte sich an Kate. »Sex, Doc. Es geht immer um Sex.«


      Kate nickte. »Das stimmt oft.« Sie stand auf, trat langsam ans Fenster, während sie sich durch den Kopf gehen ließ, was sie am Auffindungsort gesehen hatten, und drehte sich dann um. »Ich denke, dass wir diese neuen Ermittlungen rasch fokussieren müssen.« Sie vermied es, zu Bernie hinüberzusehen. »Aber wir müssen uns davor hüten zu spekulieren. Die sterblichen Überreste dürften unsere wichtigste Informationsquelle sein.« Sie ging erneut auf und ab. »Sobald wir Connies Ergebnisse haben, können wir eher beurteilen, ob Molly von jemandem ermordet worden ist, bei dem sie starke persönliche Gefühle geweckt hat. Vielleicht von jemandem, der ihretwegen oder auf sie wütend war. Vielleicht von jemandem, der wegen eines Vorfalls oder einer Situation eifersüchtig oder frustriert war. Und die dadurch geweckten Emotionen waren so stark und gegen sie als Person gerichtet, dass er – und ich vermute, dass wir es mit einem Täter zu tun haben – sie ermordet hat. Das würde natürlich bedeuten, dass er sie gekannt hat. Es würde bedeuten, dass es eine persönliche Bindung zu Molly und ein persönliches Motiv für seine Tat gegeben hat.«


      Joe stand auf, trat an die Glastafel und schrieb zwei der von Kate verwendeten Begriffe auf – beide mit einem Fragezeichen. Die anderen hörten zu, als Kate weitersprach, und Julian machte sich eifrig Notizen.


      »Alternativ ist auch denkbar, dass sie von jemandem entführt worden ist, den sie nicht kannte. Von einem völlig Fremden, der ein persönliches Anliegen oder Bedürfnis hatte, das er unbedingt zum Ausdruck bringen wollte … und er hat Molly als Mittel zum Zweck benutzt.« Eine kurze Pause. »Ist sie von einem Fremden ermordet worden, werden die neuen Ermittlungen erheblich schwieriger.«


      »Also wäre es ein Sexualmord, stimmt’s? Sex, genau wie ich gesagt habe.« Bernie nickte.


      »Schon möglich. Es würde auch bedeuten, dass Mollys Entführung instrumentalisiert worden ist. Und sie selbst hatte einen Zweck zu erfüllen, den nur der Täter gekannt und verstanden hat.«


      In dem nun folgenden kurzen Schweigen notierte Joe ein weiteres von Kates Worten, auch dieses mit einem Fragezeichen, während Bernie sie mit zusammengezogenen Augenbrauen anstarrte.


      »Nehmen wir beispielsweise an, der Täter wäre jemand wie dieser Fotograf gewesen, also jemand, der sie nicht gekannt hat – der wäre dann dein … instrumentaler Typ, richtig?«


      »Vermutlich«, sagte Kate und nickte.


      Bernie schüttelte den Kopf, wirkte leicht irritiert. Von dem Doc durfte man nie ein klares Ja oder Nein erwarten.


      Plötzlich ging die Tür auf, und alle beobachteten schweigend, wie Inspector Roger Furman den Raum durchquerte. Er trug einen gut sitzenden Anzug, sein hellbraunes Haar war tadellos gebürstet, und er zeigte seine gewohnte Arroganz in Haltung und Gesichtsausdruck. Kein Wunder, dass Bernie, dem er den Spitznamen Arsch verdankte, ihn aufrichtig verabscheute.


      »Die könnt ihr vergessen«, sagte Furman und wies mit dem Daumen auf die Namensliste auf der Glastafel. »Sie sind im Rahmen der ursprünglichen Ermittlungen genau überprüft worden. Nach der heutigen Morgenbesprechung erhaltet ihr von mir Erläuterungen zum zeitlichen Ablauf. Wir sehen uns in zehn Minuten oben. Ich habe noch ein wichtiges Schriftstück durchzuarbeiten.« Er machte kehrt, marschierte zur Tür und verschwand wieder nach draußen.


      Bernie beobachtete seinen Abgang. »Damit meint er, dass sein Blockbusters-Katalog mit der Post gekommen ist.«


      Mit einem letzten Blick zu Mollys Foto an der Glastafel zog Kate ihre taillierte weiße Bluse zurecht und folgte ihren Kollegen aus der KUF nach oben in den Konferenzraum eins.
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      Im größten Konferenzraum an der Rose Road wurde die KUF von den bereits anwesenden Beamten, die wegen der Lage ihrer weitläufigen Diensträume als »die Oberen« bekannt waren, mit einem Trommelfeuer aus Begrüßungen und Kommentaren empfangen.


      »Hey, Wattsie! Hast dir ’nen bequemen alten Fall für neue Ermittlungen ausgesucht. Ich hab ’nen Tipp für dich – der Butler war’s.« Das kam von Detective Sergeant Alan Rand, einem sportlichen Beamten, der das Schießtraining bei Joe absolvierte, wie Kate wusste.


      »Danke, Randy. Ich würde es mir aufschreiben, wenn ich interessiert wäre.«


      Rand konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf Joe. »Hey, Boss, können wir dabei sein, wenn der Arsch die Haare sieht? Und den Bart?« Joe grinste, und Rand fuhr fort: »Wann ist unser nächstes Schießtraining? Ich habe The Wire gesehen und werde dich demütigen.«


      Daraufhin stimmten Rand und seine beiden Kollegen »Newt« Newton und »Sticky« Hemmings »A-Hunting We Will Go« an und führten eine Pantomime auf, bei der sie auf der Stelle marschierten und im Takt die Arme schwangen.


      Joe winkte lässig ab. »Keine Sorge, Randy, du kriegst eine Abreibung.« Darüber mussten die drei Beamten lachen.


      Newt grinste Bernie an, nickte zu Kate hinüber und wandte sich wieder an ihn.


      »Wie ich sehe, hast du deine Seelenklempnerin noch, Wattsie. Hat sie dein kleines Problem schon gelöst?« Er biss von dem Donut ab, den er in der Hand hielt, und ließ sofort einen Schluck Kaffee folgen.


      Während Kate und ihre Kollegen sich an den großen Konferenztisch setzten, pflanzte Newt seinen beträchtlichen Hintern auf die Tischkante, und Sticky nahm neben Kate Platz.


      »Hey, Kate«, sagte er halblaut, aber doch so laut, dass die anderen es hörten, »hast du schon angefangen, unsere Gedanken zu lesen?« Er zog die Augenbrauen hoch und grinste sie an.


      »Sticky, ich würde deine jetzt lesen, wenn sie verständlich wären«, sagte sie und erwiderte sein Grinsen.


      Gelächter füllte den Raum. »Ich will dir ’nen Rat geben, Stick!«, rief Rand. »Kate spielt in einer ganz anderen Liga, mein Junge. Ein Gehirn von der Größe eines kleinen Planeten – viel größer als deine Walnuss.« Das wurde mit gutmütigem Lachen quittiert.


      Kate dachte an ihre ersten Reaktionen auf Szenen dieser Art und an die anfänglichen Schwierigkeiten, ihre eigene Reaktion richtig einzuschätzen, weil sie eigentlich nur die stets politisch korrekten Gespräche an der Universität gewöhnt war. Aber seit sie wusste, welche Art Humor sie von den Kollegen zu erwarten hatte, war sie ihnen durchaus gewachsen. Das hinderte sie allerdings nicht daran, Bernie zurechtzuweisen, wenn er wieder einmal etwas sagte, das sie für unpassend hielt.


      Weibliche Inkonsequenz? Und warum nicht?


      Plötzlich flog die Tür auf, und mehrere Leute, darunter auch Dr. Connie Chong, kamen herein. Kate sah die Pathologin mit hochgezogenen Augenbrauen an, und Connie reagierte darauf mit leichtem Lächeln. Die Atmosphäre in dem Konferenzraum hatte sich schlagartig verändert. Das war es, was Kate nicht gefiel. Diese offiziellen Besprechungen. Während sie die Neuankömmlinge betrachtete, nahmen alle wortkarg ihre Plätze ein.


      Chief Superintendent Gander saß am Kopfende des Tischs: ein Schwergewichtler mit roten Hamsterbacken, die über seinen Hemdkragen hingen. Er saß mit gefalteten Händen da und klopfte mit einem Bleistift rhythmisch auf die Tischplatte. Links neben ihm saß der Chef des Departments, Superintendent Al Bowen, ein stämmiger Waliser, mit dem Gander manchmal Golf spielte, und neben ihm der Chef der Kriminalpolizei, Superintendent Gus Stirling, ein freundlicher, liebenswürdiger Schotte, der zu feierlichen Anlässen in der Zentrale manchmal im Kilt erschien. Neben ihm hatte Inspector Roger Furman, der die KUF angelegentlich fixierte, Platz genommen. Mit diesen vier Männern hatte Kate seit Beginn ihrer Tätigkeit in der KUF nur selten Kontakt gehabt. Sie alle gehörten zu »den Oberen«.


      Dann ging die Tür erneut auf, und diesmal kamen Angehörige der verschiedenen forensischen Abteilungen herein, die Kate an der Umgehungsstraße gesehen hatte, darunter Matt Prentiss von der Spurensicherung, der weit älter als Ende dreißig wirkte, obwohl er noch keine vierzig Jahre alt war. Er nahm Platz, starrte vor sich hin und machte sein gewohntes mürrisches Gesicht. Neben ihm saßen Jake Brown, der einmal mit Kate hatte ausgehen wollen und sie jetzt geflissentlich ignorierte, und Dr. Wes Jacobs, der untersetzte, gelehrt wirkende Leiter des forensischen Labors. Kate hatte ihn nie anders als in seinem weißen Labormantel gesehen. Harry Creed, der zu einem cremeweißen Hemd eine schwarze Leinenjacke trug, lächelte Kate über den Tisch hinweg zu. Er sah müde aus, und sie vermutete, dass er mit Matt und den anderen Spusi-Leuten draußen an der Umgehungsstraße Überstunden gemacht hatte.


      Kates spärliche Kontakte zu den Oberen wurden nur dann wiederbelebt, wenn ein kalter Fall neu aufgerollt wurde. Deshalb saß sie jetzt hier und war dafür dankbar, dass der Vizekanzler der Universität ihre Arbeitsbelastung in diesem Studienjahr etwas verringert hatte, damit sie zusätzlich in dem Department für ungeklärte Fälle mitarbeiten konnte.


      Gander eröffnete die Sitzung zügig, indem er allen Anwesenden für ihr Kommen dankte und die Wiederaufnahme der Ermittlungen im Fall Molly Elizabeth James offiziell bekannt gab. Connie referierte knapp und effizient über ihre vorläufigen Erkenntnisse, die kaum über das hinausgingen, was sie Kate und ihren Kollegen bereits mitgeteilt hatte.


      Furman nutzte die Gelegenheit, um das Scheinwerferlicht auf die KUF zu richten, die er für sein persönliches Leben hielt, wie Kate recht gut wusste. Als er sich an ihre Kollegen und sie wandte, betrachtete sie angelegentlich ihre Hände auf dem Tisch. Diesmal suchte er sich Joe heraus.


      »Lieutenant Corrigan. Machen Sie uns mit den Einzelheiten dieses Falls vertraut«, wies er ihn an.


      Joe schilderte ruhig die Umstände von Molly James’ Verschwinden. Da es zum jetzigen Zeitpunkt nicht viel Neues zu berichten gab, schloss er mit einem Satz über die Richtung, in die seine Kollegen und er ermitteln wollten.


      »Wir haben bereits einige Namen – Personen, die ursprünglich ins Visier der Ermittler geraten waren –, mit denen wir uns wieder befassen werden.«


      Kate sah rasch zu Furman hinüber, um festzustellen, wie er das aufnahm. Die Ader an seiner rechten Schläfe pulsierte deutlich sichtbar. Er übernahm wieder die Kontrolle über die Besprechung.


      »Chief Superintendent Gander und ich sind uns darüber einig, dass ich die Leitung dieser neuen Ermittlungen übernehmen werde, weil ich schon die ersten Ermittlungen geleitet habe.« Kate seufzte innerlich. Furman als Leiter von KUF-Ermittlungen. Das hatte es bisher noch nicht gegeben. Bedeutete das, dass er bei ihnen alles bis ins Detail kontrollieren würde? Sie hörte wieder zu. »Damals hat nichts darauf hingewiesen, dass diese junge Frau entführt oder gar ermordet worden war. Sie hätte eine von Hunderten von Personen jeglichen Alters sein können, die jedes Jahr ihrem bisherigen Leben freiwillig den Rücken kehren.«


      Kate beobachtete ihn genau. Überheblicher Trottel.


      Am Kopfende des Tischs entstand Bewegung, dann erklang Ganders Stimme: »Inspector Furman und ich sind uns darüber einig, dass die KUF …«


      Furman schnitt ihm rasch das Wort ab. »Ich habe gleich im Anschluss eine Besprechung mit der KUF angesetzt, Sir, in der ich den vereinbarten Zeitplan erörtern werde. Ich kann Ihnen allen versichern, dass wir die Neuermittlungen mit Rücksicht auf die finanziellen Engpässe in allen Abteilungen mit einem beschränkten, kontrollierten Budget führen werden, um sicherzustellen, dass bei den ursprünglichen Ermittlungen nichts übersehen wurde.«


      Kate analysierte Furmans Worte. Sie bewiesen ihr erneut, welch hohe Meinung er von sich selbst hatte. Budgets. Vorschriften. Initiativen. Alles Dinge, die dir deinen Platz im Rampenlicht sichern. Weil du die wichtigste Person im Raum bist. Zumindest bildest du dir das ein.


      Bernies Miene war wie versteinert. Joe zeichnete Strichmännchen auf seinem Notizblock. Als ihre Kollegen verbissen schwiegen, ergriff Kate das Wort.


      »Nach meinem Verständnis sollten Neuermittlungen genau das sein – neue vollständige Ermittlungen. Keine Pro-forma-Ermittlungen, die nur das Ergebnis von damals bestätigen.«


      Gander musterte sie wohlwollend, dann sah er stirnrunzelnd zu Furman hinüber, der Kate angrinste, während seine Schläfenader pulsierte.


      »Ihr Problem ist, dass Sie aus der akademischen Welt kommen. Oder zu viele Fernsehkrimis gesehen haben, wenn Sie die Bemerkung gestatten … Dr. Hanson.« Furman sah sich am Tisch um, an dem einige Männer schwach lächelten. Einer davon war Jake Brown.


      »Nein«, sagte sie.


      Er fuhr herum, starrte sie an. »Was?«


      »Ihre Bemerkung. Ich akzeptiere sie nicht.«


      Gander überbrückte das nun folgende Schweigen rasch. Seine Hamsterbacken zitterten, als er sagte: »Okay, ich glaube, wir können jetzt mit …«


      Kate war damit beschäftigt, ihre Atmung zu kontrollieren. Gander sprach weiter, und sie konzentrierte sich auf seine Stimme.


      »… Matt Prentiss weitermachen. Matt hat einige kurze Mitteilungen über experimentelle Arbeiten, die gegenwärtig in der Einrichtung stattfinden.«


      Kate und die anderen wandten sich dem mürrisch dreinblickenden Prentiss zu. Als Kates Blick das glatte, anscheinend sorglose Gesicht ihres studentischen Gehilfen streifte, meldete sich wieder ihre Besorgnis wegen Julians Kontakt zu Prentiss. Sie wusste, dass oft nicht Harry Creed, sondern Prentiss für Julians praktische Ausbildung zuständig war, und hatte gewisse Zweifel daran, ob er dafür genügend Geduld und Einfühlungsvermögen besaß. Obwohl sie die eigentliche Verantwortliche für Julians Ausbildung war, hatte sie darüber noch nicht mit ihm gesprochen, weil sie seine Einstellung nicht beeinflussen wollte. Jetzt fand sie, eine Diskussion darüber sei angebracht, und machte sich eine kurze Notiz in ihrem Terminplaner.


      Während sie schrieb, erinnerte sie sich daran, wie Julian in das Department für ungeklärte Fälle gekommen war. Vor knapp eineinhalb Jahren hatte er den Hauptrechner der Universität geknackt und sich sogar Zugang zu ihren Bankkonten verschafft. Mehr hatte er nicht getan, und der Vizekanzler hatte Kate gebeten, dafür zu sorgen, dass er eine kleine Rolle in der KUF erhielt, damit er seine Fertigkeiten am Computer legal einsetzen konnte. Gander war einverstanden gewesen. Das klappte bisher recht gut, und Kate wollte, dass es so blieb.


      Prentiss sprach über seine Arbeit in der Einrichtung, eine vom Innenministerium finanzierte, forensische Forschungsstelle, die das an den Campus angrenzende, alte Herrenhaus Winterton bezogen hatte, das jetzt mit Bandstacheldraht und »Zutritt verboten«-Schildern gesichert war. Die Gerichtsmediziner konnten dort jedes Jahr bis zu fünf vergrabene oder irgendwie versteckte Leichen zu Forschungszwecken untersuchen.


      Aus Prentiss’ »kurzen Mitteilungen« war ein monoton heruntergeleierter Vortrag geworden. »Im Augenblick erforschen wir die Auswirkungen – falls es welche gibt – einer in manchen Fällen beobachteten Zunahme der Spinnenpopulation …«


      Als Kate ihre Eintragung beendete, sah sie Furmans Blick wieder auf sich gerichtet.


      »… auf unbestatteten Leichen, wobei eine Theorie auf der Annahme basiert, dass eine Zunahme von Arachniden das Vorkommen von Fliegen und anderen Insekten negativ beeinflussen und somit das Eintreten der Verwesung hinauszögern könnte, was wiederum Einfluss auf die Feststellung des vermutlichen Todeszeitpunkts hätte …«


      Kates Miene war wie versteinert.


      Furman grinste, als er sich zu ihr hinüberbeugte und sie anstarrte. »Sie finden Spinnen ein bisschen gruselig, was?«, flüsterte er.


      Bernie bedachte ihn mit einem finsteren Blick und blinzelte Kate zu. Er schien etwas zu ihrer Verteidigung sagen zu wollen, aber sie winkte ab. Ihr Tonfall klang nüchtern, als sie Furman gelassen ansah.


      »Nein. Tatsächlich ist es eine Phobie.«


      Furman lehnte sich rasch zurück, als er sah, dass Gander etwas sagen wollte. Als Prentiss seinen Vortrag beendet hatte, ergriff der Inspector prompt wieder das Wort. »Die übliche Ermahnung an alle Abteilungen. Niemand, absolut niemand darf außerhalb dieses Gebäudes über die Einrichtung sprechen. Sie liegt mitten in einem Wohngebiet. Die Leute, die dort leben, kennen ihre Bürgerrechte verdammt gut. Würden sie erfahren, dass die Einrichtung existiert, dass dort zu Forschungszwecken mit Leichen experimentiert wird, gäbe es einen Riesenstunk.«


      Harry Creed legte den Kopf leicht schief, grinste Kate an und verdrehte wegen Furmans unbeabsichtigtem Scherz die Augen.


      Nun war Harry mit einem Kurzvortrag an der Reihe.


      »Die Einrichtung erweist sich weiterhin als sehr wertvoll, weil sie uns Gelegenheit gibt, den Verwesungsprozess bei Leichen zu studieren. Inspector Furmans Hinweis an das Gebot strikter Geheimhaltung wird von allen forensischen Diensten hier in der Rose Road begrüßt.«


      Kate hörte zu, als Harry über die Untersuchungsergebnisse der Einrichtung referierte, und erinnerte sich daran, dass er vor einigen Jahren in der Anfangsphase ihrer Arbeit vergleichbare Forschungslabors in Virginia und dem Bundesstaat New York besucht hatte.


      Nach einigen weiteren Berichten, die nichts mit den Neuermittlungen zu tun hatten, schloss Gander die Sitzung.


      Drei Minuten später stieß Kate die Tür des Großraumbüros der KUF so energisch auf, dass sie laut an die Wand knallte. Julian wollte etwas sagen, hielt aber nach einem warnenden Blick von Joe den Mund. Bernie folgte ihnen in den Raum und hielt geradewegs auf die Erfrischungstheke mit der Kaffeemaschine zu.


      Als Kate einen Kaffee und ein Rosinenbrötchen geholt hatte, beruhigte sie sich wieder. Ein wenig. Sie sah von einem ihrer Kollegen zum anderen.


      »Wie schafft ihr das nur?«, fragte sie aufgebracht. »Wie könnt ihr es aushalten, in einer Besprechung mit diesem … diesem …« Sie hob frustriert die Hände, weil ihr das richtige Wort nicht einfiel.


      »Schwachkopf?«, schlug Joe vor.


      Kate strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn und trank einen Schluck Kaffee.


      Joe wandte sich ihr zu. »Wie ich schon gesagt habe, Red, wissen wir alle, dass er ein Trottel ist. Das bedeutet, dass wir ihm nur scheinbar zuhören, während wir an andere Dinge denken.«


      »Zum Beispiel?«, fauchte Kate.


      Er zuckte mit den Schultern. »Bier, Frauen, Football … Frauen … Bier. Für dich könntest du eine eigene Liste zusammenstellen.«


      Julian grinste, und Kate seufzte, als Furman die Bürotür öffnete. Er kam lässig hereingeschlendert und sah einen nach dem anderen an.


      »Nachdem der Chief Super darauf besteht, dass Sie weiter diesem Team angehören, möchte ich, dass Sie« – dabei zeigte er auf Julian –, »dass Sie alle während der Neuermittlungen gemachten Aussagen auf Abweichungen von früheren Erklärungen kontrollieren und Lieutenant Corrigan darüber berichten. Letztes Mal haben Sie einigermaßen brauchbare Arbeit geleistet«, fügte er widerstrebend hinzu. »Lieutenant Corrigan, Watts und Sie können sich auf das Sammeln von Informationen konzentrieren.« Kate hatte er bisher nicht erwähnt. Niemand antwortete etwas. »Chief Superintendent Gander und ich haben über den Zeitrahmen gesprochen und uns auf eine Begrenzung auf vier Wochen geeinigt«, fuhr der Inspector fort. »Die Zeit läuft ab heute. Sollte es in einem Monat keine wirklichen Fortschritte, keine neuen Verdächtigen geben, die weitere Ermittlungen lohnen, wird der Fall James wieder geschlossen. Klar?«


      In der nun folgenden Stille starrte Kate ihn an und merkte, dass sie wütend war. Sie schüttelte den Kopf. »Für gründliche Neuermittlungen reichen vier Wochen niemals aus.«


      Furman ging nicht direkt auf sie ein. »Statt Entscheidungen von Vorgesetzten zu hinterfragen, muss diese Einheit zusehen, dass sie ihren Auftrag erfüllt.« Sein Blick streifte Kate. »Für Sie bedeutet das, dass Sie anfangen müssen, ›sich ins Denkschema des Täters hineinzuversetzen‹, oder was immer Sie …«


      Kate hatte für diesen Vormittag genug von ihm. »Das tue ich nicht«, sagte sie kalt.


      Jetzt sah er sie kurz an. »Ich habe angenommen, Sie …«


      »Bitte nehmen Sie nichts an, was mich betrifft.«


      Der Inspector ließ eine kleine Pause entstehen, bevor er antwortete: »Sie scheinen irgendein Problem mit den von mir festgelegten Parametern zu haben.«


      »Hier geht’s nicht um Parameter«, wehrte Kate ab, obwohl es natürlich genau darum ging.


      Er funkelte sie an, ohne ihr richtig in die Augen zu sehen, und grinste schief. »Solange diese Einheit existiert und ich ihr Chef bin, bestimme ich, was …«


      Weil Julian mithörte, bemühte Kate sich um einen positiv sachlichen Tonfall. »Tatsächlich sind Sie nicht mein Vorgesetzter«, stellte sie ruhig fest. »Ich bin keine Polizeibeamtin. Außer meiner Standesorganisation und meiner Universität hat mir niemand etwas zu sagen.«


      »Doch, das habe ich.« Furman sah Kate erstmals direkt an. »Für diese Einheit bin ich zuständig, und wer hier arbeitet, untersteht logischerweise mir.«


      In der warmen Luft knisterte Spannung. Niemand sprach. Kate hörte das Ticken der Wanduhr. Schließlich brach Furman das Schweigen.


      »Den ersten Zwischenbericht erwarte ich in sieben Tagen.« Er sammelte die Schlüssel und Papiere ein, die er zuvor auf dem Tisch abgelegt hatte, schlenderte zur Tür und verließ den Raum.


      Kate sprach als Erste. »Vermute ich richtig, dass wir alle erkennen, was er tut? Er sorgt dafür, dass die KUF nur oberflächlich ermitteln kann. Er ist ein eitler, egoistischer Idiot, der keinen blassen Schimmer von Menschenführung und null Interesse an diesem Fall hat.«


      »Bravo, Red! Nimm bloß kein Blatt vor den Mund!«


      Kate funkelte ihn an. »Ich hab dir gesagt, dass du mich nicht so nennen sollst.«


      Bernie musterte sie prüfend. »Dein Problem ist, dass du dich von ihm provozieren lässt, Doc. Es hat keinen Zweck, sich mit Leuten wie Furman einzulassen. Nimm dir lieber ein Beispiel an mir – versuch’s mit der indirekten Methode. In Furmans Anwesenheit bin ich ein Luchs …«


      »Was du nicht sagst! Und genauso clever, was?«, fauchte Kate.


      Julian, dessen Schultern zuckten, senkte den Kopf tief über seine Tastatur.


      »Was gibt’s da zu lachen?« Bernie warf seinen Zigarettenersatz auf den Tisch und rieb sich das Gesicht. »Ich habe das komische Gefühl, dass er versuchen wird, hier ein paar Umbesetzungen vorzunehmen, wenn wir’s nicht schaffen, diesen Fall aufzuklären. Das bedeutet, dass ich Geschichte bin. Oder als AVI ende.«


      Kate runzelte die Stirn.


      »Armer verdammter Infanterist«, übersetzte Joe.


      »Bevor ich wieder Streife fahren muss oder einen Schreibtischjob bekomme, würde ich sowieso aussteigen. Ich hätte zu Hause reichlich zu tun …«


      Kate sah, wie ernst Julian geworden war. »Irgendwas nicht in Ordnung?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Was ist mit mir, wenn Bernie recht behält? Mir gefällt es hier. Ich lerne durch die coole Arbeit mit Harry und seinem Team. Harry hat große Pläne für sein Team und will, dass ich dazugehöre. Er sagt, dass ich echt Talent habe.«


      Diese Aussage quittierte Bernie mit einem Grunzen.


      »Vor einem Jahr hatte ich noch keine Ahnung, was ich werden wollte. Jetzt schon – irgendwas, das mit Spurensicherung und Psychologie zu tun hat. Fliege ich hier raus, kriegt mein Dad einen Anfall. Er glaubt mir nie, dass das nicht meine Schuld war. Dann streicht er mir bestimmt seine finanzielle Unterstützung, sodass ich nicht weiter studieren und nie an den Projekten mitarbeiten kann, die Harry für sein Team plant.«


      Kate überlegte, was sie über Julians Hintergrund wusste. Keine Mutter. Ein Vater, der die meiste Zeit geschäftlich in Europa, den USA und Kanada unterwegs war. Julians Zuhause – wenn er hinging und dort jemanden antraf – war ein Luxusapartment im zehnten Stock am Canary Wharf in Chelsea. Privilegierte Herkunft? Die stellte Kate sich anders vor.


      »Hey, fangen Sie nicht an, sich jetzt schon Katastrophen auszumalen«, beruhigte Kate ihn.


      »Machen Sie sich keine Sorgen, mein Junge«, fügte Bernie hinzu. »Sie kennen doch die alte Redensart – nichts ist vorbei, bevor die dicke Frau gesungen hat. Außerdem ist Furman hier nicht der große Boss, der ist immer noch Goosey.« Das war der Spitzname von Chief Superintendent Gander. »Und der steht hinter uns.« Er wandte sich an Kate. »Furman hat dich echt im Visier.«


      »Wieso eigentlich?«


      »Wer weiß! Aber er gibt sich keine Mühe, das zu verbergen.«


      »Pah«, sagte Kate. »Er fürchtet wahrscheinlich, dass wir aufdecken werden, wie abgrundtief schlecht seine Ermittlungen wegen Molly James’ Verschwinden waren. Dabei geht’s hier nicht um Furman, sosehr ihn das überraschen mag. Es geht um Molly James und ihre Angehörigen.«


      »Dein Problem ist, dass du eine faire Welt erwartest, Doc. Lass dir von mir was sagen. Es gibt keine«, erklärte Bernie und stand vom Tisch auf.


      »Ich erwarte nur, dass Leute ihre verdammte Arbeit tun«, erwiderte Kate noch immer aufgebracht.


      In diesem Augenblick kam Harry Creed hereingeschlendert. Er nickte einem nach dem anderen zu, bevor er sich an Julian wandte.


      »Julian, mein Lieber! Hier sind wie versprochen Ihre benoteten Arbeiten. Sie haben die Module, die ich Ihnen vorgegeben habe, ausgezeichnet bearbeitet. Sehen Sie sich die Noten an.«


      Julian, auf dessen Gesicht sich widerstreitende Gefühle abzeichneten, griff nach dem schmalen Ordner, den Harry ihm hinhielt, blätterte ihn rasch durch und war dann sichtlich erfreut.


      Kate, die ihn beobachtet hatte, lächelte zufrieden. Diese Ablenkung hätte zu keinem besseren Zeitpunkt kommen können.


      Sie wandte sich wieder dem Tisch zu, während sie sich in Erinnerung rief, dass sie einen gut bezahlten und angesehenen Job als Dozentin hatte und aus eigenem Antrieb zur KUF gegangen war. Sie fing an, Papiere in die Schachtel zurückzulegen.


      »Wenigstens wissen wir, woran wir sind. Wir wissen, mit wem wir’s aufnehmen müssen.« Sie deutete auf Molly James’ Foto an der Glaswand. »Furman ist es egal, was Molly zugestoßen ist. Ihn interessieren nur seine Aufstiegschancen, und wenn er die verbessern kann, indem er früher gemachte Fehler vertuscht, tut er das garantiert. Also: Wir werden diesen Fall aufklären.«


      »Jesus, ich find’s toll, wenn du so dominant bist«, murmelte Joe, der die Liste der damals Verdächtigen studierte. »Ich fahre mal zu Fairley rüber und rede im Büro mit ihm. Mich interessiert, was Mollys Ex zu sagen hat. Anschließend statte ich John Cranham einen kurzen Besuch am Arbeitsplatz ab. Einverstanden, Leute?«


      Bernie nickte zustimmend, während auch er seinen Papierstapel in die Schachtel zurücklegte. »Molly James’ Angehörige müssen von der DNA-Übereinstimmung erfahren, bevor die Medien Wind davon bekommen. Ich fahre am besten gleich zu ihrer Mutter.«


      »Soll ich mitkommen, Bernie?«, fragte Kate.


      »Danke, nicht nötig, Doc. Man weiß nie, wie’s ausgeht, wenn nach so vielen Jahren eine neue Nachricht kommt. Ich nehme jemanden vom Kriseninterventionsteam mit.« Er griff nach dem Telefonhörer.


      Harry ging hinter ihm vorbei und machte Kate ein Zeichen, ob sie etwas trinken wolle. Sie nickte und sagte lautlos: »Kaffee.«


      In ihrer Umhängetasche begann ihr Handy zu klingeln. Sie nahm es heraus und meldete sich.


      »Maisie?«


      »Mom, mein Leistungskurs Mathe fällt heute aus. Chelsey hat um vier eine Ballettstunde, aber ihre Mom kann mich zu Hause absetzen.«


      Kate zögerte, rieb sich unschlüssig die Stirn, sah dann auf ihre Uhr. Phyllis würde heute früher gehen. »Hör zu, ich lasse Candice bitten, dich hier in der Rose Road abzusetzen, damit du mit mir heimfahren kannst.«


      Nachdem sie aufgelegt hatte, rechnete sie sich aus, dass Maisie frühestens in drei Stunden hier in der Rose Road eintreffen würde.


      »Was haltet ihr davon, wenn ich Brannigan anrufe und ihn frage, ob er Zeit für einen Besuch hat?«, fragte sie.


      Als niemand widersprach, griff sie nach dem Telefonhörer, den Bernie eben aufgelegt hatte, und wählte die Nummer des Fotografen.
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      Kate lenkte ihren Audi zur Musik von John Coltrane durch den dichten Verkehr auf der Broad Street – vorbei an Clubs und Bars und der riesigen grauweißen Symphony Hall, die sich in der blauen Glasfassade des Hotels Hyatt auf der gegenüberliegenden Straßenseite spiegelte. Obwohl sie nicht aus Birmingham stammte, kannte sie die Stadtgeschichte gut genug, um zu wissen, welche gewaltigen Umwälzungen es hier in den vergangenen vier, fünf Jahrzehnten gegeben hatte. Die Stadt besaß jetzt ein erstklassiges Theater, ein bekanntes Orchester und das Sadler’s Wells Ballet. Kaum zu glauben, dass dies einst das rußgeschwärzte industrielle Herz Englands gewesen sein sollte.


      Kate spürte, wie ihre Laune sich besserte, als sie an modernen Gebäuden und Rinnsteinen vorbeifuhr, in denen keine Abfälle lagen, bevor sie nach links über eine kleine Brücke abbog, die einen der vielen, wieder freigelegten Kanäle der Stadt überspannte. Dann bog sie rechts in eine breite Einfahrt ab und parkte auf einer Fläche, die mit »Nur für Besucher des Symphony Courts« bezeichnet war. Nachdem sie ihre Umhängetasche aus dem Kofferraum geholt und den Wagen abgeschlossen hatte, betrat sie die geräumige Eingangshalle und drückte auf einen der nummerierten Knöpfe neben dem Aufzug, wie George Brannigan sie angewiesen hatte.


      Während sie wartete, ging sie in Gedanken nochmals die wenigen Fragen durch, die sie sich für Brannigan zurechtgelegt hatte. Notiert hatte sie sich keine. Nachdem sie jahrelang Listen mit Schlüsselfragen für zeitlich beschränkte Häftlingsbesuche, die nicht wiederholt werden konnten, aufgestellt hatte, wusste sie automatisch, was in solchen Fällen gefragt werden musste. Aus diesem Grund hatte Chief Superintendent Gander auch genehmigt, dass Kate im Rahmen ihrer KUF-Tätigkeit Befragungen durchführte.


      Nach einigen Sekunden hallte eine Männerstimme aus dem kleinen Lautsprecher, und dann kam surrend der Lift herab, der Kate rasch in den ersten Stock hinaufbrachte.


      Oben trat sie aus der Kabine, suchte das Apartment mit der Nummer 20, klingelte und wartete. Weil in die Tür ein Spion eingelassen war, bemühte sie sich, entspannt und freundlich zu wirken. Wieder einige Sekunden später wurde die Wohnungstür von einem großen, schweren Mann Mitte fünfzig geöffnet, der ein weißes Polohemd mit dem allgegenwärtigen kleinen Polospieler auf der linken Brustseite, Slacks und Ledersandalen trug. Er bat Kate mit einer Handbewegung herein, deutete dann an, er telefoniere gerade, und verschwand, sodass sie Gelegenheit hatte, ihre Umgebung zu inspizieren.


      Das Wohnzimmer war riesig. Kate trat an das Panoramafenster und blickte auf den benachbarten Kanal hinunter, dessen Treidelpfad in einen Fußweg verwandelt worden war, der zwischen Blumenrabatten verlief. Hier in der Stadt könnte man bestimmt schlechter wohnen, dachte sie. Aber mit Maisie? Mit der Katze?


      Kate wandte sich vom Fenster ab, um den Raum zu betrachten. Eine ganze Wand wurde von drei riesigen abstrakten Gemälden eingenommen. Lamellenjalousien aus Naturleinen; geölter Teakboden; flauschige weiße Teppiche, auf denen als einzige Möbelstücke zwei korallenrot bezogene, lange Sofas standen. Auffällig war die Stereoanlage von Bang & Olufsen an der anderen Wand. Alles sehr geschmackvoll. Fast schon extravagant.


      Sie wandte sich wieder dem Fenster zu und dachte über Brannigans Arbeit als Fotograf nach. Mit jungen Frauen, die es vielleicht schmeichelhaft fanden, von ihm fotografiert zu werden. Die vielleicht sogar von einer aufregenden Karriere als Model träumten.


      Ja, genau so! Klick! Bisschen nach rechts! Klick.


      Du bist ein Naturtalent, Schätzchen! Hast du schon mal daran gedacht, als Model …


      »Entschuldigen Sie, dass ich Sie habe warten lassen. Ich habe einen Job am Flughafen. Die Band UB40 kommt am Spätnachmittag hier an. Im Auftrag ihres Agenten soll ich ein paar Fotos machen, deshalb« – Brannigan sah auf die stählerne TAG-Heuer an seinem Handgelenk – »muss ich in spätestens einer Viertelstunde weg.«


      »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben, mich zu empfangen, Mr. Brannigan. Wie ich Ihnen am Telefon gesagt habe, ermittelt das Department für ungeklärte Fälle nochmals wegen Molly James, die 2002 aus dem Einkaufszentrum Touchwood verschwunden ist.«


      »Einfach schrecklich, was damals passiert ist«, sagte er kopfschüttelnd. Das klang, als meine er es ernst.


      »Können Sie mir erzählen, was Sie noch über den bewussten Tag in dem Einkaufszentrum wissen, Mr. Brannigan?«


      »Gern«, antwortete er, bot ihr mit einer Handbewegung eines der Sofas an und nahm selbst auf dem anderen Platz. »An diesem Tag hat dort eine Modenschau stattgefunden, und ich hatte den Auftrag, für die Firma John Lewis ein paar Werbeaufnahmen zu machen. Ich war kurz nach dreizehn Uhr dort. Ja, einfach schrecklich«, wiederholte er und fuhr sich mit einer Hand durch seine grau melierte, schwarze Mähne.


      »Sind Sie anschließend von der Polizei befragt worden?«


      Brannigan nickte. »Die kamen nach drei, vier Tagen zu mir. Als feststand, dass sie verschwunden war.«


      Kate hörte zu schreiben auf, sah ihn mit fragend hochgezogenen Augenbrauen an.


      »Als feststand, dass sie verschwunden war, hat die Polizei etwaige Zeugen gebeten, sich zu melden. Damit war jeder gemeint, der an diesem Tag in dem Einkaufzentrum gewesen war.« Brannigan zuckte leicht mit den Schultern. »Ich hatte gerade wieder in Solihull zu tun, deshalb bin ich vorbeigefahren und habe meine Aussage gemacht. Ein paar Tage später habe ich dann Besuch in dem Büro bekommen, das ich damals noch hatte.«


      »Wissen Sie noch, wer Sie damals aufgesucht hat?«


      Brannigan atmete geräuschvoll aus, machte ein zweifelndes Gesicht. »Mal überlegen … es waren zwei Männer …« Er runzelte die Stirn, stützte einen Ellbogen auf die Sofalehne und den Kopf in die Hand. Dann nickte er. »Jetzt fällt’s mir wieder ein: Einer war groß und blond, der andere kleiner, dunkelhaarig, mit Brille. Ihre Namen weiß ich leider nicht mehr.«


      Der Blonde war vermutlich Furman gewesen. Den zweiten Mann konnte Kate nach Brannigans spärlicher Beschreibung nicht identifizieren.


      Der Fotograf sprach unaufgefordert weiter. »Ich erinnere mich an die Personenbeschreibung des Mädchens. Achtzehn Jahre alt, langes blondes Haar, Polohemd, Slacks … und … ein Rucksack von Ellesse.«


      Kate betrachtete ihn. »Ein ungewöhnlich gutes Gedächtnis, Mr. Brannigan – nach so vielen Jahren.«


      Er lächelte unbefangen. »Ich habe einen Blick für Details. Das gehört zu meinem Beruf. Deshalb weiß ich ziemlich sicher, dass ich niemanden gesehen habe, auf den diese Beschreibung passt. Ich habe sie nicht gesehen.«


      Er sah wieder auf seine Armbanduhr.


      »Haben Sie im Einkaufszentrum viele Aufnahmen gemacht, Mr. Brannigan?«


      »Ja, ziemlich viele.« Er erwiderte Kates Blick und schüttelte den Kopf. »Sorry, ich merke schon, worauf Sie hinauswollen, und muss Sie leider enttäuschen. Das haben Ihre Kollegen mich damals auch schon gefragt. Ich habe ihnen gesagt, dass ich ausschließlich Laufsteg-Fotos gemacht habe. Von den Models. Keine vom Publikum.«


      Kates Bleistift flog über das Papier. Ihr vor einigen Monaten gekauftes MacBook stand zu Hause in ihrem Arbeitszimmer. Sie verließ sich lieber auf die Stenografie, die sie vor vielen Jahren gelernt hatte. Jetzt klappte sie das Notizbuch zu und sah sich in dem Raum um. »Danke, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben, Mr. Brannigan, obwohl Sie so beschäftigt sind.« Sie stand auf und ging langsam zur Tür. »Sie wohnen wirklich schön. Man sieht, dass Sie sehr erfolgreich sind.«


      Brannigan musterte sie forschend, während er sie zur Tür begleitete. Dann lachte er laut, aber freundlich, wobei er seine Schultern hochzog. »Und nicht mit Pornos, falls Sie das denken.«


      Das hatte sie allerdings getan. Im Lauf ihrer forensischen Tätigkeit hatte Kate sich eine nützliche Mischung aus Skepsis und Zynismus zugelegt. Nicht nur nützlich. Im Umgang mit unaufrichtigen Menschen eine professionelle Notwendigkeit.


      »Hier sind meine Kontaktdaten, Mr. Brannigan«, sagte sie und gab ihm ihre Karte. »Sollte Ihnen noch irgendetwas einfallen, wäre ich Ihnen für einen Anruf dankbar.«


      Er nahm die Karte entgegen und steckte sie ein, als sie die kleine Diele des Apartments erreichten. Auf beiden Seiten der Wohnungstür hingen gerahmte Schwarz-Weiß-Fotos. Kate blieb stehen, um sie genauer zu betrachten. Auch wenn sie keine Expertin war, erkannte sie diese Aufnahmen als meisterlich in Stil und Technik. Sie wandte sich an Brannigan, der weiterhin freundlich wirkte, obwohl er in Eile war. »Man sieht, dass Ihr Beruf Ihnen Spaß macht.«


      Der Fotograf nickte. »Ein Glück, dass das nach so vielen Jahren noch der Fall ist.« Er streckte ihr die Hand hin, und Kate schüttelte sie kräftig. »Sollte ich noch Fragen haben, Mr. Brannigan …«


      »Rufen Sie mich einfach an. Jederzeit. Meine Nummer haben Sie.« Er wartete, bis Kate den Aufzug erreicht hatte, dann winkte er ihr kurz zu und verschwand, indem er die Wohnungstür schloss.


      Später saß Kate in der KUF am Teamtisch, hatte die Füße auf einen Stuhl gelegt und hörte sich Bernies Bericht über seinen Besuch bei Molly James’ Mutter an.


      »Ich kann dir sagen, Doc, es ist echt schlimm, eine arme Frau wie sie zu sehen.«


      Das Telefon klingelte. Kate beugte sich über den Tisch, um den Hörer abzunehmen.


      »Kate, hier ist Joe. Ich komme eben aus Fairleys Gebäude in Five Ways. Bin in ungefähr zehn Minuten wieder da.«


      »Wie ist es gelaufen?«, fragte Kate.


      »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Er hat sich bedauernd über Molly geäußert, aber nicht so viel Interesse an unseren Ermittlungen gezeigt, wie ich erwartet hätte.« Eine kurze Pause. »Ist Bernie da? Kannst du ihn fragen, ob er Colley vorgeladen hat?«


      Kate gab die Frage an Bernie weiter, dann sprach sie wieder in den Hörer.


      »Ja – in einer halben Stunde.«


      »Danke, Red. Wir sehen uns in zehn Minuten.« Kate wollte protestieren, aber die Verbindung war schon unterbrochen.


      Sie legte den Hörer auf und suchte die Glastafel nach Informationen über Fairley ab. Ein Altersunterschied von zehn Jahren wäre später vielleicht weniger aufgefallen, aber für Kate warf er Fragen auf, weil Molly offenbar noch nicht mal sechzehn Jahre alt gewesen war, als sie Fairley kennengelernt hatte. Sie hatte gerade eine vierte Frage in ihr Notizbuch geschrieben, als Joe hereinkam.


      »War Fairley Mollys Freund, als sie verschwunden ist?«, fragte sie ihn sofort.


      Der Lieutenant schüttelte grinsend den Kopf. »Hallo, Joe! Wie geht’s? Freut mich, dich zu sehen.«


      Sie streckte ihm die Zunge heraus.


      »Seiner Aussage nach nicht. Sie waren ›nur gute Freunde‹. Und Cranham scheint an dem Tag, an dem Molly verschwunden ist, wirklich außer Landes gewesen zu sein. Er ist erst gegen Mitternacht in Birmingham gelandet.«


      Bernie war sichtlich enttäuscht. »Irgendwas Interessantes über Fairley?«


      Joe setzte sich, faltete die Hände im Nacken und lehnte sich zurück. »Wie ich Kate schon am Telefon erzählt habe, hatte ich erwartet, dass er wegen der Neuermittlungen neugierig sein würde. Aber das war er nicht. Mehr lässt sich vorerst nicht sagen. Er bleibt auf der Liste.«


      Das Telefon klingelte erneut. Diesmal schnappte Bernie sich den Hörer. Er hörte kurz zu, dann sah er zu Joe hinüber und reckte den Daumen hoch. Kate starrte mürrisch die Glastafel an, als Joe ihr einen professionell gestalteten Flyer mit Werbung für Jason Fairleys Firma gab. Er zeigte Fairley, den Geschäftsführer, mit eindrucksvoll weißen Zähnen. Der Werbetext versicherte Kate, seine Firma stehe bereit, alle ihre Softwareprobleme zu lösen.


      Bernie stand auf und ging zur Tür. »Los, mitkommen, Corrigan.« Er wandte sich an Kate. »Unser Sextäter wartet schon im Vernehmungsraum. Willst du als Beobachterin dabei sein?«


      Kate griff nach ihrem Notizbuch und folgte Bernie und Joe aus dem Raum.
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      Kate beobachtete durch die Einwegscheibe, wie ihre beiden Kollegen den Vernehmungsraum betraten, in dem der Vorgeladene widerstrebend auf sie wartete. Als sie Platz genommen hatten, übernahm Bernie die Gesprächsführung – anfangs noch »jovial«. Der kleine Mann vor ihnen hatte zusammengewachsene Augenbrauen, ein schmales, misstrauisches Gesicht und strähniges Haar, das ihm in die schweißnasse Stirn und bis auf seinen schmutzigen Hemdkragen hing.


      »Sie haben uns also gefunden, Mr. Colley. Aber dies ist nicht Ihr erster Besuch in der Rose Road, stimmt’s?«


      Colley wich seinem Blick aus. »Das ist schon Jahre her«, murmelte er.


      Bernie nickte wohlwollend. »Nun, wir sind Ihnen dankbar, dass Sie sich zu diesem unverbindlichen Gespräch bereitgefunden haben. Ich bin Sergeant Watts, aber Sie und ich kennen uns natürlich schon. Dies hier ist mein Kollege Lieutenant Corrigan. Wir müssen über den Juli 2002 mit Ihnen reden. Wir glauben, dass Sie uns als Zeuge eines Ereignisses, das damals stattgefunden hat, helfen können. Ist Ihnen vielleicht klar, worum es sich handelt?«


      Colley sah von Bernie zu Joe und wieder zu Bernie hinüber. »Nein«, sagte er fast tonlos und starrte den Linoleumboden an. Kate sah einen Schweißtropfen über Colleys Schläfe rinnen. Als er ihn wegwischte, schaltete sie das vor ihr stehende Mikrofon ein.


      »Er ist viel nervöser, als ich bei seiner Vorgeschichte erwartet hätte. Bietet ihm einen Schluck Wasser an. Bleibt weiterhin freundlich«, sagte sie in die winzigen Ohrhörer ihrer Kollegen.


      Bernie lehnte sich auf dem Stuhl zurück, verschränkte die Arme vor der breiten Brust. Kate bemerkte, wie er Colley immer aufgebrachter anstarrte. Sie wusste, dass sie zu viel verlangte, wenn sie Bernie vorschlug, freundlich zu bleiben. Das konnte er einfach nicht, weil er Colleys Vorstrafenregister kannte.


      Joe stand auf, und Kate beobachtete, wie er an den Wasserkühler trat, einen Pappbecher füllte und ihn Colley hinstellte, bevor er auf seinen Platz zurückkehrte. Sie strich sich seufzend eine Haarsträhne aus der Stirn.


      »Wir haben Sie in einem Wagen mit Klimaanlage abholen lassen, Mr. Colley, und in diesem Gebäude herrschen gute Arbeitsbedingungen«, sagte Joe. »Es ist vollständig klimatisiert. Und trotzdem scheint Ihnen sehr heiß zu sein. Möchten Sie uns das erklären? Macht Ihnen irgendwas Sorgen?«


      »Ha? Ich … mir macht nichts Sorgen. Sagen Sie mir, warum ich herkommen sollte, und fragen Sie mich, was Sie wissen wollen, damit ich wieder gehen kann«, murmelte Colley.


      »Uns interessiert eine junge Frau namens Molly James. Sie ist im Juli 2002 verschwunden, aus einem Einkaufszentrum, keine Meile von dem Übergangsheim für Freigänger entfernt, in dem Sie damals gelebt haben.«


      Sie warteten. Colley gab keine Antwort, aber er starrte nicht mehr zu Boden, sondern sein Blick ging zwischen Joe und Bernie hin und her. Bernie, dessen muskulöse Arme verschränkt blieben, funkelte ihn schweigend an. Colley sah nervös weg und schien sich jetzt für eine Seitenwand des Vernehmungsraums zu interessieren. Bernie beugte sich nach vorn, woraufhin Colley erschrocken zurückzuckte.


      »Sie haben Nerven, Colley! Nachdem Sie jahrelang Frauen sexuell belästigt haben und sich an der eigenen Stieftochter vergangen haben!«


      Colley hob abwehrend die Hände. »Ich bin kein Sexualverbrecher!«


      Bernie musterte ihn verächtlich. »Kommen Sie mir nicht damit. Und erzählen Sie mir nicht, dass sie in Ihr Bett gekommen ist und Sie sie mit ihrer Mutter verwechselt haben. Diese Geschichte kenne ich. Die habe ich schon mehr als einmal gehört.«


      Colley gab nicht nach. »Ich sag Ihnen, ich bin kein Sexualverbrecher! Das war einvernehmlicher Geschlechtsverkehr, sonst nichts. Wir hatten eine Beziehung, und die Kleine war ebenso scharf darauf …«


      Kate beobachtete Bernie, der einem Schlaganfall nahe zu sein schien. »Sie war erst sieben Jahre alt, Sie gottverdammter …«


      Kate schüttelte seufzend den Kopf. Sie wusste recht gut, dass sogar Exhibitionisten und Pädophile sich eine gewisse Selbstachtung bewahrten, die zu ihrer Sicht der Wahrheit passte. Bernie verstummte angewidert und überließ die weitere Befragung Joe.


      »Okay, Mr. Colley«, sagte Joe ruhig. »Kommen wir also dazu, was wir von Ihnen wollen. Sie sind im Juli 2002 von der Polizei vernommen worden. Erzählen Sie uns davon.«


      Colley sah lauernd von einem Mann zum anderen und fuhr sich mit der Zungenspitze über seine trockenen Lippen. »Kann mich kaum daran erinnern. Um was geht’s denn genau?«


      Bernie beugte sich irritiert nach vorn, schien ihn mit dem Zeigefinger aufspießen zu wollen und war mit seiner Geduld am Ende. »Passen Sie mal auf, Colley!«, blaffte er. »Sie gehen mir langsam auf die Nerven. Sie wissen genau, wie so was funktioniert – wir stellen die Fragen, und Sie sagen uns, was wir wissen wollen. Kapiert? Also noch mal von vorn. Sie sind im Jahr 2002 von der Polizei vernommen worden. Erzählen Sie uns davon!«


      Colley nickte eifrig, wobei sein fettiges Haar ihm in die Stirn fiel, aber er schwieg noch immer. Kate sah von ihm zu Bernie hinüber, dessen Gesicht allmählich rostrot anlief, obwohl er sichtlich darum kämpfte, nicht die Beherrschung zu verlieren. »Befragt worden sind Sie zu Molly James, einer jungen Frau, die aus dem Einkaufszentrum Touchwood verschwunden war. Erzählen Sie uns jetzt davon.«


      Kate sah, dass Colleys Hände zitterten, als er nach dem Pappbecher griff.


      »Das ist ewig lange her, wie soll ich da noch was …«


      »Versuchen Sie bloß nicht, clever zu sein. Dafür sind Sie nicht geeignet.« Eine Pause, in der Bernies Blick Colley durchbohrte. »Erzählen Sie uns, woran Sie sich erinnern, dann können Sie wieder verschwinden.«


      Colley verlegte sich erneut aufs Jammern. »Hören Sie, Mr. Watts, ich kann Ihnen nichts erzählen. Ehrlich! Ich hab den Beamten gesagt, dass ich die junge Frau nie gesehen hab. Ich bin nur festgenommen worden, weil ich im Longmore Hostel gewohnt hab. In diesem Einkaufszentrum bin ich nie gewesen!«


      Bernie funkelte ihn über den Tisch hinweg an. »Komisch, dass ich besonders misstrauisch werde, wenn Leute wie Sie das Wort ›ehrlich‹ benutzen.«


      Kate beugte sich nach vorn, um ins Mikrofon zu sprechen. »Fragt ihn, wie er damals seine Tage verbracht hat.«


      Bernie lehnte sich wieder zurück, ohne den glücklosen Colley aus den Augen zu lassen. Nach kurzer Pause sprach er weiter.


      »Nett dort draußen in Solihull. Klasse Einkaufszentrum, dieses Touchwood. Jede Menge zu sehen für jemanden wie Sie, der nichts Besseres zu tun hat. Tolle Läden aller Art. Kaufhäuser, Spezialgeschäfte für« – Colley nickte bereits nachdrücklich – »Schokolade, Parfüm, Damenwäsche …«


      »Yeah, Mr. Watts, Sie haben … Was? Nein, nein. Das ist nicht fair! Sie versuchen, mir was anzuhängen.«


      Nun mischte Joe sich wieder ein. Seine tiefe Stimme klang ruhig und höflich. »Hören Sie, Mr. Colley, wir könnten Ihre Hilfe wirklich brauchen. Die junge Frau, Molly James, ist verschwunden, als Sie in der Nähe gewohnt haben. Wenn Sie glauben, Sie könnten sie gesehen haben, müssen Sie es uns erzählen, damit wir eine Vorstellung davon bekommen, wie sie ihre letzten Stunden verbracht hat.«


      Kate musste unwillkürlich lächeln. Joe war ein guter »guter Cop«. Mit seiner höflichen Art und dieser Stimme, die selbst hartgesottene Verbrecher täuschen konnte. Sie konzentrierte sich wieder auf Colley, der jetzt lauthals protestierte.


      »Ich hab sie nie gesehen, verdammt noch mal! Ich würde sie nicht erkennen, wenn sie hier reinkäme. Das ist die Wahrheit!« Sein flackernder Blick zuckte von Joe zu Bernie hinüber. »Mit euch ist’s immer die gleiche Scheiße. Lässt man sich einmal was zuschulden kommen, seid ihr lebenslänglich hinter einem her. Ich sage Ihnen, dass ich nie dort war! Niemals! Zu fein für mich. Voller Frauen mit teuren Frisuren und dürren Flittchen, die Kleider vorführen. Keine Umgebung für mich.«


      Kate hielt unwillkürlich den Atem an. Sie beobachtete, wie ihre beiden Kollegen verstummten, bis Colley plötzlich merkte, wie still es in dem Raum geworden war.
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      Colley sah hektisch von einem Kriminalbeamten zum anderen. »Was? Was?«, blökte er.


      Bernie reagierte als Erster, bevor Kate vorschlagen konnte, gezielt nachzufragen. »Wir sind ganz Ohr, Colley. Erzählen Sie uns von den ›dürren Flittchen, die Kleider vorführen‹.«


      Colleys Blick huschte zwischen den beiden Männern hin und her, und seine Zungenspitze bemühte sich vergeblich, die Lippen anzufeuchten. »Bloß ’ne Redewendung, stimmt’s?«


      Joe beugte sich nach vorn. »Sie waren dort, nicht wahr, George?«, fragte er halblaut. »Während der Modenschau.«


      Der kleine Mann begann, am ganzen Leib zu zittern. »Ich sag Ihnen, ich war nie dort. Niemals! Jeder weiß, dass an solchen Orten Modenschauen stattfinden.«


      Bernie, der ihn genau beobachtet hatte, schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.


      »Schluss mit dem Scheiß. Sofort!«


      Colley schien sich aufplustern zu wollen, aber dann sank er in sich zusammen und musterte die Kriminalbeamten. Als versuche er zu erraten, was sie wussten. Sie warteten. Und warteten noch etwas länger.


      »Okay. Okay! Ich war also dort. Bin kurz hingegangen, um mich umzusehen. Bestimmt nicht länger als zehn Minuten. Dann bin ich schleunigst abgehauen. Dies ist ein freies Land«, fügte er rebellisch hinzu.


      Bernie funkelte ihn an. »Wieso schleunigst?«, fauchte er. Als er sah, dass Colley den Mund aufmachte, drohte er ihm mit einem Zeigefinger. »Trauen Sie sich bloß nicht, noch mal von einer Redewendung zu sprechen.«


      Colley machte den Mund rasch wieder zu und sah weg, bevor er antwortete: »Hatte ’nen Termin. Bewährungshelferin. Sie hat morgens angerufen.«


      Kate beobachtete Colley, während sie schrieb und sich Notizen über seine spärlichen Informationen und seine Erzählweise machte. Bernie starrte ihn angewidert an.


      Auf ein von Joe heimlich gegebenes Zeichen hin war eine Polizeibeamtin hereingekommen.


      Bernie, der Colley nicht mehr aus den Augen ließ, sagte langsam und nachdrücklich: »Also, passen Sie auf! Sie gehen jetzt mit dieser netten Beamtin. Police Constable Sharma nimmt Sie in einen anderen Raum mit, damit Sie eine vollständige Aussage über den fraglichen Tag machen können. Erzählen Sie ihr alles, woran Sie sich erinnern. Aber wirklich alles. Kommen Sie uns nicht mit diesem ›Weiß-ich-nicht-mehr‹-Scheiß.«


      Er sah zu Rita Sharma hinüber, die kurz nickte, und wandte sich wieder an Colley. »Wenn Sie zu Protokoll genommen hat, was Sie zu erzählen haben, und wenn Sie sich anständig aufgeführt haben, bekommen Sie vielleicht eine Tasse Tee. Sobald wir Ihre Aussage gelesen haben, sehen wir uns wieder. Und jetzt Beeilung!«, fügte er barsch hinzu.


      Colley, der ganz grau im Gesicht war, beeilte sich, den Raum zu verlassen, und PC Sharma folgte ihm.


      Drei Minuten später waren die drei wieder in ihrem Büro, wo Julian an ihren Lippen hing.


      »Er war dort, der kleine Dreckskerl«, polterte Bernie. »Im Einkaufszentrum. Wie kommt’s, dass die ursprünglichen Ermittler nie … Aber was sage ich da? Nachdem der Arsch die Ermittlungen geleitet hat, ist es ein Wunder, dass es überhaupt irgendwas gibt, mit dem wir arbeiten können.«


      »Genau deshalb werden wir diesmal verdammt gründlich vorgehen«, sagte Kate, die ihre Notizen durchblätterte.


      Joe lehnte sich, die Hände im Nacken gefaltet, zurück. »Gut gebrüllt, Red.«


      Kate schüttelte den Kopf. »Wenn ihr meine Meinung zu Colley hören wollt: Er hat nichts mit Molly James’ Verschwinden zu tun gehabt.«


      »Nicht mal, wenn man die wirklich interessante Lüge berücksichtigt?«, fragte Joe. Damit meinte er die Behauptung, Colley habe einen Termin bei einer Bewährungshelferin gehabt. Das hatte auch Kate bezweifelt, weil es sehr unwahrscheinlich war, dass eine Bewährungshelferin morgens anrief, um einen Termin am selben Tag zu vereinbaren. Sie nickte Joe zu. Wie schafft er das nur?, fragte sie sich. Woher hat er die Fähigkeiten für die Befragungen und die psychologischen Kenntnisse? Und der alte Praktiker Bernie war die meiste Zeit nicht viel schlechter.


      Sie sah zu Bernie hinüber, dessen Gesichtsausdruck sie an eine Bulldogge mit Zahnschmerzen erinnerte, und wusste, dass sie seine Laune gleich verschlechtern würde.


      »Auch wenn man Colleys Verschlagenheit berücksichtigt, hat er Molly James nicht entführt.«


      Bernie starrte sie an und verschränkte langsam die Arme. »Nicht schon wieder! Bloß keine voreiligen Schlüsse, okay? Ich weiß, dass du eine Theorie hast, aber dafür ist’s noch zu früh.«


      Sie seufzte. Bernie war kein Dummkopf. Ein politisch unkorrekter Albtraum, ja, aber kein Dummkopf. Colley musste vermutlich schon aus Prinzip weiter überprüft werden, aber ihre ganzen theoretischen Kenntnisse über Sexualstraftäter bestätigten Kate in ihrer Meinung, dass Colley nicht Molly James entführt und ermordet hatte. Sie schüttelte den Kopf.


      »Dass seine Aussage etwas wirklich Interessantes enthält, ist äußerst unwahrscheinlich.«


      »Hör zu, Doc, er stammt vielleicht vom Bodensatz des Genpools und sieht wie jemand aus der Sesamstraße aus, aber er ist ein Sexualstraftäter, und wir wissen jetzt, dass er in dem Einkaufszentrum war. Du kennst diesen Typ – oder solltest ihn wenigstens kennen. Leuten wie Colley ist alles zuzutrauen.«


      Joe grinste Kate an, als sie die Augen verdrehte. Bernies Problem war, dass er Theorien verachtete und sich stets nur auf sein Bauchgefühl verließ. Kate wusste natürlich, dass Colley ein wegen verschiedener Delikte vorbestrafter Sexualtäter war. Ihr war auch bewusst, dass seine Erscheinung und sein Auftreten gewirkt hatten, als komme er direkt aus dem Besetzungsbüro. Aber das alles genügte nicht.


      Bernie seufzte resigniert. »Also gut. Leg los, Doc, erzähl uns, wieso er nicht infrage kommt.«


      Kates Kommentare richteten sich an die beiden Beamten, weil Julian wieder vor dem Computer saß.


      »Stellt euch Molly vor«, sagte sie. »Was wissen wir über sie? Gebildet. Vermutlich sehr redegewandt, selbstbewusst, sozial cool. Einem Kerl wie Colley hätte sie nicht mal einen guten Tag gewünscht. Colley ist ein Musterbeispiel für geringe Selbstachtung, wenig Selbstvertrauen und unterentwickelte soziale Fertigkeiten. Ein chronischer Duckmäuser. Eine selbstbewusste junge Frau wie Molly hätte ihn sofort eingeschüchtert. Schon aus diesem Grund hat er sich bisher immer an viel jüngere Mädchen rangemacht.« Sie machte eine Pause, schüttelte den Kopf. »Nein. Wer Molly James entführt hat – falls es ein Fremder war –, ist ein ganz anderer Typ als Colley. Jemand, der eine kühne Entführung planen und erfolgreich durchziehen konnte. Und noch dazu am helllichten Tag. Sie war eine intelligente junge Frau. Wer tun wollte, was er geschafft hat, muss die Fähigkeit besessen haben, sie zu manipulieren – und genug Selbstsicherheit, um sie zu kontrollieren.«


      Joe reckte die Arme kurz nach oben und ließ sie wieder sinken.


      Kate sah von ihm zu Bernie. Die beiden schwiegen. Sie schaute zu der Glastafel mit dem Foto der jungen Frau, die mit Freundinnen ins Einkaufszentrum gegangen und nie mehr heimgekommen war. Molly schien ihren Blick in der nachmittäglichen Stille zu erwidern. Kate fragte sich, wie viele Sexualverbrechen unbestraft blieben. Sogar unentdeckt. Sie sah der jungen Frau in die Augen und dachte an die Nachricht, die Mollys Mutter erst heute erhalten hatte. Dass ihre Tochter zehn Jahre lang kaum eine Stunde von ihrem Haus entfernt verscharrt gelegen hatte.


      Hab Geduld. Wir tun, was erforderlich ist.


      Gib uns eine Chance.


      Bitte.


      Kates Handy klingelte. Sie schrak zusammen, klappte es auf und meldete sich.


      »Kate Hanson.«


      »Kate, ich bin’s …«


      »Kevin?« Sie sprach sofort leiser. »Was willst du?«


      Während ihre Kollegen in Akten blätterten und Julian von Bernie zum Teekochen verdonnert wurde, stand Kate auf und trat an eines der Panoramafenster. Sie rieb sich die Stirn, während sie der Stimme zuhörte.


      »Ich muss mit dir reden, Kate.«


      Als sie nichts sagte, fuhr Kevin fort: »Ich weiß, dass Maisie ab morgen Nachmittag zu mir kommen soll, aber mir ist was dazwischengekommen …«


      Kate unterbrach ihn ruhig, aber energisch. »Kein Aber, Kevin. Wir haben eine Vereinbarung. Du, Maisie und ich haben vereinbart, dass sie jeden zweiten Freitag bei dir übernachtet und im Allgemeinen übers Wochenende bleibt. Den ersten Termin in diesem Monat hast du auch schon verschoben. Was ist bloß mit dir los?«


      »Manchmal ändert die Situation sich eben, Kate. Hör auf, alles zu dramatisieren. Es geht doch nur um ein Wochenende.«


      »Für Maisie ist das nicht gut, Kevin. Sie soll weiter eine Beziehung zu dir haben. Voraussetzung dafür sind regelmäßige Kontakte, ohne die …«


      »Halte mir bitte keinen Vortrag, Kate. Wie oft stellst du deine wichtige Karriere über …«


      Kate spürte, dass ihre Wangen heiß wurden. »Ich halte dir keinen Vortrag, und ich arbeite aus mehreren Gründen – unter anderem auch deshalb, um deine Tochter ernähren zu können.« An der Fensterbank lehnend, klopfte sie mit einem Fuß an ein Stuhlbein, während sie Kevin zuhörte.


      »Ich komme auf der Heimfahrt vom Gericht bei dir vorbei. Vielleicht können wir dann ein zivilisiertes Gespräch führen.«


      Kate atmete tief durch, bevor sie antwortete. »Gut, wir sehen uns also später. Dann können wir alles besprechen.« In Gedanken ging sie Maisies Verpflichtungen durch. Um 17:45 Uhr Kornettunterricht im Haus ihrer Musiklehrerin. »Komm nach sechs Uhr. Ich will nicht, dass Maisie hört, worüber wir diskutieren.« Sie beendete das Gespräch, ging an den Tisch zurück und wich Joes Blick aus, als das KUF-Telefon klingelte. Sie nahm den Hörer ab. Der Anrufer war Whittaker vom Empfang.


      »Hi, Dr. Hanson. Ich wollte Ihnen nur sagen, dass Ihre Tochter hier ist.«


      »Danke«, sagte Kate scharf, noch immer ärgerlich wegen des vorigen Anrufs. Worüber regst du dich auf?, fragte sie sich. Kevin bleibt eben Kevin.
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      Kate stellte ihrem Besucher, der am Küchentisch saß, schweigend Kaffee und selbst gebackene Plätzchen hin, dann machte sie dort weiter, wo sie bei seinem Eintreffen aufgehört hatte. Sie hatte beschlossen, ihn reden zu lassen. Zumindest anfangs.


      Der Fall James. Sie hatte schon jetzt viele Fragen. Sie hörte Kevin geräuschvoll Plätzchen kauen. Merkwürdig, wie solche Kleinigkeiten einen in vergangene Zeiten zurückversetzen konnten. Für Kate jetzt in eine Zeit, an die sie lieber nicht denken wollte. Obwohl sie natürlich nicht ganz schlecht gewesen war.


      »Die sind gut«, sagte Kevin anerkennend.


      »Maisie hat sie gebacken.« Weil sie seinen Blick auf sich spürte, sah sie von ihrem Notizbuch zu dem Mann auf, mit dem sie sieben Jahre lang verheiratet gewesen war. Mittelbraunes Haar, oben schütter werdend, durchschnittlich groß, stämmig. Sie registrierte das breite, bartlose Gesicht, den sinnlichen Mund. Kevin Osbourne. Prominenter Strafverteidiger. Miserabler Ehemann.


      Er trank einen Schluck Kaffee, ohne den Blick von ihr abzuwenden. »Hast du dir schon mal überlegt, Kate, dass unsere Ehe hätte halten können, wenn nur einer von uns einen akademischen Beruf gehabt hätte?«


      Kate legte ihren Stift weg und sah zu, wie er sich ein weiteres Plätzchen nahm. »Ich verstehe, was du meinst, Kevin«, sagte sie locker. »Du als Hausmann und ich als arbeitende Akademikerin.«


      Kevin grinste schwach. »Gut, Kate, aber du weißt, dass darin ein Körnchen Wahrheit steckt.« Er sah sie über den Tisch hinweg an und wiederholte den Gedanken, den sie vorhin auch schon gehabt hatte. »Nicht alles war schlecht. Ich kann mich auch an schöne Zeiten erinnern …«


      Sie grub Erinnerungen aus. »Als ich mit Maisie schwanger zu Hause war und du in der Kanzlei Dolores ›nähergekommen‹ bist?«


      Er schüttelte den Kopf. »Wieso wieder mit dem alten Zeug anfangen? Das war eine schwierige Zeit für mich … für uns«, fügte er hastig hinzu.


      Kate betrachtete ihn nachdenklich. »Hm … ich weiß noch, wie überrascht du warst, als du gemerkt hast, dass Babys Zeit und Fürsorge brauchen.« Sie seufzte und wechselte das Thema. »Wie war’s bei Gericht?«


      »Heute ist ein Verfahren zu Ende gegangen. Mein Mandant soll sich an der neunjährigen Tochter seiner Partnerin vergangen haben. Die Anzeige ist von besagter Partnerin gekommen, von der er sich nach heftigen Auseinandersetzungen im Streit getrennt hatte. Keine physischen Beweise, die einzige Zeugin war das kleine Mädchen selbst.« Bei diesem letzten Satz zuckte er mit den Schultern.


      »Und das ist relevant? Bei wie vielen sexuellen Übergriffen in Familien gibt es externe Zeugen?«


      Kevin betrachtete die Decke über sich. »Die Geschworenen haben ihr Urteil gefällt, Kate. Sie haben ihn freigesprochen.«


      »Du handelst also noch immer amoralisch? Du hilft Schuldigen, ungestraft davonzukommen.«


      »Ach, leg ’ne andere Platte auf«, schnaubte er. »Du weißt nicht, ob er schuldig war. Außerdem weißt du so gut wie ich, wie das System funktioniert. Oder du müsstest es eigentlich wissen, da dein Vater selbst ein Teil davon gewesen ist.«


      Auch Kates Vater war Strafverteidiger gewesen. Diese Tatsache führte Kevin bei solchen Diskussionen unweigerlich an. Ihr Stuhl scharrte über den Küchenboden, als sie aufstand und an dem schwarzen Aktenkoffer und dem dunkelblauen Matchsack mit seinem Monogramm neben Kevins Platz vorbei zur Kaffeemaschine ging. Sie erwiderte:


      »Ich kenne das System. Es sanktioniert die Einschüchterung von Opfern und gestattet es Profis wie dir … Wie viel Angst hat die neunjährige Zeugin übrigens vor dir gehabt, als du sie ins Kreuzverhör genommen hast?«


      Er war sichtlich aufgebracht. »Rede keinen Mist, Kate! Sie war nicht mal im Saal. Sie hat ihre Aussage live vor einer Videokamera gemacht.«


      »Das ist immerhin etwas«, sagte Kate, nahm seinen Teller vom Tisch und stellte ihn in den Geschirrspüler. Sie drehte sich um, lehnte sich an die Arbeitsplatte aus Granit und verschränkte die Arme. Kevin beobachtete sie kopfschüttelnd.


      »Hör endlich auf, so gottverdammt idealistisch zu sein. Niemand erwartet von mir oder bezahlt mich dafür, dass ich meine persönlichen Werte und Überzeugungen preisgebe. Das Rechtssystem basiert nicht auf Prinzipien. Dein Problem ist, dass du immer glaubst, dort draußen müsse es eine Wahrheit geben. Die gibt es nicht! Alles ist relativ.«


      »Ja, klar doch. Was auch immer«, sagte Kate, die selbst merkte, dass sie wie Maisie klang.


      »Wie ich höre, versuchst du noch immer, dich allgemein verständlich auszudrücken. Willst du deine Herkunft aus dem Mittelstand verleugnen? Oder macht das der Einfluss dieses Grobians von einem Polizeibeamten, mit dem du zusammenarbeitest?«


      Sie ignorierte seine Anspielung auf Bernie Watts und betrachtete ihn mitleidig. »In was für einer grauen Welt du lebst …«


      »Ach, halt die Klappe«, murmelte er gereizt.


      »Ah, jetzt drückst auch du dich allgemein verständlich aus?«


      »Was berufliche Arbeit betrifft, überlasse ich den hochmoralischen Standpunkt dir, Kate, und wir werden ja sehen, wie weit du damit kommst. Durch deine Zusammenarbeit mit der Polizei riskierst du einiges, ist dir das klar?«


      So ging es immer, wenn sie zusammenkamen. So war es auch in ihrer Ehe gewesen – allerdings etwas weniger scharf.


      Danach herrschte kurzes Schweigen. Kate, die in den Garten hinausgesehen hatte, wandte sich wieder an Kevin. »Du hast gesagt, dass du Maisies Wochenendbesuch verschieben willst. Was hast du vor, Kevin? Wozu diese Verschiebung?«


      Er stellte seine Tasse sorgfältig auf die Untertasse zurück. »Wie kommst du darauf, dass ich irgendwas vorhabe?«


      »Erfahrung«, sagte sie nur.


      Und Nüchternheit, die mich davor schützt, mich in alten Gefühlen zu verheddern.


      Kevin beobachtete sie. »Ich will nichts absagen, aber die Dinge sind … im Augenblick ein bisschen kompliziert.«


      »Hör zu, du weißt, was ich dir am Telefon erklärt habe. Maisie braucht regelmäßigen Kontakt zu dir. Sie wohnt hier, und ich versorge sie sieben Tage in der Woche, außer wenn du mal ein paar Stunden Zeit für sie hast …«


      »Und du bist trotzdem noch Dozentin und arbeitest bei der Polizei mit. Fleißig, fleißig«, sagte er spöttisch.


      Kate wartete, blickte auf ihn hinab und beobachtete sein Gesicht, als er weitersprach, ohne ihr in die Augen zu sehen. »Ich habe mir überlegt, dass ich mich irgendwann in nächster Zukunft mehr um Maisie kümmern möchte. Sie kommt in ein schwieriges Alter, weißt du.«


      »In dem ist sie längst.«


      »Sei nicht sarkastisch, Kate. Das steht dir nicht. Ich denke daran, dass es vielleicht gut für sie wäre, jeweils etwas länger bei mir zu sein.«


      Kates Herz verkrampfte sich, als sie an den Tisch zurückkam.


      »Kevin, in diesem Vierteljahr hast du zwei von Maisies Wochenendbesuchen ausfallen lassen. Jetzt sind wir beim dritten. Es wäre vollkommen unlogisch, gegen unsere Vereinbarung zu verstoßen, was bedeutet, dass Maisie dich weniger zu sehen bekommt, und im selben Atemzug zu behaupten, dir ginge es um eine Ausweitung eurer Kontakte.«


      Er war aufgestanden. Sie musterte ihn kritisch. Und plötzlich war ihr alles klar.


      »Ah! Lass mich raten. Deine großartige Affäre mit Stella ist zu Ende. Du fühlst dich einsam und weißt nicht, was du mit dir anfangen sollst. Aber zugleich wandelst du wieder auf Freiersfüßen. Deshalb sind Freitage, an denen Maisie zu dir kommt, plötzlich unpassend, weil du auf der Suche nach einer Neuen bist.«


      Er griff nach Matchsack und Aktenkoffer und ging damit zur Küchentür. »Darüber reden wir ein andermal. Wenn du in besserer Laune bist.«


      »Meine Laune ist in Ordnung.« Er wandte sich ihr zu, wirkte durchaus gelassen. »Irgendwann kommt der Tag, an dem Maisie ihre Entscheidungen selbst treffen kann. Für diesen Fall stehe ich bereit.«


      »Das wäre mal was Neues.«


      »Lass dir einen Rat geben, Kate. Gewöhne dir diese Bitterkeit nicht an. Frauen in deinem Alter steht sie nicht.«


      Sie funkelte ihn an.


      Dann verpiss dich!


      Such dir irgendein neues Flittchen Anfang zwanzig.


      Sie beobachtete schweigend, wie Kevin die Diele durchquerte.


      Hörte das Klicken, mit dem sich die Haustür hinter ihm schloss.


      Nachdem er gegangen war, spielte sie ihr Gespräch in Gedanken noch einmal ab. Er hatte nicht nach Maisie gefragt. Er hatte sich nicht einmal dafür interessiert, wo sie war. Sie fuhr geistesabwesend mit dem Zeigefinger über die Kochbücher, die sie selten genug aufschlug. Zwischen ihnen steckte ein kleiner, ziemlich abgegriffener Band mit dem Titel Kinder zuerst: Was Erwachsene nach Ansicht ihrer Kids über Trennung und Scheidung wissen sollten. Sie zog es heraus.


      Kate dachte an ihre vergangenen sieben Jahre als alleinerziehende Mutter zurück. Allein, weil Kevin sich leicht ablenken ließ. Er hatte zahlreiche Beziehungen gehabt – aber bisher nicht eine einzige mit einer Frau, die lebensklug oder mutig genug gewesen wäre, um ein intelligentes, selbstbewusstes Kind als Erweiterung ihres Duos zu akzeptieren. Kate wusste recht gut, dass sie in weit besseren Verhältnissen lebte als die meisten alleinerziehenden Mütter. In letzter Konsequenz bedeutete das jedoch, dass sie diese Rolle in absehbarer Zukunft würde weiterspielen müssen. Sie würde weiter allein für Maisies Wohlergehen verantwortlich sein.


      Ihre Gedanken drifteten in eine finstere Richtung ab.


      Was war, wenn Kevin sich in den kommenden zwei bis drei Jahren etwas älteren Frauen zuwandte?


      Was war, wenn er eine Frau fand, die nichts gegen die Anwesenheit eines Teenagers in ihrem Haushalt einzuwenden hatte?


      Kates dunkle Gedanken gingen weiter.


      Was dann?
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      Am Freitagmorgen um 7:45 Uhr, nach einer unruhigen Nacht, ließ Kate Maisie in Phyllis’ verlässlicher Obhut zurück und war als Erste bei der KUF.


      Sie öffnete die Tür des hohen Wandschranks neben dem Erfrischungsbereich und begutachtete ihr Aussehen in dem innen angebrachten Spiegel. »Schlimm siehst du aus!«, murmelte sie. Nachdem sie versucht hatte, ihre Haare zu bändigen, betrachtete sie ihr Gesicht genauer und seufzte. »Wie etwas, das Mugger ins Haus gebracht hat.« Sie begann, in der kleinen Kosmetiktasche zu wühlen, die sie auf die Abtropffläche gestellt hatte.


      »Tee oder Kaffee?«


      Kate machte einen Satz zur Seite, dann wandte sie sich um. »Jesus! Seit wann bist du da?«, rief sie und griff sich mit einer Hand an die Brust.


      Joe stand grinsend vor ihr, hielt mit Daumen und Zeigefinger einen frischen Teebeutel hoch und hatte in der anderen Hand einen Becher Kaffee.


      »Kommt mir wie ’ne Ewigkeit vor. Ich wollte bloß abwarten, ob aus deinem Monolog irgendwann ein Dialog wird.«


      Kate entdeckte verdächtiges Mitgefühl hinter seinem Grinsen und reagierte ungehalten.


      »Idiot. Hat deine Mutter dir nicht gesagt, dass man sich nicht an ahnungslose Frauen heranpirscht?«, fauchte sie, während sie weiter versuchte, ihre Haare zu glätten.


      »Nein. Diesen guten Rat hat sie sich gespart. Wie so vieles andere auch.«


      Kate schloss die Schranktür, verstaute Kamm und Kosmetikbeutel in ihrer Umhängetasche und nahm den Kaffee, den er ihr anbot.


      »Danke. Tee wäre mir lieber gewesen.«


      Bernie kam mit einer Papiertüte mit Fettflecken in der Hand hereingestürmt.


      »Sehr gut, Corrigan! Tee für mich. Mit drei Stück Zucker. Lass den Teebeutel mindestens zwei Minuten drin.«


      Kate nahm ihren Becher an den Tisch mit. Als sie sich hinsetzte, klingelte das Telefon. Joe kam herüber und nahm den Hörer ab. Er hörte kurz zu, legte auf, warf einen Blick auf die Wanduhr und sah dann zu seinen Kollegen hinüber.


      »Ich muss heute Morgen die Schießausbildung leiten, aber Connie ist bereit, euch an ›ein paar tollen Sachen‹ teilhaben zu lassen.«


      Zehn Minuten später klopfte Kate in Begleitung von Bernie an die grün verspiegelte Glastür der Abteilung Autopsie. Durch das kreisförmige Fenster konnte sie Igor, Dr. Connie Chongs Pathologie-Assistent, herankommen sehen. In Wirklichkeit hieß er Tony oder hatte einen ähnlich prosaischen Namen. Er schloss auf und ließ Kate und Bernie eintreten. Sie blieben vor den Spendern rechts neben der Tür stehen und nahmen sich Mund- und Nasenschutz und Latexhandschuhe.


      Während Kate die Handschuhe überstreifte, betrachtete sie die glatten, kalten Oberflächen der Abteilung Autopsie und überlegte sich, wie sehr Connies Beruf sich von ihrem unterschied. Obwohl sie beide mit Menschen arbeiteten, waren es für Connie Menschen ohne Stimme, während Kate beruflich mit Studenten und Neugierigen zu tun hatte, die wissbegierig und voller Fragen waren, oder mit Straftätern, die gegen gesellschaftliche Normen verstoßen hatten und voller negativer Emotionen waren, die sie unbedingt loswerden wollten – Hass, Angst, Zorn, Ablehnung. Nur sehr selten Schuldgefühle. Trotzdem hatten Connies und Kates Berufe etwas gemeinsam: Beide wurden von Theorien gesteuert, die eine gewisse Distanziertheit bewirkten.


      Als sie auf Connie zugingen, die am Untersuchungstisch wartete, spürte Kate, dass Bernie zögerte, und konnte sich denken, dass er bedauerte, vorhin im Breakfast Club in Harborne gewesen zu sein.


      Bernie horchte auf die leise surrenden, großen Deckenventilatoren und sog prüfend die Luft ein. Chemikalien. Und noch etwas anderes. Mit einem Blick zu Connie hinüber zog er seine Gesichtsmaske hoch und blieb neben Kate stehen, die hoffentlich nicht merken würde, dass seine Magennerven rebellierten.


      Connie, die weiße Gummistiefel und einen weißen Overall trug, musterte Bernie sekundenlang, dann lächelte sie ihm beruhigend zu.


      »Im Vergleich zu manchen meiner Gäste ist der Geruch sehr schwach. Bloß ein bisschen erdig«, sagte sie.


      Bernie nickte.


      Connie wandte sich kopfschüttelnd wieder dem Untersuchungstisch zu, der mit einer Folie bedeckt war. Auf dieser glatten Fläche lagen die an der Umgehungsstraße ausgegrabenen, menschlichen Gebeine.


      Kate, deren Biologieunterricht schon ziemlich lange zurücklag, konnte nur vermuten, dass sie ein mehr oder weniger vollständiges Skelett vor sich hatte. Durch den tonhaltigen Boden, in dem die Knochen mindestens fünf Jahre lang gelegen hatten, waren diese rotbraun verfärbt. Ober- und Unterkiefer waren voneinander getrennt.


      Sie trat näher an den Tisch heran, um besser sehen zu können. Neben dem Skelett lag etwas, das wie ein dünnes, an einem Ende ausgefranstes Seil aussah. Sie konzentrierte sich darauf, Mollys Gesicht, das sie von Fotos kannte, auf den Schädel zu projizieren.


      Connies Stimme störte ihre Konzentration. »Die Spusi ist noch am Fundort, damit wir auf keinen Fall irgendwas übersehen, aber diese Überreste sind vollständig. Ich erzähle euch jetzt, was ich bisher weiß – und habe vielleicht ein paar Neuigkeiten für euch.«


      Kate hätte sie gern zur Eile gedrängt, aber sie wusste aus Erfahrung, dass hier unten alles so ablief, wie Connie es für richtig hielt. Während sie sich darauf vorbereitete, der Gerichtsmedizinerin zuzuhören, nahm sie undeutlich wahr, dass Bernie irgendwo hinter ihr aufragte.


      »Eindeutig weiblich«, sagte Connie. »Ich sage gern ›eindeutig‹, wann immer das möglich ist. Im richtigen Leben kommt das seltener vor als in Fernsehsendungen, in denen Pathologen porträtiert werden. Geschätztes Alter aufgrund der vorhandenen Weisheitszähne: über achtzehn Jahre. Andererseits zeigen die langen Armknochen unvollständiges Knochenwachstum, also war sie nicht älter als fünfundzwanzig, als sie gestorben ist. Nach überschlägigen Berechnungen war sie einen Meter siebzig bis zweiundsiebzig groß.« Connie sah zu Bernie hinüber, der jetzt merklich grau im Gesicht war. »Sie war aschblond.«


      Sie zeigte auf das dünne Seil, das Kate aufgefallen war. »Es scheint geflochten gewesen zu sein. Das Ausfransen ist durch den normalen Zersetzungsprozess bewirkt worden«, fuhr sie fort, während Kate eifrig mitschrieb. »Keine Kleidungsstücke, aber« – Connies Hand machte eine Bewegung, die sie aufforderte, etwas weiter nach unten zu sehen – »hier gibt es etwas, das speziell dich interessieren dürfte, Kate.«


      Kate betrachtete den Brustkorb des Skeletts, auf den die Pathologin zeigte. »Was denn?«


      Connie zog eine Stehlampe näher an den Tisch, um die Deckenbeleuchtung zu ergänzen. »Minimale Gewebereste seitlich am Körper, die nicht verwest sind, sondern überdauert haben, weil sich hier etwas wirklich Interessantes befunden hat.«


      Die Gerichtsmedizinerin benutzte ein Skalpell mit langer Klinge, um ihre Aufmerksamkeit auf eine bestimmte Stelle des Brustkorbs zu lenken. Kate beugte sich darüber, fast ohne zu merken, dass der Modergeruch stärker wurde, als sie die Rippenbogen aufmerksam betrachtete.


      Sie sah zu Connie auf. »Gewebeband?«


      »Zehn von zehn Punkten, Katie. Weitere Fragmente habe ich in diesem Bereich gefunden.« Connie zeigte auf den linken Oberarm, dann trat sie an eine Arbeitsfläche und kam mit einer Metallschale zurück. Kate begutachtete den Inhalt. In der Schale lagen kurze, braun verfärbte Stücke von silbernem Gewebeband, das sieben oder acht Zentimeter breit war. Sie nickte, machte sich weiter stenografische Notizen und sah dann zu Connie und Bernie auf.


      »Sieht alles identisch aus. Die Frage ist nun: Hat es zur Arbeitsweise ihres Mörders gehört? Um sie an der Flucht zu hindern? Oder war das etwas, das der Täter brauchte, um ein psychologisches Bedürfnis zu erfüllen?« Sie betrachtete das Gewebeband erneut. »Ich sehe nicht, wie so kurze Stücke ihre Bewegungsfreiheit ernstlich behindert haben sollten«, meinte sie nachdenklich. »Sieht eher wie eine verwirklichte Fesselungsfantasie aus.« Sie hörte Bernie irgendwo hinter sich etwas murmeln.


      Connie nickte ihr lächelnd zu. »Sollte Igor jemals kündigen, bist du meine erste Wahl. Ich kann nur sagen, dass dies ein acht Zentimeter breites, handelsübliches Gewebeband ist. Bisher sind keine Auffälligkeiten daran festzustellen.«


      Connie ging zu der Arbeitsfläche zurück, stellte die Metallschale mit dem Gewebeband ab und kam mit einer weiteren Schale zurück. »Seht euch mal das hier an. Im Gesichtsbereich gefunden.«


      Kate sah zu, wie Connie etwas mit einer breiten Pinzette aus der flachen Edelstahlschale hob und hochhielt. Ein ovales größeres Stück Stoff mit zwei kleinen Löchern an den Seiten, ursprünglich vielleicht weiß oder hellbeige, jetzt fleckig und teilweise verrottet.


      »Ein Knebel?« Aber dann wurde ihr die Bedeutung der beiden kleinen Löcher an den Seiten klar. Die feinen Härchen an ihren Unterarmen sträubten sich. »Eine Maske fürs Gesicht. Selbst angefertigt.«


      Connie legte sie behutsam in die Schale zurück. »Was sie ursprünglich festgehalten hat, ist längst verrottet. Irgendeine Theorie dazu?«


      Kate nickte. »Das steht in meinem Handbuch sexueller Abartigkeiten: ›Jede Veränderung oder Handlung an einem Körper bei der Ausführung eines Mordes, die nicht ausschließlich dazu dient, das Opfer wehrlos zu machen oder seinen Tod herbeizuführen, wird als Signatur bezeichnet.‹« Sie runzelte leicht die Stirn. »Tatsächlich habe ich gewisse Zweifel an Signaturen, Connie. Die Theorie, dass Mörder Visitenkarten hinterlassen, wird von vielen Seiten angezweifelt. Kommt das wirklich einmal vor, was selten genug ist, will der Täter sich in Pose werfen oder stellt sein Opfer zur Schau, um die Polizei oder die Öffentlichkeit zu schockieren. Diese ›Ihr-könnt-mich-mal‹-Geste ist vor allem typisch für Serientäter.«


      Kate betrachtete erneut die Reste von Gewebeband an dem Skelett, während im Hintergrund Gummistiefel quietschten, als Igor seiner Arbeit nachging. »Das Klebeband und das Tuch könnten Signaturen sein. Was lässt sich also über den Täter sagen? Wobei ich von dem Täter spreche, weil das einfacher und wahrscheinlicher ist. Jedenfalls ist er ein Bondage-Fetischist. Daraus und aus der Tatsache, dass es vor der Ermordung dieser jungen Frau anscheinend eine Interaktion mit ihr gegeben hat, damit er diese persönlichen ›Akzente‹ anbringen konnte, schließe ich auf eindeutig sadistische Tendenzen. Er hat diese Tat sorgfältig geplant. Sie war – ist – ein Ausdruck seiner hochkomplizierten Fantasie.«


      Connie trat erneut an die Arbeitsfläche und kam mit etwas zurück, das an ihrem langen Skalpell baumelte. »Dann dürfte das hier wohl keine Überraschung sein?«


      Kate begutachtete das verrostete Metallding, das leicht hin und her schwang.


      »Nein. Wo?«


      »Am linken Arm. In der Nähe des Handgelenks.«


      Kate wandte sich an Bernie.


      »Wer diese junge Frau ermordet hat, war darauf versessen, sie zu einem Objekt zu machen und in seiner Gewalt zu haben, solange sie lebte. Und ich bezweifle, dass der Mörder jemand war, zu dem sie eine gefühlsmäßige Bindung hatte.«


      Arme Molly.


      »Scheißkerl«, murmelte Bernie, der ihre Gebeine immer noch nicht ansah.


      Kate schaute Connie fragend an. »Ist sie am Fundort ermordet worden?«


      »Nein.«


      »Molly James ist also entführt und von ihrem Mörder an einen Ort verschleppt worden, an dem er sie gefangen gehalten hat, um ihr dies hier anzutun … und weiß Gott was sonst noch«, schloss Kate leise.


      Connie nickte schweigend. Bernies Blick glitt über das Skelett.


      »Hat er sonst noch was hinterlassen?«, fragte er.


      »Nicht in dem Sinn, den du meinst.«


      Bernie schüttelte den Kopf und trat ein paar Schritte von dem Untersuchungstisch zurück. »Nur ein Mal, wirklich nur für einen Fall, möchte ich im CSI-Land leben.«


      Connie nickte erneut. »Ich weiß, was du meinst. Massenhaft Täter-DNA, dazu Fasern, Pflanzensporen und Fußabdrücke. Wünschen wir uns das nicht alle? Auf dem Planeten, auf dem wir gegenwärtig leben, habe ich die Überreste sehr sorgfältig untersucht. Hier gibt es nichts, was von anderen Menschen stammt.«


      Sie sah die beiden an. »Aus diesen Überresten kann ich nicht auf eine Todesursache schließen. Aber bevor ihr geht, möchte ich euch noch etwas zeigen, das möglicherweise in Verbindung mit den ›Visitenkarten‹ steht, die Katie angesprochen hat.« Connie ging erneut zu der Arbeitsfläche und kam mit einem kleinen Gegenstand zurück, der auf einem Blatt Löschpapier lag. Kate und Bernie traten näher heran, um ihn zu betrachten.
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      Der fast gleichseitige Gegenstand war nur wenige Quadratzentimeter groß und stellenweise stark verfärbt. Als Kate sich nach vorn beugte, verstellte Connie eine der Lampen, sodass sie besseres Licht gab. Auch Bernie beugte sich nach vorn. Beide starrten den kleinen Gegenstand an.


      »Drehst du ihn bitte um, Connie, damit wir die Rückseite sehen können?«


      Connie nickte und benützte dazu eine schmale Pinzette. Kate starrte die Rückseite an, bis ihre Augen brannten. Einige Sekunden später richtete sie sich auf.


      »Auf dieser Seite sehe ich nichts. Du vielleicht, Bernie?«


      Bernie, der seine Brille vergessen hatte, beugte sich tiefer darüber. »Nichts zu erkennen«, bestätigte er.


      Kate wandte sich an Connie. »Können wir das etwas genauer sehen?«


      Die Pathologin griff in eine Tasche und zog ein Vergrößerungsglas heraus, das sie Kate gab. »Hier. Augenblick, ich drehe nur die meiner Ansicht nach wichtige Seite wieder nach oben.«


      Kate benutzte das Vergrößerungsglas, dann gab sie es dem Sergeant. Nachdem er hindurchgesehen hatte, schüttelte er den Kopf, und sie wechselten einen verständnislosen Blick.


      Kate sprach als Erste. »Es sieht wie ein Stück starker Karton aus, aber Karton hätte bestimmt nicht so lange überdauert, nicht wahr?«


      Connie zuckte mit den Schultern. »Ich habe es mir unter dem Mikroskop angesehen. Eindeutig Karton, aber sehr haltbar. Stärker als gewöhnlich. Ursprünglich mit einer Schutzschicht überzogen, die jetzt mehr oder weniger zerfallen ist. Aber was, glaubt ihr, ist darauf zu sehen?«


      Bernie gab Kate das Vergrößerungsglas zurück.


      »Das Material selbst scheint ziemlich hell gewesen zu sein. Aber trotz der Verfärbung fällt dieser Fleck hier auf …« Kate zeigte auf die Stelle, die sie meinte.


      Bernie trat einen halben Schritt zurück, weil sein Magen aufbegehrte, als die Rede von einer Verfärbung war.


      »Sieht wie ein braunroter Fleck aus«, fuhr Kate fort. Sie sah zu Connie auf. »Offenbar ist er erst entstanden, als der Karton vergraben war. Ein Blutfleck? Oder … gehört er zur Karte selbst?«


      Bernie, dessen Magennerven weiter rebellierten, starrte Connie stirnrunzelnd an. »Wo hast du sie gefunden?«


      Sie lächelte ihm zu und klatschte mit ihren zierlichen Händen Beifall. »Eine Schlüsselfrage, Bernard.«


      Bernard. Kate sah, dass sein Gesicht wieder etwas Farbe bekam.


      »Das kann ich euch genau sagen.« Sie warteten. »Die Karte hat direkt auf dem Schädel gelegen. Auf dem Gesicht.«


      Kate machte große Augen. »Was soll das heißen, Connie? Dass dieses Ding, was immer es ist, dort hingelegt worden ist, bevor die Leiche begraben wurde?«


      Connie zuckte mit den Schultern. »So kategorisch möchte ich das nicht behaupten, aber der Anschein spricht dafür.«


      »Und die Abdeckung – die Maske – war darüber?«


      »So habe ich beides vorgefunden«, sagte die Pathologin vorsichtig.


      Kate trat etwas vom Tisch weg und kam dann zurück, um das Skelett und den kleinen Gegenstand nochmals zu betrachten. »Die Karte war also unter der Maske, als er sie begraben hat?«


      Connie hob abwehrend die Hände. »Wie schon gesagt, Katie, das war der Zustand, als ich sie am Fundort untersucht habe. Mehr kann ich nicht sagen.« Sie zeigte auf die Karte. »Welche Farbe dieser Fleck, den ihr bemerkt habt, ursprünglich hatte, lässt sich nur vermuten. Aber es muss eine kräftige Primärfarbe gewesen sein, wenn sie sich so lange gehalten hat. Ich denke, dass Rot ein guter Tipp wäre.«


      Kate, auf deren Stirn eine kleine senkrechte Falte stand, starrte das Fragment an.


      »Wozu? Zu welchem Zweck?«, murmelte sie vor sich hin.


      Connie brachte den kleinen Gegenstand an seinen Platz zurück und sagte: »Ich schicke die Karte zur Untersuchung ein. Was deine beiden letzten Fragen betrifft, Katie, dafür sind deine Kollegen und du zuständig.«


      Bernie hatte es eilig, Connies Totenreich zu verlassen und wieder zur KUF hinaufzukommen. Kate beobachtete, wie er sich im Erfrischungsbereich ein Glas Wasser einschenkte und mit einem Zug leerte. Sie ging durch den Raum, griff nach dem Telefonhörer und wählte eine Nummer.


      »Ich denke, dass die Zeit gut investiert ist, wenn ich heute Vormittag Dianne James besuche. Wir müssen mehr über Molly erfahren.«


      Während das Telefon klingelte, bemerkte sie eine rosa Telefonnotiz in dem Eingangskorb auf dem Tisch. Vom Empfang. Sie las die Mitteilung, dann sah sie auf.


      »John Cranham hat angerufen. Seine Firma ist ganz in der Nähe. Ich kann beide besuchen und …«


      Am anderen Ende meldete sich eine Frauenstimme.
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      Vor der Tür des Einzelhauses stehend, die heiße Sonne auf dem Rücken, atmete Kate tief durch und drückte auf den Klingelknopf. Sie hörte, wie im Inneren des stillen Hauses ein Gong erklang. Danach nichts. Kate runzelte die Stirn.


      War Mrs. James vielleicht ausgegangen? Aber sie erwartete sie doch …


      Die Haustür ging langsam auf. Ihr Rahmen umgab Dianne James, die Mutter von Molly Elizabeth James.


      Kate wusste sofort, dass Jahre verzweifelter Hoffnung zunichtegemacht worden waren – das zeigte jeder Aspekt des Körpers, jeder Zug im Gesicht der armen Frau. Der Fund der goldenen Halskette und Bernies nachfolgende Bestätigung der Identifizierung hatten ihr den Rest gegeben. Kate öffnete den Mund, um sich vorzustellen, aber Mrs. James kam ihr zuvor.


      »Kommen Sie herein.«


      Dianne James wandte sich von der Tür ab, ging langsam ins Haus und ließ die Besucherin auf der Schwelle zurück. Kate trat ein und schloss die Tür, wodurch die Stille in dem Haus noch bedrückender zu werden schien. Sie folgte dem langen Flur in eine helle, geräumige Küche, in der es wegen der geschlossenen Fenster drückend heiß war. Dianne saß am Küchentisch. Kate vermutete, dass sie auch schon dort gesessen hatte, bevor sie geklingelt hatte. Sie sah den Aschenbecher und roch erst jetzt Zigarettenrauch. Kein Buch, keine Illustrierte. Kein Radio. Dianne saß einfach nur da und rauchte.


      Kate stellte sich kurz vor und nahm dankend den angebotenen Tee an. Kate setzte sich, sah sich in der Küche um. Ein behaglicher Raum in Gelb- und Orangetönen mit blassgrünen Applikationen, die den blühenden Garten ins Haus zu holen schienen. Dann konzentrierte sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die starre Gestalt.


      Wer kümmerte sich um Haus und Garten? Doch bestimmt nicht diese Frau? Bernie hatte gesagt, es gebe keinen Mr. James …


      »Kekse?«


      »Nein, danke.« Das Schweigen war bedrückend. »Ihre Küche ist sehr hübsch. Mir gefallen die Farben und …«


      Dianne James kam mit Teetassen an den Tisch zurück. »Ich habe sie selbst eingerichtet. Ich habe mich als Innenarchitektin versucht, aber nie sehr intensiv. Nur für Leute, die ich kannte …« Sie stellte die Tassen auf den Tisch und sah sich kritisch in ihrer Küche um, als sehe sie sie zum ersten Mal. »Sie müsste mal wieder gestrichen werden. Ich war damit fertig, kurz bevor Molly verschwunden ist.«


      Die Worte hingen schwer in der Luft. Kate spürte, wie ihre Nackenmuskeln sich verkrampften. Bei allem Mitgefühl wollte sie möglichst rasch von dieser Frau und dem Kummer, den sie ausstrahlte, wegkommen.


      »Mrs. James? Sie haben wohl nichts dagegen, wenn ich mir Mollys Zimmer mal ansehe?«, fragte sie ruhig.


      »Können Sie gern. Erste Tür links.« Keine Frage nach dem Grund.


      Kate stand auf, ging durch den Flur, stieg die breite Treppe hinauf und öffnete langsam die Tür von Molly James’ Zimmer, wobei sie sich wie eine Einbrecherin vorkam. Das Notizbuch und den Bleistift aus ihrer Umhängetasche in der Hand trat sie lautlos über die Schwelle.


      Im Zimmer war es stickig, aber alles war makellos sauber. Keine Spur von Staub. Alles ordentlich aufgeräumt, als könnte die Besitzerin jeden Augenblick zurückkehren. Plüschtiere auf einem Regal, das verschnörkelte weiße Eisenbett mit einer rosa-weißen Tagesdecke aus einem gazeartigen Material bedeckt. Mehrere gerahmte Mädchenfotos. Auf allen erkannte Kate Molly: sanftes, ovales Gesicht, von blondem Haar eingerahmt, das schulterlang herabhing oder im Nacken zusammengefasst war. Ein weiteres Foto interessierte sie so sehr, dass sie davor in die Hocke ging. Jünger, ja, aber unverkennbar der Mann, dessen Foto sie erst vor Kurzem gesehen hatte. Bewahrten alle Teenager Fotos ihrer Exfreunde auf?


      Sie stellte sich ihr eigenes Haus vor. Mit zwei Fotos von Kevin. Eines im Wohnzimmer, wo sie es vor Jahren auf den Kaminsims gestellt hatte, um Maisie zu versichern, ihr Vater bleibe selbst nach der Scheidung ein wichtiges Mitglied der Familie. Und ein weiteres, das Maisie sich erbeten hatte, um es auf ihren Nachttisch zu stellen. Was Kate missfallen hatte, auch wenn sie das niemals zugegeben hätte.


      Kate richtete sich auf und trat an den kleinen Schreibtisch mit dem rührend altmodischen Computer. Ohne etwas anzufassen, beugte sie sich über etwas, das eine Seminararbeit Mollys zu sein schien. Mehrere Blätter lagen so übereinander, dass Mollys wunderbar gleichmäßige Schrift mehrfach zu lesen war.


      Zorn über das Vergehen des Lichts, las sie – und erkannte Dylan Thomas. Ein Essay »Die Rolle des Schäfers bei Vergil«. Auf einem weiteren Blatt stand eine hastig hingekritzelte Notiz. Kate hob einige Blätter mit ihrem Stift hoch, um den Text lesen zu können: Hi, Mol. Geh mal hin und sieh dir an, was im Angebot ist. J. Kein Datum, keine Unterschrift. Sie kopierte den Text in ihr Notizbuch.


      Sie betrachtete die Wände von Mollys Zimmer, begutachtete die gedruckten Poster und eigenen Entwürfe. So bekam sie eine Vorstellung von der jungen Frau, die bis zu ihrem letzten Tag hier gearbeitet und geträumt hatte. Berücksichtigte man die spärlichen Informationen, die Dianne James bisher geliefert hatte, schienen Mutter und Tochter kreative Interessen gemeinsam gehabt zu haben. Kate betrachtete den kleinen Toilettentisch, die Kosmetikartikel, den Lockenstab und erinnerte sich an Molly James, die in der Rose Road in der Abteilung Autopsie lag und nicht mehr heimkommen konnte.


      Als Kate ans Fenster trat, dachte sie an Mollys sorglosen Shoppingtrip mit ihren Freundinnen ins Einkaufszentrum. Ein Trip, der für Molly mit Panik und Schmerzen geendet haben musste: mit Gewebeband gefesselt, in Handschellen gelegt, ihr Gesicht unter einer Maske verborgen.


      Sie drückte die Stirn an das warme Glas. Nicht mit ihren Freundinnen. Die waren nach Hause gekommen. Sie sah auf den sauber gepflasterten Vorgarten hinab. Wie hatte der Bauunternehmer, der hier gearbeitet hatte, gleich wieder geheißen? Alan Malins.


      Kate stellte sich eine Szene in jenem längst vergangenen Sommer vor. Vielleicht hatte Molly bei offenem Fenster zugehört, wie der Bauunternehmer und seine Leute sich während der Arbeit unterhielten und Witze rissen? Vielleicht hatte sie sich hinausgebeugt und mit ihnen geredet? Junge Männer, lachend, sonnengebräunt, ihr Chef ein …


      »Tee.« Dianne James’ Stimme erklang von unten herauf.


      Nach einem letzten Rundblick verließ Kate das Zimmer und ging in die Küche im Erdgeschoss zurück. Dianne saß am Küchentisch und rauchte wieder. Als Kate sich setzte und ihre Tasse an den Mund hob, begann die andere Frau so unerwartet heftig zu sprechen, dass Kate ein wenig von dem Tee verschüttete.


      »Auch nach all diesen Jahren komme ich noch immer nicht darüber hinweg. Sie ist gewarnt und gewarnt worden, seit sie ein Kind war – ›Geh mit niemandem mit, den du nicht kennst, ganz gleich, was er sagt.‹« Sie sah zu Kate hinüber. »Ich weiß, was Sie jetzt denken, aber ich sage Ihnen, Dr. Hanson, meine Tochter, meine Molly, wäre mit keinem Fremden mitgegangen. Und wenn er es noch so geschickt angefangen hätte.« Sie presste die Lippen zusammen und verstummte.


      Kate wollte darauf antworten. Wollte sagen, wie leicht jemand, jeder, zum Opfer werden konnte. Aber sie verzichtete darauf. Ein Blick in Dianne James’ Gesicht genügte, um ihr klarzumachen, dass dieser Versuch sinnlos gewesen wäre.


      »Die meisten Eltern wollen wissen, wo … und was geschehen ist, nicht wahr?«, fragte Dianne leise. Sie sah in den Garten hinaus. »Ich habe das nie getan. Weil es bedeutet hätte, dass ich hätte verarbeiten müssen, was geschehen war … obwohl ich mich nicht einmal mit ihrem Verschwinden abfinden konnte.« Ihr Blick kehrte langsam zu Kates Gesicht zurück. »Ist das falsch?«


      Kate schloss in Gedanken resolut die Tür zu den in der Abteilung Autopsie liegenden, sterblichen Überresten Mollys.


      »Nein. Es ist nicht falsch«, sagte sie ruhig. In der nun folgenden kurzen Stille warf sie einen Blick in ihr Notizbuch, um sich an den Fakten zu orientieren. »Mrs. James, können Sie mir die Namen der beiden Freundinnen sagen, mit denen Molly zum Shopping gegangen ist?«


      Dianne konzentrierte sich wieder auf sie. »Jessica Barnes und Samantha …« Sie verstummte. Als Kate aufsah, spiegelten sich auf dem Gesicht der anderen Frau alle möglichen Emotionen. Sie wartete geduldig. Einige Sekunden später fuhr Dianne fort: »… Wellings. Diese Namen erinnern mich wieder an damals. An ihren letzten Tag. Molly war glücklich. Vielleicht ein bisschen unzufrieden, weil sie als Studentin mit wenig Geld auskommen musste, aber das war alles.« Erneut lastendes Schweigen, bevor sie fragte: »Sie wollen vermutlich ihre Telefonnummern?«


      Als Kate nickte, stand Dianne auf, ging in die Diele hinaus und kam mit einem in Leder gebundenen, kleinen Adressbuch zurück.


      »Ich habe nur die Telefonnummern ihrer Eltern, bei denen sie damals gelebt haben. Ich habe schon länger nichts mehr von Jessica oder Sam gehört, deshalb sind die Nummern vielleicht nicht mehr aktuell.«


      Sie las die beiden Telefonnummern vor. Kate schrieb sie mit, dann sah sie zögernd zu Dianne James hinüber.


      »Hatten Sie … einen Verdacht, was passiert sein könnte, als Molly verschwunden war?«


      Die ältere Frau blies Rauch an die Decke, dann drückte sie ihre Zigarette aus, bevor sie mit ruhiger Stimme antwortete: »Nein. Was man heutzutage häufig sieht – hier genauso wie in Birmingham –, dass junge Frauen bei warmem Wetter halbnackt herumlaufen … das war nicht meine Molly. Sie war ein braves Mädchen. Anständig. Und trotzdem ist sie verschwunden. Am helllichten Tag. Darüber komme ich nicht hinweg.« Sie schwieg einige Sekunden lang. »Jason Fairley habe ich übrigens nie leiden können. Das hat Molly gewusst. Er natürlich auch. Meiner Überzeugung nach war er zu oberflächlich. Andererseits wäre mir vermutlich keiner recht gewesen, den Molly in diesem Alter gemocht hätte. Sie war eben noch sehr jung.« Wieder eine Pause. »Jetzt ist sie’s für immer, nicht wahr?«


      Danach brachte Kate nicht mehr den Mut auf, sie nach der Art der Beziehung zwischen Jason Fairley und ihrer Tochter zu fragen. Die Verzweiflung und der Zorn der armen Frau waren allzu deutlich zu spüren.


      Kate verabschiedete sich von Dianne James und schämte sich wegen ihres Bedürfnisses nach der Wärme und den Geräuschen außerhalb dieses Hauses. Als sie wieder in ihrem Wagen saß, legte sie eine Hand an die Stirn und seufzte. Nicht ihre größte Stunde als Ermittlerin. Sie dachte an die Abschiedsworte von Mollys Mutter:


      »Vielleicht können Sie mir erklären, Dr. Hanson, warum irgendein Mann sich berechtigt fühlt, jemandes Tochter zu entführen, sie irgendwo zu verstecken, sodass sie nicht mehr heimkommen kann, und ihren Angehörigen das Leben zur Hölle zu machen, weil sie ihnen schrecklich fehlt und sie nicht aufhören können, sich den Kopf über ihr mögliches Schicksal zu zermartern.«


      Kate war sich bewusst, dass sie nichts anzubieten hatte, was Dianne James hätte beruhigen können. Oder sonst jemanden. Sie hatte nicht zu vermitteln versucht, dass gerade die Leichtigkeit, mit der jemand an einen Mord heranging, eine unschuldige Beute in ein machtloses Opfer verwandeln konnte.
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      Von Mrs. James’ Haus aus fuhr Kate eine verhältnismäßig kurze Strecke und parkte dann vor dem Mercedes-Autohaus Cranham. Am Instrumentenbrett steckte die rosa Telefonnotiz aus dem Eingangskorb der KUF. Sie sah auf ihre Uhr.


      Mollys Heim geografisch sehr nahe.


      Sie stieg bei drückender Hitze aus und sperrte ihren Wagen ab.


      Als sie den kühlen Ausstellungsraum aus Glas und Stahl betrat, fiel ihr als Erstes der Luxusduft von Leder und Neuwagen auf. Eine Firma, die offenbar auch in schwierigen Zeiten florierte.


      Sie trat an den Empfang. »Ich bin Dr. Kate Hanson von dem Department für ungeklärte Fälle, West Midlands Police. Ich habe einen Termin bei …«


      »Mr. Cranham erwartet Sie.« Die junge Blondine hinter der Theke nickte, lächelte mit korallenroten Lippen, griff nach dem Hörer und drückte auf eine Kurzwahltaste ihres Telefons.


      »Hi, John! Hm …« Sie kicherte ins Telefon. »Hör zu, Dr. Hanson von der Polizei ist hier. Soll ich sie raufschicken? … Okay, wird gemacht.«


      Die Blondine ließ den Hörer sinken, sah zu Kate auf und zeigte nach links. »Er sagt, dass Sie raufkommen sollen. Die Treppe ist dort drüben. Gleich das erste Büro oben.«


      Kate befolgte die Anweisungen. Als sie den oberen Treppenabsatz erreichte, kam ihr ein schwarzhaariger Mann Ende dreißig langsam entgegen. Binnen Sekunden ordnete sie ihn als jemanden ein, der sich als Mann darzustellen versuchte, der mit sich und der Welt zufrieden war. Ein Mann, der zuversichtlich war, dass er sich mit Frauen auskannte und sie verstand. Sie konnte ihn deshalb so rasch analysieren, weil sie genau mit diesem Typ Mann verheiratet gewesen war.


      Seine Stimme war tief, angenehm moduliert. »Dr. Hanson. Willkommen bei Mercedes-Cranham. Bitte kommen Sie mit.« Er streckte ihr eine tadellos gepflegte Hand hin und führte sie dann in sein mit Glas, Chrom und schwarzem Leder eingerichtetes Büro im ersten Stock.


      Ermüdend vorhersehbar, fand Kate. Dann stieß ein anderer Gedanke ihr Unterbewusstsein an. Etwas, das Dianne James gesagt hatte.


      Und wäre er noch so gewieft.


      Als sie sich dann gegenübersaßen, taxierte sie John Cranham genauer. Er war ganz sicher nicht ermüdend, sondern äußerst attraktiv. Und er war sich dieser Tatsache bewusst. Braun gebranntes Gesicht, dichtes schwarzes Haar, Seidenkrawatte, schneeweißes Oberhemd und dazu ein Anzug, der bestimmt über fünfhundert Pfund gekostet hatte.


      »Tee? Kaffee?«


      Kate lehnte dankend ab. Sie wollte diesen Besuch nicht länger ausdehnen als unbedingt nötig.


      »Lieutenant Corrigan, mein Kollege, hat gestern mit Ihnen gesprochen, Mr. Cranham …«


      »Bitte. John. Ja, der amerikanische Beamte.«


      »… um festzustellen, wo Sie sich aufgehalten haben, als im Jahr 2002 hier ganz in der Nähe eine junge Frau namens Molly James verschwunden ist.« Kate nickte zu dem Einkaufszentrum Touchwood hinüber, das von seinem Bürofenster aus zu erkennen war.


      Cranham legte die Fingerspitzen aneinander. Ehering. Er sah Kate in die Augen und lächelte.


      »Ihr TT. Ein netter kleiner Wagen. Aber sollten Sie mal das Bedürfnis nach einem Wechsel haben …« Er beugte sich nach vorn, nahm eine Geschäftskarte aus einer Silberbox auf dem Schreibtisch. »Wir könnten bestimmt etwas für Sie Passendes finden. Einen Wagen mit etwas mehr … Gewicht, auch mehr Flair. Einen, der besser zu Ihrer beruflichen Position passt.«


      Kate nahm die Karte entgegen. Wie hatte Bernie ihn gleich wieder genannt?


      »Sie haben angerufen und gesagt, Sie hätten Ihre Lieutenant Corrigan gegenüber gemachte Aussage in einem Punkt zu ergänzen.«


      Er betrachtete sie einige Sekunden lang, dann nickte er und wurde geschäftsmäßig. »Ich habe Ihrem Kollegen Unterlagen versprochen, die belegen sollen, wo ich gewesen bin, als diese junge Frau verschwunden ist. Also habe ich sie von unserer Reisestelle heraussuchen lassen. Und anscheinend liegt ein Irrtum vor. Ein kleiner Irrtum, von dem ich hoffe, dass er Ihnen und Ihren Kollegen keine Schwierigkeiten oder zusätzliche Arbeit machen wird.«


      Wie auf ein Stichwort hin kam eine Frau unbestimmbaren Alters in einem Nadelstreifenkostüm herein, legte Cranham eine Mappe hin, musterte Kate flüchtig und ging wieder hinaus. Er zog ein einzelnes Blatt heraus, das er Kate gab, die es rasch überflog. Es bewies, dass John Cranham am Tag von Mollys Verschwinden von einer Auslandsreise nach England zurückgekehrt war. Jedoch viel früher, als er Joe gegenüber behauptet hatte. Und wohl auch gegenüber den ersten Ermittlern.


      Kate ließ den Motor ihres Wagens an und sah sich nach dem Ausstellungsraum, den auf Hochglanz polierten Limousinen und den gut gekleideten Mitarbeitern um. Und nach ihrem Boss. Elegant wie die Wagen, die er verkaufte. Reich. Ihr fiel etwas ein, das Mrs. James gesagt hatte: Molly James hatte nie Geld gehabt.


      Joe telefonierte gerade, als Kate zurückkam. Er deckte die Sprechmuschel mit der Hand ab.


      »Wie war Mollys Mom?«


      Kate warf ihre Umhängetasche auf den Tisch, schüttelte den Kopf und legte ihm die Fotokopie hin, die Cranham ihr mitgegeben hatte.


      »Sie ist gegenwärtig klinisch deprimiert. Cranham dagegen ist arrogant und wird es immer bleiben. Er hat’s mit einer Charmeoffensive versucht und wollte mir ein Auto verkaufen. Er war im Lande, als Molly verschwunden ist. Er ist um sechs Uhr morgens auf dem hiesigen Flughafen angekommen – nicht am späten Abend, wie er dir und den ersten Ermittlern erzählt hat.« Sie sprach weiter, während sie zur Erfrischungsecke unterwegs war. »Diese Information hätte er uns faxen oder mailen können. Aber nein, er wollte, dass jemand von uns sie persönlich entgegennimmt. Vielleicht wollte er uns entwaffnen, bevor wir diese Diskrepanz selbst entdecken.«


      Joe hob eine Hand und telefonierte weiter.


      »Mr. Fairley? Joe Corrigan, Department für unerledigte Fälle. Seit ich bei Ihnen gewesen bin, überlege ich, ob Sie mal in der Rose Road vorbeischauen könnten. Wir sind nicht weit vom Five Ways entfernt … Nein, nein, nur ein Gespräch.« Eine Pause, dann: »Wann es Ihnen am besten passt.« Joe schlug Tag und Uhrzeit vor, sah Kate mit hochgezogenen Augenbrauen an, zeigte auf seinen Terminkalender. Sie trat an den Tisch, sah hinein und nickte. »Gut, dann bleibt’s dabei. Wir erwarten Sie.« Er legte auf, als Bernie hereinkam. »Jason Fairley ist bereit, hier mit uns zu sprechen.«


      »Wann?«, fragte Bernie.


      »Dienstag kommender Woche«


      »Warum hast du ihn herbestellt?«, fragte Kate.


      Joe zuckte mit den Schultern. »Teilweise deswegen, weil ich sehen möchte, ob er neugierig wird, was unsere neuen Ermittlungen betrifft.«


      Bernie sank auf einen der Stühle am Tisch. Sein Gesicht war gerötet, sein Haar schweißnass. »Ich war bei Alan Malins, der gerade zu einem Kurzurlaub gestartet ist. Kreta. Er gibt zu, mit seinen Jungs vor dem Haus gearbeitet zu haben, hat aber nie mit Molly gesprochen und weiß nichts. Ich habe ihn für kommenden Freitag einbestellt. Bis dahin ist er im Urlaub. Er war nicht gerade begeistert.«


      Kate brachte Bernie einen Kaffee und erzählte ihm von Cranham.


      »Sehr interessant! Der reiche Scheißkerl hat also nicht die Wahrheit gesagt.«


      Sie nickte. »Ich möchte herausbekommen, ob das ein Versehen, ein harmloser Fehler war. Oder hat er damals und heute bewusst gelogen?«
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      Eine Stunde später kam Constable Whittaker mit einem braunen Umschlag ins Büro der KUF gepoltert, warf ihn auf den Tisch und polterte wieder hinaus. Kate griff nach dem Umschlag. Er enthielt George Colleys Aussage, die nur eine Schreibmaschinenseite lang war.


      Binnen drei Minuten hatte sie überflogen, was der Constable Colley Sharma erzählt hatte, und konnte es für Joe und Bernie zusammenfassen. »Er sagt, dass er in dem Einkaufszentrum war und die Modenschau gesehen hat. Aber nach kaum zehn Minuten hat er dort zwei Leute entdeckt, mit denen er nicht zusammentreffen wollte … deshalb ist er gegangen.« Sie legte das Blatt ihren Kollegen hin, damit sie die Aussage selbst lesen konnten.


      »Wer waren eurer Meinung nach diese beiden Leute, die er gesehen hat?«, fragte sie.


      Bernie zuckte mit den Schultern. »Du weißt selbst, Doc, dass Sextäter nirgends zu den beliebtesten Mitbürgern gehören. Das waren vermutlich Einheimische, die von seinem Vorleben wussten. Solche Neuigkeiten verbreiten sich schnell und können eine Menge Aggressionen auslösen.«


      Kate griff nach Colleys Aussage, legte sie in den Korb neben Julians PC und machte sich daran, ihre eigenen Notizen auszuarbeiten. Als Nächstes würde sie mit Mollys Freundinnen Jessica Barnes und Samantha Wellings reden müssen.


      Bernie und Joe diskutierten über Malins’ Vorstrafenregister, das Julian ihnen ausgedruckt hatte, als die Tür aufflog und Inspector Furman hereinstürmte.


      »Bringen Sie mich rasch auf den neuesten Stand«, verlangte er ohne Vorrede.


      Joe berichtete, was er von Bernie über den Stand von Connies Untersuchungen wusste, und erwähnte, dass er Fairley und Malins inoffiziell vorgeladen hatte.


      Kate hatte beschlossen, nicht auszusprechen, was sie in Bezug auf Molly James’ sterbliche Überreste dachte. Noch nicht. Nicht gegenüber Furman.


      Dann sah er zu ihr hinüber, und sie schilderte ihre eigenen Aktivitäten. »Ich war heute Vormittag bei Dianne James, anschließend bei John Cranham.«


      Der Inspector funkelte sie an. »Ich habe Anweisung gegeben, ihn nicht zu belästigen.«


      Kate schüttelte den Kopf. »Nein, das haben Sie nicht getan.«


      Oder etwa doch?


      »Natürlich habe ich das getan!«


      Kate zwang sich dazu, ruhig zu bleiben. »Tatsächlich hat er uns angerufen und um einen Besuch gebeten.«


      Furman wirkte vorübergehend verwirrt, aber er fing sich rasch wieder. »Seine Familie ist reich. Sie kann uns schaden, wenn er nicht richtig angefasst wird. Konzentrieren Sie sich lieber darauf, weitere Verdächtige aufzuspüren. Stellen Sie Nachforschungen von Tür zu Tür an.«


      Kate beobachtete ihn und wartete. Als er nicht weitersprach, fragte sie geduldig: »Möchten Sie nicht hören, was Mr. Cranham zu sagen hatte?«


      Als er knapp nickte, berichtete sie, was Cranham über den Zeitpunkt seiner Rückkehr mitgeteilt hatte. Furman starrte sie misstrauisch an, als sie fertig war, dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf Joe und Bernie. »Er hat sich einfach geirrt, denke ich. Nehmt euch, wie gesagt, bei Cranham in Acht.« Er wandte sich an Joe. »Lieutenant Corrigan, in Zukunft sind Sie für alle Kontakte mit ihm zuständig.« Er ging zur Tür, dann blieb er noch einmal stehen. »Die Medien ahnen, was hier vorgeht. Vermutlich haben sie unsere Fahrzeuge an der Umgehungsstraße stehen sehen. Keiner von Ihnen weiß etwas, verstanden? Ich rede mit den Medien, wenn’s sein muss.«


      »Warum erzählen wir ihnen nicht, was wir tun, um sie auf unserer Seite zu haben? Vielleicht könnten sie uns helfen. Zumindest könnten wir die Leute auf diese Weise alarmieren, sie davor warnen, dass …«


      »Nein.« Furman musterte Kate spöttisch. »Das ist wieder typisch für die Denkweise von Zivilisten. Wir geben nichts preis, nur um …«


      »Aber …«


      »Lassen Sie mich ausreden! Die amtliche Sprachregelung lautet: ›Die Polizei ermittelt gegenwärtig in verschiedene Richtungen‹ – was immer man sich darunter vorstellen will. Und dabei bleibt es. Verstanden?«


      Kate starrte dem Inspector nach, als er den Raum verließ, dann blieb sie eine Weile am Tisch sitzen und dachte über seine Anweisungen nach. Spüren Sie weitere Verdächtige auf. Sie erinnerte sich wieder daran, was Connie ihnen gezeigt hatte. »Ein paar tolle Sachen«, wie die Pathologin es ausgedrückt hatte. Sie selbst war zu sehr mit ihrem Besuch bei Dianne James – und deren Kummer und Unglück – beschäftigt gewesen, um ihren Kollegen näher zu erläutern, was die in der Abteilung Autopsie liegenden Dinge überdeutlich besagten.


      Sie sah über den Tisch in Bernies gerötetes Gesicht. Ihm würden ihre Überlegungen nicht gefallen, wenn sie sie vorbrachte. Kate las das Etikett der Akte, die Joe und er studierten: »Malins, A.«. In Gedanken versunken, zählte sie die Gegenstände auf, die Connie ihnen gezeigt hatte. Das Gewebeband, die Handschellen, die selbst hergestellte Maske und das noch nicht identifizierte Stückchen Pappe. Eines stand für Kate fest: Sie hatten es mit einem sehr engagierten Mörder zu tun.


      Kate riss die zweiflügelige Terrassentür auf, die fast die ganze Rückwand ihrer Küche einnahm und zog fragend eine Augenbraue hoch, während sie Joe eine Flasche hinhielt, damit er das Etikett lesen konnte. Er saß am Küchentisch und blätterte in dem kleinen Buch mit Ratschlägen für getrennt lebende und geschiedene Eltern.


      Er sah auf und nickte. »Heute ist Freitag. Da dürfen wir uns einen Schluck gönnen.«


      Kate holte den Korkenzieher aus der Schublade. »Ich habe den Eindruck, dass Furman uns von Cranham fernhalten will. Was, glaubst du, bezweckt er damit?«


      Joe nahm das angebotene Glas entgegen, trank einen kleinen Schluck und stellte es auf den Tisch. »Furman will unbedingt Karriere machen. Er macht für sich selbst Reklame, klopft jede Situation auf mögliche Vorteile für sich ab und ordnet andere Leute nach Geld, Macht und Einfluss ein. Er fürchtet sich davor, einen reichen Clan zu verärgern.« Er sah Kate ins Gesicht. »Ich kann den Kerl nicht leiden.«


      Kate nickte lächelnd. »Ich hatte den vagen Eindruck, dass er nicht auf deiner Adressliste für Weihnachten steht.«


      Ein Wort, das Joe benutzt hatte, hallte in ihren Gedanken nach. Geld.


      Plötzlich ging die Haustür auf, und sie hörten Stimmen. Maisie. Und Kevin. Was machte er schon wieder hier? Maisie kam, von ihrem Vater gefolgt, in die Küche gestürmt.


      »Hi, Mom! Hi, Joe! Seht mal, wer eben gekommen ist. Daddy hat gesagt, dass er mit mir nach Disneyland fährt und …«


      »Halt, halt! Nur langsam, Maisie-Maus. Ich habe gesagt, dass das von meiner Arbeitsbelastung abhängt – und ob ich lange genug Urlaub machen kann.« Sein Blick streifte Kate, die sich bemühte, freundlich zu bleiben. Joe und er nickten sich zu.


      »Florida«, sagte Kevin. »Praktisch vor Ihrer Haustür.«


      Joe stand auf, leerte sein Weinglas und stellte es auf die Arbeitsfläche. »Plus oder minus tausend Meilen.«


      »Joe ist aus Boston, Daddy. Das hab ich dir gesagt!«


      »Länger hier?«, fragte Kevin beiläufig, während er zu Kate hinübersah.


      »Ungewiss«, antwortete Joe ebenso beiläufig.


      Während sie Joe zur Haustür brachte, musste sie wieder an Namen und Geld denken. An die kurze Mitteilung auf Mollys Schreibtisch. J. Sie dachte an die Namen mit J, die es in diesem Fall bisher gab.


      J. wie John Cranham?


      Oder J. wie Jason Fairley?


      J. wie Julian. Wohl kaum.


      J. … wie Joe.
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      Am Samstagmorgen gegen sieben Uhr war Kate bereit, den Plan, den sie am Vorabend ausgearbeitet hatte, in die Tat umzusetzen. Nachdem Kevin gegangen war, hatte sie eine Stunde in ihrem Arbeitszimmer gesessen, um die Vorlesungen der kommenden Woche vorzubereiten. An diesem Wochenende wollte sie etwas mehr Zeit mit Maisie verbringen können.


      Weil Molly James’ sterbliche Überreste nun eindeutig identifiziert waren, konnte sie nicht verhindern, dass der Fall ihre Gedanken beherrschte. Bevor sie Joe oder Bernie in ihre Ideen in Bezug auf den Charakter von Mollys Mörder einweihte, wollte sie gründlicher darüber nachdenken und das Verhalten des Täters eingehend analysieren. Was wiederum Rückschlüsse auf seine Denkweise zulassen würde.


      Kate lief leichtfüßig die Treppe hinauf, um nach Maisie zu sehen, die fest schlief. Sie hatte ihr gestern Abend gesagt, dass sie an diesem Morgen früh aus dem Haus gehen würde. Jetzt hastete sie wieder nach unten, nahm ihre Schlüssel mit und verließ das Haus.


      Der Meilenzähler zeigte 5,7 Meilen an, als Kate an der Stelle am Rand der Umgehungsstraße parkte, an der Bernie vor einigen Tagen den Wagen abgestellt hatte. Während hinter ihr einzelne Autos vorbeifuhren, starrte sie durch die getönte Scheibe zu dem Fundort hinüber, der hinter den in der Morgensonne unbeweglich dastehenden Bäumen lag. Dann stieg sie aus, schloss die Fahrertür, sperrte ab und machte sich daran, dem Trampelpfad zu folgen.


      An den Überresten des Feuers vorbei gelangte sie auf die Lichtung, wo das Zelt der Spusi gestanden hatte. Sie blieb stehen, sah sich unsicher um. Einige Markierungen und das gelb-schwarze Absperrband waren noch hier. Sie schlüpfte darunter hindurch und war überrascht, dass niemand zu sehen war, der den Fundort bewachte. Personalabbau?


      Kate ging über den unebenen Boden weiter, wobei sie darauf achtete, auch jetzt außerhalb des von Mark Prentiss markierten Bereichs zu bleiben. Der Fundort war gründlich abgesucht worden. Vielleicht war deshalb niemand mehr hier. Sie hatten alles rausgeholt, was rauszuholen war, wie Connie gesagt hätte …


      »Dr. Hanson?«


      Kate fuhr beim Klang dieser Stimme herum. Dort stand Whittaker. Wie war er hergekommen? Sie hatte kein anderes Auto gesehen. Wo war er gewesen, als sie vorhin angekommen war?


      Der Constable kam auf sie zu.


      »Entschuldigung, wenn ich Sie erschreckt habe. Ich musste mal … Sie wissen schon.« Sein junges Gesicht errötete, als er auf die Bäume hinter der Fundstelle zeigte.


      Kate nickte. »Ich habe mich schon gewundert, dass hier niemand war.«


      Whittaker grinste. »Ich bin hier um sechs Uhr abgesetzt worden, um die Nachtwache abzulösen, und bleibe, bis die nächste Schicht kommt.« Er sah auf seine Uhr.


      »Ist es okay, wenn ich mich noch ein bisschen umsehe? Ich bleibe außerhalb der Absperrungen.«


      Whittaker runzelte die Stirn, dann nickte er. »Gander will, dass der Fundort bewacht wird, damit kein Unbefugter ihn betreten kann. Aber Sie sind okay.«


      Kate ging mit einem kleinen Lächeln für den Constable weiter. Wenig später erreichte sie den gegenüberliegenden Rand der Lichtung, ungefähr fünfundzwanzig Meter von der Stelle entfernt, an der das Skelett ausgegraben worden war. Hier waren die Bäume älter, die jungen Stämme kräftiger, das Gras üppiger. Sie blickte nach vorn, suchte die Schatten unter den Bäumen ab und versuchte zu entscheiden, ob es sich lohnte weiterzugehen.


      Beide Hände in den Taschen ihrer Jeans, betrachtete Kate das in streifigem Sonnenlicht vor ihr liegende Unterholz. Von hier aus war die Straße nicht zu sehen. Auch Whittaker nicht. Ihr Auto ebenfalls nicht. Sie blieb an einen Baumstamm gelehnt stehen, starrte ins Leere und ließ ihre Gedanken schweifen.


      Wie viele der an dieser Stelle vorbeifahrenden Leute wussten, was hinter dem Waldrand lag? Wie viele wussten, dass es in diesem scheinbar dicht bewaldeten Gebiet freie Flächen gab?


      Sie hatte es nicht gewusst. Obwohl sie glaubte, diese Gegend gut zu kennen.


      Sie stieß mit der Zehenkappe ihres Stiefels von Timberland in das trockene Erdreich.


      Sobald ein Wagen von der Umgebungsstraße abbog und jemand sich hier in den Schatten verlor, würde niemand mehr wissen, was hinter diesen Bäumen geschah.


      Fast sechs Meilen vom Südwesten der Stadt entfernt. Reichlich Gelegenheit für Anonymität.


      Der Täter hatte einen Ort gebraucht, an dem er Molly zurücklassen konnte. Einen einsamen Ort.


      Verborgen.


      Er musste sich hier draußen gut auskennen. Er hatte diese Stelle aufgrund der Eigenschaften ausgewählt: einsam und versteckt, mit stellenweise lockerem Boden, in dem sich eine Leiche gut vergraben ließ.


      Weil es nicht so einfach war, eine Tote zu vergraben.


      Er war schon früher hier gewesen.


      Bevor er Molly ermordet hatte.


      Dies war ein Ort, den er sehr gut kannte. Er kannte ihn bereits als … ideal?


      Kate zog ihr Handy aus der Tasche und wählte Bernies Nummer.


      Er meldete sich nach dem zweiten Klingeln. »Watts.«


      »Bernie, ich bin’s. Ich bin draußen an der Umgehungsstraße und …«


      »Was hast du diesmal vor?«


      »Hier draußen zu sein, hat mir geholfen, klarer zu denken. Darüber nachzudenken, wie unwahrscheinlich es ist, dass jemand, der Molly entführt und hier zurückgelassen hat, das nur ein einziges Mal getan haben soll.«


      Schweigen. »Er ist ein Serientäter, Bernie.«


      Sie hörte den erwarteten Seufzer Bernies und dann seinen Kommentar.


      »Muss an irgendwas liegen, das ich in einem früheren Leben verbrochen habe. Wie sicher weißt du das?«


      »Ganz sicher. Er hat alles genau geplant. Alles war minutiös vorbereitet. Als er Molly entführt hat, wusste er bereits, wie es hier hinter der ersten Baumreihe aussieht. Was das bedeutet, ist klar, Bernie. Der Suchbereich muss ausgeweitet werden.«


      Sie hörte ihn nochmals seufzen. »Doc, wir bearbeiten die Fälle, die der Arsch uns zuweist …«


      »Ich weiß, aber verlass dich auf mich, Bernie. Molly war nicht die Einzige. Für ihn wäre es unsinnig gewesen, wegen einer einzelnen Tat solch einen Aufwand zu betreiben. Denk daran, was wir über seine Arbeitsweise wissen. Das Fehlen von Kleidung. Das Gewebeband und die Handschellen. Das deutet alles auf einen Serientäter hin. Dieses Gebiet muss nach weiteren Skeletten abgesucht werden. Und wir müssen in der Datenbank für vermisste Personen nach weiteren jungen Frauen suchen, die aus den Greater West Midlands verschwunden sind.«


      Seine Stimme explodierte in ihrem Ohr. »Hast du eine Vorstellung davon, wie viele Namen wir dabei auf den Tisch bekommen? Junge Frauen, die aus allen möglichen Gründen von zu Hause fortgegangen sind, die geglaubt haben, in einer größeren Stadt als Birmingham ihr Glück …« Bernie sprach nicht weiter.


      »Was?«, fragte Kate.


      »Nichts. Ich gebe auf. Der Arsch flippt aus, wenn er das hört. Wir erzählen es ihm am Montag. Oder vielleicht lieber erst, wenn wir …«


      Die Verbindung riss mitten im Satz ab. Kate betrachtete stirnrunzelnd das Display mit der Warnung Akku bitte aufladen! Als sie das Handy seufzend einsteckte, wurde ihr ihre Umgebung erneut bewusst. Ein leichter Windstoß ließ das Laub der Bäume in ihrer Umgebung rascheln. Kate betrachtete die schwankenden Äste über sich, dann sah sie rasch nach links, wo sie ein Knacken von dürren Zweigen gehört zu haben glaubte. Whittaker?


      Kate bemühte sich, gleichmäßig zu atmen, spürte jedoch, dass ihr Herz jagte, als sie auf dem gleichen Weg zurückging. Sie wollte keinen Augenblick länger hier sein und sehnte sich nach Verkehrslärm, Benzingeruch, Menschen. Sie wollte ihren Wagen sehen. Sie wollte darin sitzen.


      Zwanzig Minuten später stand Kate in der Wochenendstille vor der Glastafel im Büro des Departments für ungeklärte Fälle. Über Mollys Namen hatte sie in Großbuchstaben das Wort SERIENTÄTER geschrieben.


      Kate sah sich in dem leeren Raum um, fühlte sich plötzlich einsam und zwang sich dazu, sich zu konzentrieren, betrachtete die Glastafel und nahm die Informationen auf, die dort schon angeschrieben standen.


      Mit Mollys Namen durch Pfeile verbunden waren die ihrer beiden Freundinnen. Und ihre Telefonnummern. Informationen, die nachverfolgt werden mussten. Samstagmorgen. Kein Werktag. Kate griff nach dem Telefonhörer und versuchte es mit beiden Nummern. Ohne Erfolg.


      Wiederholtes Poltern auf der Treppe, dann erschien plötzlich Maisie im Wohnzimmer.


      Kate saß, gegen ein großes Kissen gelehnt, auf dem Sofa. Nach ihrer Rückkehr hatte sie die Sachen ausgezogen, die sie an jenem schrecklichen Ort getragen hatte, war unter die Dusche gegangen, hatte die kühlenden Wasserstrahlen genossen und war dankbar dafür gewesen, dass Maisie und sie in diesem Haus zusammen sein konnten. Sie hatte auch ihr Haar gebürstet, das glänzend und schwer auf ihren Schultern lag. Jetzt trug sie einen locker gestrickten Sweater aus weißer Baumwolle, dazu eine gelbe Caprihose. Ihre gebräunten Füße waren nackt, aber sie hatte sich die Zehennägel leuchtend orangerot lackiert. Das alles war ihr ein Bedürfnis gewesen.


      Sie blätterte in dem Lehrbuch und schrieb eine weitere Anmerkung an den Rand. Es gab immer etwas zu arbeiten. Und für Kate war das in Ordnung. Sie fühlte sich ihren Aufgaben gewachsen.


      »Hi, Mamabär!«


      Kate hob den Kopf, dann sah sie genauer hin, um Maisies Aufmachung zu begutachten – vor allem den blauen Seidenschal, der ihre üppigen Locken zusammenhielt. Er sah verdächtig wie Kates liebster Schal von Ralph Lauren aus. Ihr Blick glitt über den kurzen, mit Spitzen besetzten, gelben Petticoat, zu dem Maisie weiße knielange Leggings und ein blaues Oberteil trug. Falls es ein »Bild blühenden Lebens« gab, verkörperte Maisie es.


      »Hallo, Babybär«, antwortete Kate vorsichtig.


      Es war schon länger her, dass Maisie diese einst gewohnheitsmäßige Begrüßung toleriert hatte. Kate schob wie beiläufig ihre Unterlagen zusammen. Hellwach wie immer, erriet Maisie, was sie damit bezweckte.


      »Mom, ich weiß, was du tust. Du brauchst mich nicht davor zu beschützen.« Sie ließ sich neben Kate aufs Sofa plumpsen und schob ihre Zehen unter die Oberschenkel ihrer Mutter. Kate schrieb inzwischen weiter. »Weißt du, welches Problem du hast, Mom?«


      »Nein. Aber ich habe den Verdacht, dass du es mir gleich erzählen wirst.«


      Maisie setzte sich auf dem Sofa zurecht und griff nach den verstreuten Notizen, die Kate sich auf unterschiedlich großen Zetteln gemacht hatte. Kate sammelte sie rasch ein und legte sie in ihren Aktenkoffer.


      »Also, ich habe folgende Theorie«, fuhr Maisie fort. »Du glaubst, dass du alles weißt, stimmt’s? Was passieren wird, meine ich, oder was Leute tun werden, weil alle Leute, mit denen du arbeitest, echte Spinner sind – nicht Bernie und Joe, ich meine die anderen, die gefährlichen Kerle, über die du Berichte schreibst, die dann von alten Richtern gelesen werden. Deshalb glaubst du, dass dort draußen jeder verrückt ist und schreckliches Zeug plant.« Sie atmete tief durch. »Das denke ich. Phyllis hat recht. Du musst dich entspannen, alles lockerer sehen. Die meisten Leute sind in Ordnung.«


      Kate betrachtete das Gesicht ihrer Tochter: den glatten gebräunten Teint, die dichten langen Wimpern, den rotblonden Haaransatz unter dem blauen Seidentuch. Sie wusste von Sexualverbrechern, die alles dafür gegeben hätten, um …


      »Was hältst du davon, wenn wir heute beim Pizza Express essen?«


      »Cool!« Maisie sprang mit einer flüssigen Bewegung auf und lief in die Diele.


      Auf halber Höhe der Treppe rief sie: »Hey, Mom, das hätte ich fast vergessen: Joe hat angerufen. Er will später vorbeikommen. Er kann zum Essen mitgehen!«


      Kate griff wieder nach ihren Notizen. Bildete sie sich das nur ein, oder war Maisie in letzter Zeit lauter, lärmender geworden? Sie würde mit ihr darüber reden müssen, dass man das Garagentor nicht so zuknallen durfte. Die alte Mrs. Hetherington von nebenan hatte sich schon wieder beschwert.
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      Am Montag kurz vor Mittag reihte sich die junge Frau gut gelaunt in einem Coffeeshop in der Innenstadt in die Schlange vor der Lunchtheke ein und wartete darauf, bedient zu werden. Während sie anstand, beobachtete sie die anderen Gäste – weiterhin in Hochstimmung, weil ihr erst vor einer Stunde in ihrer Firma eine unglaubliche Aufstiegschance angeboten worden war.


      Sie lächelte den erschöpft wirkenden Barista freundlich an, nahm das Bestellte und ihr Wechselgeld mit und sah sich in dem überfüllten Lokal um. Tatsächlich entdeckte sie einen Fenstertisch, der gleich frei werden würde, und ging rasch darauf zu. Ein weiteres Zeichen dafür, dass dies wirklich ihr Tag war! Sie hatte das Leben auf ihrer Seite.


      Vor sich hinlächelnd, stellte sie ihr Tablett ab, setzte sich und bemerkte dabei, dass sie Gegenstand starken männlichen Interesses war. Mit geheuchelter Unnahbarkeit zeigte sie dem Mann wie zufällig ihr Profil und genoss die Vorstellung, dass er sie so von ihrer besten Seite sah. Sie fuhr sich mit den Fingern durch ihr glattes blondes Haar und zupfte die cremeweiße Bluse von Prada und die honigfarbene Kaschmirweste zurecht.


      Sie nahm einen kleinen Schluck Latte macchiato, stellte das Glas ab und spießte ein winziges Stück von dem Schokoladenkuchen auf, den sie sich zur Feier des Tages gönnte – ein viel kleineres Stück, als sie genommen hätte, wenn sie nicht gewusst hätte, dass sie beobachtet wurde. Sie riskierte einen raschen Blick zur Seite, den er mit einem knappen Lächeln quittierte, bevor er sich wieder seiner Zeitung zuwandte. Hm … sehr ansehnlich. Ende dreißig? Nach Craigs kindischer Possenreißerei war jedes Anzeichen für männliche Reife ein echtes Plus.


      Hör dir das bloß an! Ein Unbekannter lächelt dir in einem Coffeeshop zu, und du bewertest ihn auf seine Tauglichkeit als Partner! Sie lächelte und spießte ein etwas größeres Kuchenstück auf.


      Mit leicht zusammengekniffenen Augen beobachtete er ihre kleine Pantomime sehr genau. Sah das geheime Lächeln. Registrierte die einreihige Perlenkette, vermutlich von ihrer Mutter geerbt, die weiche Lederhandtasche, die sie achtlos auf den Stuhl neben sich geworfen hatte, die schwarzen Slipper von Gucci.


      Er wusste, dass sie in dieser Mittagsstunde am Montag aus irgendeinem Grund sehr zufrieden war. Sein Blick streifte die glatten, gepflegten Hände. Kein Verlobungsring. Bestimmt anspruchsvoll. Für ein modernes Büro angezogen. Mit Lift, Klimaanlage und hochflorigem Teppichboden. Jetzt hatte er es: eine Firma mit Karrierepotenzial.


      Er beobachtete sie weiter, nahm weitere Einzelheiten in sich auf, als sie ein silbernes Smartphone aus ihrer Handtasche zog. Der leicht gebräunte Arm, das schlanke Handgelenk mit einem schmalen Goldarmband, die blassgoldene Haut des Handrückens und die schlanken Finger mit sorgfältig gepflegten und polierten rosa Nägeln. Als ihre Aufmerksamkeit wieder ihm galt, griff er nach seiner Kaffeetasse und machte eine kleine Bewegung, als trinke er der unbekannten Blondine zu. Er sah das leichte Erröten, die gesenkten Wimpern und das kleine Lächeln. Nett, sehr nett – einatmen und entspannen … einatmen und e-n-t-spannen. Während er ihre Erscheinung begutachtete, hing er seinen Gedanken nach. Überlegte. Stellte sich vor, wie sie aussehen würde, wenn er ihr Gesicht mit seinem besten kleinen Ausbeinmesser entfernte.
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      Als Bernies Anruf kam, war Kate in ihrem Büro in der Universität. Draußen an der Umgehungsstraße wurde auf Vorschlag der KUF und mit Genehmigung von Chief Superintendent Gander weitergegraben. Auf der kleinen Lichtung, auf der Kate vorgestern gestanden hatte, war ein zweites Skelett freigelegt worden. Außerdem hatte man in einiger Entfernung von der zweiten Grabstätte einen weiblichen Oberschenkelknochen entdeckt.


      »Connie ist jetzt draußen. Sie hat mich gebeten nachzukommen. Was bedeutet, dass sie etwas gefunden hat, das man sehen oder wissen sollte. Ich fahre gleich los. Wie steht’s mit dir, Doc? Können wir uns draußen treffen?«


      Kate sah in ihren Terminkalender und auf ihre Armbanduhr – 15:10 Uhr. »Ja. Hat Connie irgendwas darüber gesagt, was gefunden wurde?«


      »Du kennst Connie. Vorsichtig bis zuletzt. Aber wir sind wieder im Geschäft, glaub ich.«


      Damit war das Gespräch beendet, und Kate dachte über das Gesagte nach.


      Typisch Bernie. Kein Hey, Doc, du hast recht gehabt! oder eine angedeutete Entschuldigung wegen seiner Reaktion auf ihren Anruf am Samstagmorgen. Sie wusste, dass er sich nie zu mehr hinreißen lassen würde als dem, was er gerade gesagt hatte: Wir sind wieder im Geschäft, glaub ich.


      Vierzig Minuten später war Kate draußen an der Umgehungsstraße, an der die Spusi eifrig arbeitete. Das weiße Zelt war wieder aufgestellt – diesmal westlich der Stelle, an der Molly aufgefunden worden war. Sie sah sich um und entdeckte Joe und Bernie, die am Rand des abgesperrten Bereichs mit Harry sprachen, der ihnen weiße Schutzanzüge aushändigte. Als sie näher kam, rief sie:


      »Hi, Harry, ihr beiden. Wisst ihr schon irgendwas?«


      Bernie zwängte sich grunzend in den Schutzanzug, und Joe schüttelte den Kopf. Kate sah Vorfreude auf Harrys Gesicht, als er ihr einen kleineren Anzug hinhielt. Sie wusste, dass er seine Arbeit liebte.


      »Okay, gehen wir also zu Connie«, schlug sie vor, sobald sie in den Schutzanzug geschlüpft war.


      Sie ließen Harry stehen und gingen hintereinander zu dem weißen Zelt. Vor ihnen entdeckte Kate Matt Prentiss, der ihnen mit finster zusammengezogenen Augenbrauen entgegenblickte.


      »Passt auf, wo ihr hintretet, okay? Hey, du!« Er deutete auf Bernie. »Innerhalb der Absperrung bleiben. Hier könnten überall Beweisstücke liegen.«


      »Verdammter Nazi«, murmelte Bernie halblaut, während er dem Absperrband folgte. Er ignorierte Kates missbilligenden Blick.


      Mit einem Déjà-vu-Gefühl gingen sie den Trampelpfad entlang und blieben an der offenen Stirnwand des Zelts stehen. Connie sah zu ihnen auf, dann zeigte sie auf die flache rechteckige Grube, neben der sie kauerte. »Praktisch eine Wiederholung von letztem Mal«, sagte sie ruhig. »Kommt und seht es euch an.«


      Sie traten näher und schauten in die Grube. Sobald Connie ihnen die Lage der wichtigsten Knochen erklärt hatte, war die Ähnlichkeit mit dem ersten Fund unübersehbar.


      »Irgendwelche Einzelheiten, die uns besonders interessieren sollten?«, fragte Joe.


      Connie nickte. »Alles wie zuvor. Weiblich, jung – unter fünfundzwanzig. Liegt seit mindestens fünf Jahren hier.« Sie bewegte sich zur langen Seite des Rechtecks hinüber und sah zu ihren gespannt lauschenden Zuhörern auf. »Aber das ist noch nicht alles.« Sie zeigte auf die bereits freigelegten Knochen. »Seht ihr?«, fragte sie und deutete auf das Material, das einige umgab. Kate nickte. Gewebeband.


      Ist das ein untrüglicher Hinweis?


      Ist die Verwendung von Gewebeband die Signatur des Mörders dieser jungen Frauen? Sein Erkennungszeichen?


      Mit dem er seine Arbeit kennzeichnet?


      »Der Oberschenkelknochen, den wir heute Morgen gefunden haben, hat dort drüben gelegen.« Connie zeigte auf einen abgesperrten Bereich einige Meter jenseits des Zelts. »Dass Molly James alle ihre Knochen hat, wissen wir. Was mit dieser jungen Frau ist, weiß ich noch nicht. Fragt mich morgen danach.«


      Die vier Kollegen wechselten einen ernsten Blick.


      Kate und Joe gingen in der Hitze zu ihren Wagen zurück. Während sie auf Bernie warteten, war Kate über diese Entwicklung traurig und befriedigt zugleich. Die neuen Funde bestätigten ihre Theorie.


      Sie hatten jetzt Beweise dafür, dass hier ein Serientäter am Werk gewesen war.


      Kate kam spät nach Hause und verbrachte, frisch geduscht und im Schlafanzug, einen ruhigen Abend vor dem Fernseher. Maisie, die ähnlich angezogen war, kuschelte sich auf dem Sofa an sie. Sie legte den Arm um ihre Tochter und zog sie enger an sich. Maisie hatte nur Augen für Sandra Bullocks glattes Gesicht.


      »Mom?«


      »Hm?«


      »Würdest du dir jemals Botox spritzen oder dich liften lassen?«


      Kate betrachtete ihre Tochter, dann den Bildschirm, dann wieder ihre Tochter.


      »Das hängt davon ab, wie schwierig die nächsten paar Jahre werden.«


      Maisie grinste. Einige Minuten vergingen.


      »Mom?«


      »Hm …?«


      »Leihst du mir dein Top von Abercrombie?«


      Kate stellte sich das Kleidungsstück kurz vor. Nicht tief ausgeschnitten. Nicht hauteng. Nicht durchsichtig.


      »Ja.« Mach’s nicht kaputt.


      Maisie fragte sich, wie ihre Mutter reagiert hätte, wenn sie erzählt hätte, sie wolle sich die Haare färben. Schwarz. Wie Sandra Bullock. Sie verfolgte die Handlung. Wow! Echt coole Dialoge.


      Auch Kate war in Gedanken woanders. Sie dachte darüber nach, wie wahrscheinlich weitere Opfer waren.


      Und über die »Graduierung« von Straftätern.
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      Kate war um sieben Uhr vollständig angezogen und klopfte an die Tür von Maisies Zimmer.


      »Maisie?« Sie öffnete die Tür und betrat den Raum, auf dessen Boden wie üblich Chaos herrschte. »Bist du wach?«


      »Geh weg«, antwortete ihre Tochter, von der nur Locken und die Umrisse eines Körpers unter der Steppdecke zu sehen waren.


      »Maisie, hör mir bitte zu. Ich muss heute früher in die Universität. Phyllis kommt um acht, ja? Ich schreibe ihr auf, dass sie dich daran erinnern soll, hier aufzuräumen, bevor du in die Schule gehst.«


      Keine Antwort.


      »Wer holt dich heute ab?«


      Noch immer keine Antwort.


      »Maisie!«


      »Was?«


      »Ich habe gefragt, wer …«


      »Chelseys Mom.«


      Kate sah seufzend auf ihre Uhr. Sie musste endlich darauf bestehen, dass sie die Mädchen abwechselnd in die Schule brachten. Am besten rief sie Chelseys Mutter später an. Sie begutachtete das Chaos noch mal und seufzte.


      Zeig mir eine berufstätige Mutter, alleinerziehend oder nicht, und ich sage dir ihren zweiten Vornamen – mit S beginnend.


      S wie »Schuldgefühle«.


      »Höchste Zeit, dass du aufstehst. Ich fahre in zehn Minuten.«


      Kate verließ das Zimmer, ging nach unten und schrieb hastig ein paar Zeilen für Phyllis – mit mehreren doppelt unterstrichenen Wörtern. Dass ihre Haushälterin mit Maisie fertigwerden würde, bezweifelte sie nicht. Schließlich hatte Phyllis selbst zwei Söhne und zwei Töchter liebevoll, aber streng großgezogen.


      Kate blickte über die Reihen der vor ihr sitzenden Studenten, während sie darauf wartete, dass sie mit dem Mitschreiben fertig wurden. Die PowerPoint-Präsentation hatte sie diesmal selbst vorbereitet, was sie gern getan hatte, weil Julians Abwesenheit bedeutete, dass er in diesem Augenblick im Büro der KUF die landesweite Datenbank der Polizei, PNC, nach weiteren jungen Frauen durchsuchte, die im vergangenen Jahrzehnt in Birmingham und Umgebung als vermisst gemeldet worden waren.


      Zum Abschluss ihrer Vorlesung am Dienstagmorgen ermahnte Kate ihre junge Hörerschaft, keinesfalls die Ausdrucksweise und Vorstellungen von Mehrfachmördern in Hollywood-Filmen zu übernehmen.


      »Sie basieren auf einer Idee von wiederholten Verbrechen, die keiner Qualitätsbewertung standhalten. Ich würde es sehr begrüßen, wenn das Etikett ›Serienkiller‹ und die Einordnung in ›organisierte‹ und ›chaotische‹ Tatorte verschwänden. Das sind banale Ausdrücke geworden, mit denen wir uns zu leicht zufriedengeben, weil Film und Fernsehen sie verwenden. Wir müssen uns davor hüten, Mehrfachmorde nach ihrem Unterhaltungswert zu beurteilen.«


      Sie sah jetzt vor allem die vor ihr sitzenden Studentinnen an. »Zu den Problemen, die Mord als Mittel der Unterhaltung aufwirft, gehört die Tatsache, dass wir so gut damit vertraut sind, dass er wenig oder keinen Einfluss auf unser Leben hat. Ein Film über einen Serienmörder bewirkt nicht, dass wir im Alltag vorsichtiger leben. Das war nur Unterhaltung, stimmt’s? Wir machen wie bisher weiter, ohne jemals ernstlich an unserer Sicherheit zu zweifeln. Weshalb denn auch, wenn wir alles nur auf Bildschirm oder Leinwand erleben? Oder wenn es an uns liegt, die Story zu Ende zu lesen oder das Buch zuzuklappen? Aber die Realität der Bedrohung ist da. Sie lauert unbeachtet im Hintergrund.«


      Während ihr Blick über die vor ihr sitzenden, jungen Menschen wanderte, von denen die meisten in Mollys Alter waren, unterstrich sie ihre auf eigenen Recherchen basierende, wichtige Erkenntnis, dass die Polizei es oft versäumte, die Medien – und somit die Öffentlichkeit – über Mehrfachtäter zu informieren.


      »Wir leben nicht vorsichtig, weil die Medien manchmal so wenig von einer real existierenden Bedrohung ahnen wie wir selbst. Die Strafverfolgungsbehörden tendieren dazu, nicht vor Serienmördern zu warnen, sondern beschränken sich auf die Feststellung, dass sie in verschiedene Richtungen ermitteln. Erst wenn die Aktivitäten eines Mehrfachtäters sehr auffällig werden, vielleicht durch die Anzahl der Opfer, wird seine Existenz offiziell eingestanden. Im Allgemeinen kommt nichts von der Polizei, bevor die ersten Zeitungsmeldungen vorliegen – eine Verhaftung, ein in Gloucester aufgegrabener Garten oder Ähnliches.«


      Kate betrachtete die Gesichter. Trotz ihrer Jugend begriffen sie den Ernst der Sache. »Jeder von uns muss wachsam sein und die Verantwortung für den eigenen Schutz übernehmen.« Sie senkte ihre Stimme. »Der Wiederholungstäter, mit dem Sie es später beruflich zu tun bekommen werden, ist clever. Nicht unbedingt intelligent, aber gerissen genug, um in dem Umfang zu morden, den Sie von Film und Fernsehen kennen.«


      Sie änderte ihren Ansatz und sprach über die Persönlichkeit des Täters, seine Fähigkeit, Naive und Unvorsichtige oberflächlich zu bezaubern. »Im Gegensatz zu einer oft geäußerten Vermutung ist er jedoch kein Einstein. Urteilsfähige, reife Menschen dürften ihn relativ schnell durchschauen.«


      Eine Pause, bevor sie einen weiteren wichtigen Punkt unterstrich. »Über eines müssen Sie sich allerdings im Klaren sein: Er ist imstande, jeden von uns zu täuschen. Sein Talent, andere zu manipulieren, seine Fähigkeit, einen emotional reifen Menschen darzustellen und uns damit zu täuschen … dadurch gelangt er ans Ziel. Er ist ständig darauf konzentriert, was er begehrt und wie er es sich verschaffen kann.« Die jungen Menschen vor ihr hörten gespannt zu.


      »Als professionelle Kriminologen müssen wir ihn als das erkennen, was er ist, um ihn daran zu hindern, weitere Opfer zu finden. Wir müssen uns die Fähigkeit aneignen, rasch zu erkennen, dass er am Werk ist, und uns vor falschen Annahmen in Bezug auf den Täter hüten. Wer mehr über solche falschen Überzeugungen wissen möchte, findet sie in dieser Ausarbeitung.« Kate hielt drei zusammengeheftete A4-Blätter hoch. »Sie können gern ein Exemplar davon am Ausgang mitnehmen, wenn Sie gehen.«


      Der Text widerlegte weitere Mythen, die sich um Wiederholungstaten rankten, darunter auch ein Gerücht, das die zukünftigen Polizeibeamten unter den Studenten betraf: dass Mehrfachtäter im Allgemeinen nicht durch DNA-Analysen oder schulbuchmäßige Ermittlungen gefasst würden.


      Sie stand wieder am vorderen Rand des Podiums. »Der Serienmörder investiert viel Zeit, um seinen Auftritt zu perfektionieren. Er schafft den Handlungsrahmen, schreibt die Szene. Erinnert Sie das an irgendeinen Beruf?«


      Mehrere Hände gingen hoch, und jemand rief ein einzelnes Wort.


      Kate nickte. »Und als Schauspieler kann er verkörpern, wen er will – indem er sich maskiert, einen neuen Namen benutzt, eine andere Geschichte erfindet.«


      Und wie ihr alle, die ihr mir zuhört, dachte Kate, macht er Fortschritte.


      Bis zur Graduierung.


      Eine halbe Stunde später war Kate im Büro der KUF. Auch Julian war dort.


      »Inspector Furman war vorhin da und hat mir wegen Informationen über die Besuche bei Verdächtigen zugesetzt, aber jetzt starte ich die Suche für Sie, Kate.«


      Als Bernie kurz danach eintraf, sah er Kate auf die Glastafel schreiben. Er musterte sie misstrauisch.


      »›Graduierung‹«, las er laut. »Was bedeutet das für unsere Fälle?«


      Kate sah ihn an. »Es fasst die kriminelle Laufbahn des Wiederholungstäters zusammen.«


      »Inwiefern? Sie fangen klein an, sagen wir mit Diebstählen, und steigen dann zu Mördern auf?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nicht ganz. Okay, sie fangen vielleicht mit kleinen Gaunereien an, aber ›Graduierung‹ bedeutet im Allgemeinen, dass auf bestimmte Straftaten weitere, aber schwerere des gleichen Typs folgen. In unserem Fall hat es bei dem Täter vermutlich mit relativ harmlosen Sexualvergehen begonnen. Im Lauf der Zeit werden die Straftaten schwerer, und sein Verhalten weicht mehr und mehr von der Norm ab, bis er schließlich einen Sexualmord verübt.«


      Bernie nickte. »Schon kapiert.«


      Julian nahm Blätter aus dem Drucker und gab sie ihr. Kate blätterte darin und schrieb dann eine Liste in ihr Notizbuch. Bernie kochte Kaffee, als Joe eintraf.


      »Hi, Leute. Ihr seid alle so fleißig. Was gibt’s Neues?«


      Kate wartete, bis er mit einem Becher Kaffee am Tisch saß.


      »Ich habe Julian gebeten, alle Angaben über Frauen auszudrucken, die seit Mitte der Neunzigerjahre in den West Midlands als vermisst gemeldet worden sind. Diesen Zeitraum habe ich unter der Annahme gewählt, dass Molly nicht die Erste war, die dort draußen verscharrt worden ist. Damit wir nicht von ›Vermissten‹ überschwemmt werden, habe ich Julian einige Parameter vorgegeben. Alter: sechzehn bis zweiundzwanzig Jahre; Äußerliches: ungefähr einen Meter siebzig groß, langhaarig. Außerdem habe ich ›gebildet‹ angegeben. Wir wissen vorläufig nicht, ob diese Parameter für den Täter wesentlich sind« – Kate zuckte mit den Schultern –, »aber wir müssen irgendwo anfangen.« Sie sah zu Julian hinüber. »Bitte beschreiben Sie uns die Fälle, auf die Sie gestoßen sind. Ich schreibe die Hauptpunkte als Gedächtnisstütze an die Tafel.«


      Julian stand vom Computer auf und stellte sich vor die Glastafel. Als er begann, trat Kate neben ihn, um mitzuschreiben.


      »Das Ergebnis der Suche waren fünf Namen, darunter der von Molly James. Die anderen sind Janine Walker, achtzehn, seit Juli 1998 aus Blakedown vermisst.« Julian sah von dem Computerausdruck auf. »Das in der Nähe der Umgehungsstraße liegt.« Er fuhr fort. »Vanessa Miles, zweiundzwanzig, seit Januar 2000 aus Walsall vermisst. Leah Wilson, zwanzig, seit September 2001 aus Halesowen vermisst.« Er unterbrach seine bedrückende Aufzählung einige Sekunden lang. »Und zuletzt noch Amy Brown, neunzehn, seit Februar 2003 aus Bromsgrove vermisst.«


      Julian betrachtete stirnrunzelnd seine Liste, dann wandte er sich an Kate. »Wie kommt’s, dass bisher keiner diese Namen miteinander verknüpft hat?«


      »Wichtig ist nur, dass wir es getan haben«, stellte Kate fest, um dann doch auf seine Frage einzugehen. »Traurige Tatsache ist, dass jedes Jahr Hunderte von Menschen verschwinden. Viele davon sind Mädchen und junge Frauen, bei denen nichts darauf hinweist, dass sie nicht freiwillig untergetaucht sind. Für den Fall, dass ihre Überreste draußen an der Umgehungsstraße gefunden werden, brauchen wir die Zahnschemata und Krankenakten dieser jungen Frauen. Können Sie uns die beschaffen?«


      Julian nickte. »Sobald Chief Superintendent Gander die Anforderung abgezeichnet hat.«


      Nun herrschte sekundenlang Schweigen. Dann klingelte das Telefon. Joe nahm ab, hörte kurz zu und legte wieder auf.


      »Hey, Leute. Wer hat Lust, das Neueste von Connie zu erfahren?«


      Kate legte den Markerstift weg, nahm ihr Notizbuch mit. Sie ließen Julian am Computer zurück und gingen in den Keller hinunter. Als Kate an die Milchglasscheibe der Tür klopfte, ließ Igor sie in die Abteilung Autopsie eintreten. Connie, die einen weißen Kittel, Latexhandschuhe und eine Chirurgenmaske trug, arbeitete an einem der hell beleuchteten Tische. Die Besucher traten, mit Plastikschürzen, Gesichtsmasken und Handschuhen bekleidet, auf sie zu. Als sie nahe genug waren, hob Connie eine Hand und sah sie nacheinander durchdringend an.


      »Ihr wisst, was wir hier haben? Das zweite Frauenskelett, das an der Umgehungsstraße ausgegraben worden ist. Sie war jung. Ungefähr in Molly James’ Alter – legt mich aber bitte noch nicht darauf fest –, und ihr Skelett ist vollständig.« Der Blick der Pathologin verriet, dass auch sie an den einzelnen Oberschenkelknochen dachte.


      Connie zeigte auf das vor ihr liegende Skelett. »Ich habe ein paar interessante Informationen für euch, KUF. Zum Beispiel hier.« Sie deutete auf das Gewebeband an den Rippen, das sie bereits am Fundort gesehen hatten. »Gleiche Breite. Gleiche Eigenschaften. Und jetzt seht euch das hier an.«


      Kate trat einen halben Schritt näher, um besser sehen zu können.


      »Haar«, sagte Connie. »Aber diesmal ist’s abgeschnitten. Wahrscheinlich mit einer Schere – nicht unbedingt neu, aber scharf. Eine gewöhnliche Haushaltsschere.«


      Kate beugte sich so tief hinunter, dass ihr Gesicht auf Höhe des Tischs war, den es fast berührte, und begutachtete die spärlichen Haarreste. Zu Lebzeiten war das Haar vermutlich dunkelblond bis mittelbraun gewesen. Während sie es betrachtete, kam ein winziger Käfer aus dem Gewirr von Haaren, Knochen und Erdklumpen: ein regelrechter kleiner Panzer, der über die Klumpen und Wurzelfasern kletterte. Noch etwas anderes erregte Kates Aufmerksamkeit.


      »Was ist das, Connie?« Sie zeigte auf das durch Verwesung fleckig gewordene Material, an dessen Oberfläche kleine Erdbrocken klebten.


      »Scheint eine Art Haarband oder Schal zu sein«, antwortete die Pathologin. »Wahrscheinlich aus Baumwolle. Die Farbe steht noch nicht fest. Möglicherweise rot mit helleren Punkten. Aber seht euch an, was ich noch für euch habe.«


      Sie blickten auf etwas hinab, das Connie ihnen in einer flachen Edelstahlschale präsentierte. Was sie sahen, erinnerte sie sofort an Molly: ein schmutziges ovales Stück Tuch mit Löchern an beiden Seiten. Kate spürte, dass ihr ein kalter Schauder über den Rücken lief. Sie sah zu Joe auf. Sein gut geschnittenes Gesicht war ernst. Bernie, der die Lippen zusammenpresste, stand da, die Arme vor seinem massigen Körper verschränkt.


      Kate trat von dem Tisch zurück und rief das Adressbuch ihres Handys auf.


      »KUF.«


      »Hi, Julian. Tun Sie mir einen Gefallen, wenn Sie einen Augenblick Zeit haben? Sehen Sie die fünf Vermisstenmeldungen daraufhin durch, welche Kleidung die jungen Frauen getragen haben, als sie verschwunden sind. Besonders interessieren Haarbänder und Schals.«


      »Wird gemacht. Ich rufe Sie zurück.«


      Kate beendete das Gespräch und kam an den Untersuchungstisch zurück.


      »Und der letzte Gegenstand« – Connie trat an die Arbeitsfläche und griff nach einem Stück Filterpapier – »ist dies hier.«


      Wieder ein Stück Karton, ähnlich dem bei Molly James’ Skelett aufgefundenen Stückchen. Kate beugte sich so dicht darüber, wie Connie es gerade noch zulassen konnte.


      »Es trägt Markierungen … hier und hier. Seht ihr?« Kate trat zurück, damit ihre Kollegen besser sehen konnten, und fragte einige Sekunden später: »Was haltet ihr davon?«


      Joe schob die Unterlippe vor.


      »Buchstaben? Schriftzüge?«


      Bernie setzte seine Brille auf und beugte sich, die Hände auf die Knie gestützt, tief über das kleine Stück Karton.


      »Genau. Etwas Rundes, dann eine weitere ähnliche Form, die hier mit einem langen Abstrich endet.« Er richtete sich leise grunzend auf.


      Kate sah in die Gesichter ihrer Kollegen. »Erinnert ihr euch, was ich zu Beginn unserer Ermittlungen über die Einteilung von Morden in emotionale und instrumentalisierte gesagt habe?« Sie zeigte auf das Skelett vor ihnen. »Dies ist ein weiterer Beweis für einen instrumentalisierten Mord durch einen Unbekannten.«


      Connie betrachtete das Skelett der jungen Frau, dann sah sie von einem zum anderen. »Da sie beide Oberschenkel besitzt, muss dort draußen logischerweise ein weiteres Skelett liegen.«


      Kate nickte zustimmend. »Connie, wir müssen das ganze Gebiet umgraben lassen.«


      »Draußen wird schon gearbeitet, Katie.«


      Kates Handy klingelte. Sie meldete sich, hörte kurz zu, bedankte sich bei dem Anrufer und sah wieder ihre Kollegen an.


      »Das war Julian. Bei ihrem Verschwinden im Juli 1998 hat Janine Walker ihr Haar mit einem mit weißen Herzen bedruckten, roten Schal zusammengehalten und eine kleine rote Handtasche in Herzform getragen.«


      Während die anderen schwiegen, trat Kate langsam näher an den Tisch heran und betrachtete die Gewebereste zwischen den Haaren. Dann sah sie zu Connie auf.


      »Vermute ich richtig, dass keine Handtasche gefunden wurde?«


      Connie nickte. Kate schloss kurz die Augen.


      Wie wahrscheinlich ist es, dass er die Handtasche behalten hat?


      Um seine Fantasie zu beflügeln.


      Wo ist sie jetzt?
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      Am Donnerstagabend um 18:30 Uhr waren Joe und Bernie damit fertig, die Polizeidatenbank nach Informationen über die Kleidung der fünf Ermordeten zum Zeitpunkt ihres Verschwindens zu durchsuchen. Kate war um siebzehn Uhr nach Hause gefahren – auf sanften Druck von Joe, der mitbekommen hatte, wie sie binnen einer Stunde zweimal telefoniert hatte, um sich davon zu überzeugen, dass mit Maisie alles in Ordnung war.


      In der Stille ihres Büros verließ Bernie den Tisch, wobei sein Blick Joe streifte, und trat an die Glastafel.


      »Hier ist Janine Walkers vollständige Personenbeschreibung, Corrigan«, murmelte er und hielt einen Ausdruck hoch, als er auf die Tafel zu schreiben begann. »Am Tag ihres Verschwindens hat sie eine kurzärmlige weiße Leinenbluse, schwarze Jeans und flache schwarze Ledersandalen getragen. Außerdem hatte sie zwei Briefe, die sie einwerfen sollte, und eine herzförmige rote Handtasche dabei.«


      Joe sah kurz auf, dann blätterte er in den vor ihm liegenden Ausdrucken. »Für Molly James habe ich Folgendes gefunden: hellblaues Polohemd und cremeweiße Slacks. Und die goldene Halskette.« Er sah auf seine Uhr, stand auf, trat an die Glastafel und betrachtete nachdenklich die von Kate angeschriebenen Informationen.


      »Hast du Lust auf eine kleine Spazierfahrt?«


      Bernie zog die Augenbrauen hoch. »Wohin?«


      Joe bedeutete ihm, er solle einen Augenblick warten, ging an den Tisch zurück und nahm den Telefonhörer ab. Einige Sekunden später: »Mrs. Barnes?«


      »Ja?«


      »Hier ist Lieutenant Corrigan, West Midlands Police, Rose Road, Harborne. Wir stellen neue Ermittlungen wegen der Entführung einer jungen Frau namens Molly James an.«


      Im Tonfall der Angerufenen schwangen Befriedigung und Besorgnis mit. »Wirklich? Ich wusste gar nicht, dass die Polizei den Fall noch mal aufrollt. Das freut mich echt, aber was …«


      »Ist Jessica da?«


      »Sie haben Glück. Sie ist zufällig zu Besuch hier. Wieso?«


      »Wär’s Ihnen recht, wenn ich mit einem Kollegen vorbeikäme, um ihr ein paar Fragen zu stellen?«


      Schweigen, dann: »Na ja, wenn’s unbedingt …«


      »Sagen wir in etwa einer halben Stunde?« Wieder kurzes Zögern. »Keine Sorge, Mrs. Barnes, wir möchten Ihrer Tochter nur ein paar grundsätzliche Fragen über den Tag stellen, an dem Molly verschwunden ist.«


      »Natürlich. Haben Sie unsere Adresse?«


      Joe legte auf und nickte Bernie zu. »Dann mal los!«


      Keine Dreiviertelstunde später stellten sie ihre Fragen einer jungen Frau Mitte zwanzig, die einen schlafenden Säugling in den Armen hielt.


      »Erzählen Sie uns von Molly an dem Tag, an dem sie verschwunden ist«, forderte Joe sie auf.


      Die junge Frau runzelte die Stirn. Sie wirkte unsicher.


      »Vielleicht beschreiben Sie uns erst mal, wie sie ausgesehen hat«, schlug er vor.


      Jessica wiegte ihr Kind, während sie ins Leere starrte.


      »Das ist alles schon so lange her. Lassen Sie mich nachdenken: Sie hat das Haar offen getragen, schulterlang, und trug ein hellblaues Polohemd und cremeweiße Slacks. Und sie hatte ihren Ellesse-Rucksack bei sich. Das hat mich echt gewundert. Wir wollten nur durchs Einkaufszentrum bummeln. Dafür hätte sie ihn nicht gebraucht.«


      Die junge Frau schüttelte den Kopf. »Das ist alles, was ich noch weiß. Nein, warten Sie! Molly hat ihre Namenshalskette getragen. Sie wissen schon: eine Kette mit ihrem Namen. Aus Gold. Aber die hat sie immer getragen. Ein Geschenk von ihrem Freund.«


      »Welcher Freund war das?«


      »Nun, er war damals schon nicht mehr ihr Freund. Jason Fairley.«


      »Können Sie uns etwas über Mollys Stimmung an dem bewussten Tag erzählen?«, fragte Bernie.


      Die junge Frau reagierte verständnislos. »Ihre Stimmung?« Sie zuckte leicht mit den Schultern, um ihr schlafendes Baby nicht zu wecken. »Sie war wie immer, glaub ich … gesprächig.« Sie sah von einem der Kriminalbeamten zum anderen. »Nachträglich kommt es mir so vor, als wäre sie stiller als sonst gewesen, aber ich habe das darauf zurückgeführt, dass sie kein Geld hatte. Darüber haben Molly und ihre Mom oft gestritten. Molly wollte sich einen Job suchen. Damals hat’s reichlich Jobs in Bars und Shops gegeben, aber davon wollte ihre Mom nichts wissen. Ich habe vermutlich angenommen, die beiden hätten sich wieder mal darüber gestritten.«


      Joe nickte ihr aufmunternd zu. »Das hilft uns weiter, Jessica. Dieser Job, den Molly gern gehabt hätte … hat sie an eine bestimmte Bar, einen bestimmten Shop gedacht?«


      Jessica schüttelte lächelnd den Kopf. »Wie sie es anstellen wollte, einen Job zu kriegen, hat sie nie erzählt. Sie ist selbst kaum in Bars oder Pubs gegangen. Ich kann mich nur daran erinnern, dass sie gern in ein, zwei Coffeeshops im Einkaufszentrum gegangen ist. Teuer genug.«


      »Ein besonderes Lieblingslokal?«, fragte Bernie.


      Sie schwieg einige Sekunden lang. »Sorry, aber darüber muss ich erst nachdenken. Das ist alles schon so lange her.« Wieder eine Pause, dann: »Am liebsten war sie in der Coffee Lounge.« Dann lächelte sie plötzlich, sodass Joe sie prüfend musterte.


      »Sie waren mit ihr dort?«


      »Nein, aber mir fällt gerade ein, dass sie uns davon erzählt hat. Sie war ein paarmal in der Coffee Lounge, um fürs College zu lernen – na ja, um zu lesen –, und dort hat es einen Mann gegeben, der …« Bernie und Joe hörten gespannt zu. »Molly hat erzählt, dass er mit ihr geflirtet hat. Nein, nein, er hatte nichts Unheimliches an sich.« Jessica lachte in sich hinein. »Die Sache war nur ein bisschen komisch.« Sie sah wieder von einem zum anderen. »Hören Sie, Molly hat nie gesagt, das sei irgendwie unheimlich. Eher irgendwie, ich weiß nicht recht … altmodisch. Zum Beispiel war er deutlich älter als sie, und ich glaube nicht, dass sie jemals miteinander gesprochen haben. Sie hat nicht mal gewusst, wie er heißt.«


      Jessica runzelte leicht die Stirn. »Sie dürfen nicht glauben, da sei irgendwas gewesen … Molly hat immer nur darüber gelacht, wenn sie erzählt hat, dass sie einander zugewinkt oder sich angelächelt haben. Das hat sie nur erwähnt, weil sie’s … nett gefunden hat.«


      Joe nickte, dann sah er rasch zu seinem Kollegen hinüber.


      »Hatte Molly damals einen Freund?«, fragte Bernie.


      »Eigentlich nicht. Mit Jason hatte sie schon Schluss gemacht.


      »Wissen Sie, weshalb?«, fragte Joe.


      Der Säugling bewegte sich und greinte. Jessica wiegte ihn sanft. »Er war zu alt für Molly. Hat eigentlich immer nur gearbeitet. Aber das hat die Polizei damals alles gewusst. Das Problem war, dass er schon erwachsen war, während Molly wie wir alle noch ein Teenager war. Daher haben sie sich getrennt.« Sie zuckte kaum merklich mit den Schultern. »Ehrlich gesagt waren beide noch ziemlich unreif. Jason Fairley war, nun ja, eben ein Mann. Aber sie sind trotzdem gute Freunde geblieben. Wie ich schon erzählt habe, hat er Molly die Halskette mit ihrem Namen geschenkt.«


      »Und dieser ältere Kerl? Der aus der Coffee Lounge. War er ungefähr so alt wie Jason Fairley? Oder vielleicht sogar älter?«


      Jessica runzelte die Stirn, dann schüttelte sie den Kopf. »Tut mir leid, das weiß ich nicht. Ich habe ihn, wie gesagt, nie gesehen.«


      »Jason Fairley hat sich trotzdem weiter um Molly gekümmert? Ist ihr behilflich gewesen, obwohl sie sich getrennt hatten?«


      Die junge Frau starrte Bernie missmutig an. »Wenn Sie ›behilflich gewesen‹ sagen … er hat ihr kein Geld gegeben oder sonst was, aber ja, er hat sich um sie gekümmert. Weil sie weiterhin Freunde waren.«


      Joe nickte, um zu zeigen, dass er verstanden hatte. »Kommen Sie noch viel mit Samantha Wellings zusammen?«


      Jessica war sichtlich überrascht. »Samantha? Großer Gott, nein. Sie, ihre ganze Familie ist weggezogen – nach Bristol, glaube ich.«


      Sie fuhren in Joes Wagen in die Rose Road zurück.


      »Weiß nicht, wie’s dir geht, Corrigan«, murmelte Bernie, »aber dieser altmodische Kerl in dem Coffeeshop interessiert mich allmählich.«

    

  


  
    
      


      21


      Später an diesem Dienstagabend half Kate ihrer Tochter, für eine Wohltätigkeitsveranstaltung in der Schule zugunsten von Flutopfern kleine Kuchen zu backen. Maisie war erst vor einer halben Stunde eingefallen, dass diese Veranstaltung morgen stattfinden würde. Aber Kate hatte sich nicht darüber beschwert, weil sie selbst spät heimgekommen war. Sie stellte die rosa Förmchen nebeneinander auf, und Maisie füllte sie mit einer Fertigteigmischung. Mugger stand an einem Bein des Küchentischs auf den Hinterpfoten und verfolgte aufmerksam Maisies Bewegungen.


      Sie kicherte. »Sieh dir Muggsy an, Mom! Du dumme Katze! Du magst Fisch und Huhn und … was mag er noch, Mom?«


      Kate antwortete: »Er mag fast alles. Aber es gibt Lieblingsgerichte.«


      Maisie steckte eine Fingerspitze in den Teigrest, beugte sich über den Tischrand und hielt sie Mugger hin. Der Kater leckte sie begeistert ab. Maisie lachte wieder. »Igitt! Seine Zunge ist rau wie Sandpapier!«


      »Los jetzt, Maisie, sie müssen in den Backofen. Zum Glück brauchen sie nicht lange.«


      Mutter und Tochter trugen je ein Backblech durch die Küche. Während Maisie an den Tisch zurückging, stellte Kate die Backzeit ein.


      »Hände, Maisie.«


      Missbilligend den Kopf schüttelnd, ging Maisie an den Ausguss, ließ Wasser über ihre Hände laufen und trocknete sie ab. Dann wühlte sie in einer Küchenschublade und kam mit einem Spachtel zu der Teigschüssel zurück.


      »Mom?«


      »Hm?«


      »Wie entscheidet Mugger, was ihm schmeckt? Woher weiß er, dass er Vögel und Mäuse und solches Zeug jagen soll?«


      »Ich glaube nicht, dass er sich bewusst dafür entscheidet.«


      Maisie ließ nicht locker. »Aber er weiß es, nicht wahr? Woher kommt das?«


      Kate stellte die ausgekratzte Teigschüssel in die Spülmaschine. »Dafür ist er geboren. Das haben Katzen schon immer getan, und Mugger ist keine Ausnahme.« Sie sah, dass ihre Tochter einen Keks kaute. »Gib ihm nicht noch mehr davon, Maisie, das ist schlecht für seine Zähne.«


      »Aber er mag sie, hab ich recht, Mugsy? Glaubst du, dass er schwer lernt? Dass er Nachhilfe gebraucht hätte? Vielleicht hat er die Lektion ›Katzen mögen keine Kekse‹ verpasst«, vermutete Maisie. Dann lachte sie, während sie den kleinen Kater streichelte.


      Kate beobachtete sie lächelnd. »Vieles von dem, was er tut, hat er bestimmt von seiner Mutter gelernt. Oder von jeder anderen ausgewachsenen Katze. Aber es geht nicht nur ums Lernen. Es geht auch darum, was Mugger ist. Er handelt instinktiv. Das liegt in seiner Natur. Sein Gehirn ist fest verdrahtet, damit er Kleintiere jagt, fängt und frisst.«


      Maisie runzelte die Stirn, nahm sich eine Merinokirsche aus der Schale auf dem Tisch und steckte sie in den Mund.


      »Und die Leute, mit denen du umgehst, die Schlimmes verbrochen haben … ist deren Gehirn auch fest verdrahtet?«


      Kate betrachtete ihre Tochter nachdenklich, während sie eine kleine Packung Glasur aufriss.


      »Das ist eine gute Frage, Maisie. Eine sehr gute Frage.«


      »Und wie lautet die Antwort?«


      Das Telefon im Wohnzimmer schrillte. »Das ist Chelsey wegen des Ausflugs morgen Nachmittag!« Maisie rannte zum Telefon, während Kate in der Küche zurückblieb und weiter über die Frage ihrer Tochter nachdachte.


      Fest verdrahtete Logik und Lernen. Für Tiere. Und für Menschen?


      Sie ging langsam durch die Küche, um sich davon zu überzeugen, dass die Türen verriegelt waren, blieb dann stehen und sah in den dunklen Garten hinaus.


      Eine sehr gute Frage.


      Aber sie hilft uns nicht wirklich, den Mörder von Janine und Molly zu finden. Und den von weiteren jungen Frauen, von denen wir vorerst nichts wissen.


      Kate hörte die Türklingel. Das musste Joe sein. Sie hatte ihn zu einem Glas Wein eingeladen.


      Dann ein Schrei von Maisie. »Mom, Joe ist an der Tür. Ich muss mein Zeug zusammenpacken.«


      »Komme schon«, sagte Kate, durchquerte die Diele und öffnete die Haustür. »Hi, komm herein«, sagte sie und registrierte Joes ausgeblichene Jeans und das Sweatshirt mit dem Aufdruck Go Red Sox!


      Sie wurde auf Bewegungen oben an der Treppe aufmerksam und sah hinauf, während aus der Küche ein gleichmäßiges leises Zischen ertönte. »Das brauchst du nicht alles, Maisie. Ihr übernachtet nur ein Mal. Komm, rein, Joe … oh Gott, die Kuchen!«


      Kate spurtete in die Küche. Joe folgte ihr in gemächlicherem Tempo, als Maisie die Diele erreichte.


      »Hi, Rotschopf. Ziehst du aus? Gehst du schon zur Universität?«


      Maisie kicherte. »Morgen früh verkaufen wir in der Schule Kuchen, um Leuten zu helfen, die durch die Überschwemmung alles verloren haben, und gleich anschließend fahren wir mit dem Bus in die Lickey Hills zu einer gesponserten Orientierungsübung, die absolut cool ist.« Maisie musste tief Luft holen. »Ich bin Führerin unseres Teams. Willst du uns fördern, Joe? Hier!« Aus dem Bündel in ihren Armen brachte sie eine Fördererverpflichtung zum Vorschein.


      Joe nickte gutmütig, griff lächelnd nach dem Vordruck. In der Küche nahm Kate die kleinen Kuchen von den Backblechen und stellte sie zum Abkühlen auf eine der Arbeitsplatten aus Granit.


      »Maisie, du musst die Glasur anrühren und …«


      »Mom, ich muss alles dieses Zeug einpacken … na gut, meinetwegen. Aber wo ist die Packung?«


      »Unter den vielen Klamotten, die du nicht brauchst, denke ich.«


      »Mom, hör bitte mal zu. Lauren Dagnell nimmt einen Koffer mit, ich schwör’s. Was hältst du davon, Joe? Ich brauche Sachen für eine Nacht und den ganzen nächsten Tag, und wir übernachten in diesem Jugendheim, in dem es vielleicht auch Jungen gibt.« Maisie ging mit der Glasur und den Merinokirschen zu den kleinen Kuchen hinüber, sah sich dabei aber erwartungsvoll nach ihm um.


      Joe begutachtete den Stapel Kleidungsstücke auf dem Küchentisch mit ernster Miene. »Nun, ich nehme nie weniger als drei Jeans, vier T-Shirts, einen rosa Pyjama und … ein Glas Marmelade mit, wenn ich aufs Land fahre.«


      Kate lächelte und gab ihm ein Glas Rotwein. »Was habt ihr heute noch getrieben, seit ich die KUF verlassen habe?«, fragte sie ruhig.


      »Wir sind zu Mollys Freundin Jessica Barnes – jetzt verheiratete Henderson – gefahren«, antwortete Joe ebenso ruhig, während sie Maisie nachsahen.


      Kate nickte. »Hat es was genützt?«


      »Hm. Mollys alte Freundin kommt gut zurecht.« Er sah, wie Kate sich auf die Unterlippe biss. »Und für Molly scheint sich tatsächlich ein etwas älterer Mann interessiert zu haben.«


      »Das will ich genau hören«, sagte Kate.
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      Am Donnerstagmorgen war das zuletzt gefundene Skelett durch das von Julian beschaffte Zahnschema offiziell identifiziert worden. Joe klebte eine Aufnahme der damals achtzehnjährigen Janine Walker neben Mollys Foto an die Glastafel. Kate studierte es. Glattes blondes Haar, etwas über schulterlang, distanzierter Blick, schwaches Lächeln, als habe der Fotograf eine nicht wirklich witzige Bemerkung gemacht.


      Kate erinnerte sich daran, für wie unwahrscheinlich sie George Colleys Täterschaft gehalten hatte. Und dies hier war eine weitere selbstbewusste, intelligente junge Frau. Colley wäre eine Meile weit gelaufen, wenn sie ihn nur einmal verächtlich angefunkelt hätte. Zwei Skelette aufgefunden, dazu ein Oberschenkelknochen. Kate dachte an Vanessa, Leah und Amy – drei junge Frauen, die nach Julians Recherchen ebenfalls als vermisst galten. Wie lange würde es noch dauern, bis sie in diesem Punkt Gewissheit hatten?


      Sie sah zu Bernie hinüber, der etwas vor sich hin murmelte. »Was machst du da?«


      »Ich schreibe meine Notizen über unseren Besuch bei Mollys Freundin für Julian ins Reine.« Er schüttelte irritiert den Kopf. »Sie hat uns von einem Kerl erzählt, der Molly in einem Coffeeshop schöne Augen gemacht hat, bevor sie verschwunden ist. Hat sie das den ersten Ermittlern erzählt? Nein, das hat sie nicht getan. In unserem Job kann man sich einfach nicht darauf verlassen, dass Zeugen einem alles erzählen.«


      »Vielleicht hat sie keine Verbindung zwischen Mollys Verschwinden und diesem Mann hergestellt, weil …«


      »Dazu braucht man wirklich kein Genie zu sein! Freundin erzählt von einem komischen Kerl. Freundin verschwindet anschließend spurlos. Da ist es doch logisch, dass man das erwähnt.«


      »Nein. Nicht unbedingt.«


      Bernie sah kurz von seinen Notizen auf, dann senkte er wieder den Kopf.


      »Also los, Klugscheißerin. Erklär’s mir.«


      Kate setzte sich auf die Tischkante und fasste ihr Haar mit einem Gummiband zu einem Pferdeschwanz zusammen. »Es wäre nicht ungewöhnlich, weißt du, diese Verbindung nicht herzustellen. Denk mal darüber nach. Die Sache mit dem komischen Kerl kann lange vor Mollys Verschwinden passiert sein. Ich wette, dass die Mädchen darüber gelacht haben. Dann verschwindet sie, was absolut tragisch ist und allen sehr nahegeht. Zwei zeitlich getrennte Ereignisse. Das erste ist anscheinend unbedeutend, eine heitere Episode. Das andere … nun, wie gesagt, tragisch. Mich überrascht es nicht, dass die beiden nie miteinander in Verbindung gebracht wurden.«


      »Ich wäre gern wie du, Doc. Durch nichts zu erschüttern«, sagte Bernie mürrisch.


      Joe nahm sein Jackett von der Stuhllehne und nickte Kate zu. »Fährst du mit zu den Walkers in Blakedown?«


      Kate sah unsicher zu ihm auf. »Ist’s ihnen recht, wenn wir kommen?«


      »Ich habe sie gestern Abend angerufen. Wir sind jederzeit willkommen.«


      Eine knappe halbe Stunde später trafen Kate und Joe vor dem Haus von Janines Eltern ein, nachdem sie an dem Fundort an der Umgehungsstraße vorbeigefahren waren. Sie sahen, dass es dort weitere Aktivitäten gab, aber keiner der beiden äußerte sich dazu.


      Joe parkte in der ruhigen Wohnstraße. Bevor sie an der Haustür klingelten, gingen Kate und er an die nächste Straßenecke. Wie in den Ermittlungsakten stand, sollte Janine Walker am Tag ihres Verschwindens um diese Ecke gebogen sein, war aber von einem Nachbarn, der nebenan in seinem Garten gearbeitet hatte, nicht gesehen worden. Joe begutachtete die Straße durch seine Rayban und schüttelte den Kopf.


      »Was?«, fragte Kate und sah zu ihm auf.


      »Wäre sie hier vorbeigekommen, hätte der Hobbygärtner sie doch sehen müssen. Erinnerst du dich an die Hausnummer dieses Nachbarn?«


      Kate warf einen Blick in ihr Notizbuch. »Vierundsechzig.«


      Sie gingen weiter, Seite an Seite durch ein stilles Wohnviertel. Dieser Vorort war offenbar eine der »Schlafstädte«, von denen Birmingham umgeben war. Vor ihnen am Randstein stand unübersehbar die gedrungene Säule eines leuchtend roten Briefkastens. Kate und Joe wechselten einen Blick. Janine hatte zwei Briefe einwerfen sollen, die aber vielleicht nie angekommen waren.


      Sie passierten die rote Säule und gingen bis zur Nummer 64: eine nicht weiter bemerkenswerte Doppelhaushälfte, die dem gärtnernden Nachbarn gehörte.


      Kate drehte sich in die Richtung um, aus der sie gekommen waren. Sie zeigte dorthin. »Sieh nur, Joe! Die Straße verläuft leicht bogenförmig.« Sie stellten erstaunt fest, dass der Briefkasten von hier aus nicht zu sehen war.


      »Hast du eine Idee, was sich hier abgespielt haben könnte?«, fragte sie.


      Der Lieutenant nickte. »Ja. Unabhängig von den Details, ist Janine Walkers Entführung sehr ruhig und kontrolliert verlaufen. Sie ist … einfach mitgegangen.« Er starrte seine Schuhspitzen an. »Vielleicht hat er sie betäubt. Vielleicht hatte er einen Elektroschocker oder einen Taser.«


      Sie gingen schweigend den gleichen Weg zurück bis zum Haus der Walkers: ein großzügiges, gepflegtes, von Blumenrabatten umgebenes Einzelhaus mit glänzend rot lackierter Haustür. Während Joe klingelte, sah Kate sich um und dachte an die Tragödie, die sich hinter dieser glänzenden Fassade verbarg. Sie wünschte sich, sie wäre nicht mitgekommen.


      Das Klingeln war kaum verhallt, als die Tür geöffnet wurde. Janine Walkers Eltern begrüßten sie, forderten sie zum Eintreten auf und führten sie in einen riesigen Wintergarten, der die rückwärtige Hausseite einnahm. Dort war es bei offenen Fenstern und herabgezogenen Jalousien angenehm kühl, während zwei große Deckenventilatoren die Blätter großer Palmen rascheln ließen. Aus verdeckten Lautsprechern drang leise Musik. Kate erkannte eine Orchesterfassung von »Eleanor Rigby«.


      Kate nahm in dem angebotenen Korbsessel Platz, konzentrierte sich auf die Walkers und studierte sie unauffällig, während sie alles taten, um Joe und sie willkommen zu heißen.


      »Möchten Sie einen Kaffee, Lieutenant, Dr. Hanson? Oder vielleicht etwas Kaltes? Einen Saft?«


      »Für mich gern Kaffee, Ma’am, danke«, sagte Joe lächelnd, und Kate schloss sich ihm an.


      Sie verfolgte die Konversation, die scheinbar unbekümmerte Freundlichkeit des Ehepaars Walker, und fand sie eigenartig beunruhigend im Vergleich zu ihrem kürzlichen Besuch bei Molly James’ Mutter.


      Mr. Walker schien Anfang sechzig zu sein und sah wie ein Mann aus, der sich viel im Freien aufhält. Er trug ein kurzärmliges weißes Hemd und sandfarbene Bermudashorts, die seine Sonnenbräune hervorhoben. Seine etwas jüngere Frau, auch sie sonnengebräunt, trug ein rosa Leinenkleid und hatte eine modische Kurzhaarfrisur. Ihre Ähnlichkeit mit dem Foto von Janine, das Kate kannte, war unübersehbar. Die Walkers wirkten nicht gerade glücklich, aber doch erleichtert. Und Kate verstand plötzlich, was die beiden bewegte: Sie waren völlig auf die neuen Ermittlungen des Departments für ungelöste Fälle wegen des Todes ihrer Tochter fixiert.


      Beim Kaffee sprach Mr. Walker über Janines Verschwinden und unterstrich ihre Bereitschaft, die Ermittlungen der KUF rückhaltlos zu unterstützen. Nach dem Kaffee lud er sie ein, in das aus dem ehemaligen Gästezimmer entstandene, kleine Büro mitzukommen, von dem aus sie ihre eigene Suche nach ihrer Tochter organisiert hatten.


      Kate und Joe folgten den Walkers in den ersten Stock hinauf. Oben fragte Kate, ob sie einen kurzen Blick in Janines Zimmer werfen dürfe. Mrs. Walker stimmte bereitwillig zu.


      Wieder mit dem Gefühl, ein unerwünschter Eindringling zu sein, öffnete Kate langsam die Tür von Janines Zimmer und trat ein. Das Fenster des großen Raums führte in den Garten hinaus. Als Kate zu den in einiger Entfernung zwischen Bäumen sichtbaren Hausdächern hinübersah, fiel ihr wieder die Straße ein, auf der sie zuvor mit Joe unterwegs gewesen war.


      Das sind die Dächer der Häuser an dieser Straße.


      In der ein Mann an dem Tag, an dem Janine verschwunden ist, im Garten gearbeitet hat.


      Sie ging mehrere Möglichkeiten durch, darunter auch die, das Fenster, an dem sie stand, könnte von den ersten Stockwerken dieser anderen Häuser zu sehen sein. Und damit auch Janines Zimmer. Sie begutachtete die Aussicht einige Sekunden lang, dann schüttelte sie den Kopf. Zu weit entfernt. Wenn sie kaum Details der Häuser dort drüben erkennen konnte, war es nur logisch, dass die Sicht in Gegenrichtung keineswegs besser war.


      In der Zimmermitte stehend, drehte Kate sich langsam um die eigene Achse und begutachtete die Einrichtung und Ausstattung. Ein moderner Raum mit einer cremeweißen und drei blassgelben Wänden. Ein warmer Raum, weil die Rückseite des Hauses in der Morgensonne lag. Graubeigefarbener Teppichboden. Keine Plüschtiere. Am Fußende des Betts lag ein großer Kelim, auf dem ein alter Schreibsekretär aus Tannenholz stand. Sie ging darauf zu, zögerte kurz und öffnete dann die Klappe. Bücher. Sie las die Titel. Fachbücher, auch ein paar Romane. Sie notierte sich einige Titel, dann schloss sie die Klappe und ging zu dem großen Mahagonischreibtisch am Fenster hinüber.


      Wie in Mollys Zimmer hatte Kate hier das Gefühl, die Zeit sei stehen geblieben. Auf dem Schreibtisch lag eine Ausgabe von Private Eye. Sie blätterte darin. Ein Artikel, der Mohamed Al Fayeds »Verschwörungstheorie« zerpflückte. Ein weiterer über den G8-Gipfel in Birmingham mit Anspielungen und Witzeleien auf Kosten der Stadt. Kate sah nach dem Datum. Juni 1998. Alles von den Ereignissen überholte soziale und politische Kommentare.


      Über dem Schreibtisch hing ein Terminplaner. Kate beugte sich nach vorn, um die Eintragungen zu lesen. Ein paar Geburtstage. Ein Tag im September, an dem Janet ihr Studium an der University of Sheffield aufnehmen wollte. Zwei Friseurtermine im Mai, beide durchgestrichen, also vermutlich eingehalten. Tage mit Uhrzeiten und Eintragungen wie M. B. oder G. S. – vermutlich die abgekürzten Namen von Leuten, mit denen Janine sich hatte treffen wollen. Sie schrieb sie in ihr Notizbuch.


      Sie dachte wieder an Molly James’ Freunde. Würde die KUF die Familie Wellings in Bristol aufspüren müssen, bevor sie diese neuen Ermittlungen abschließen konnte? Als sie sich erneut auf die Termine konzentrierte, fiel ihr eine Eintragung auf, die sich Monat für Monat wiederholte. Kate begriff sofort, was das bedeutete.


      So viele gemeinsame Erlebnisse, die Janine und ihre Eltern nie mehr haben würden.


      Kate verließ langsam das Zimmer, in ihre Analyse von Janines Persönlichkeit, wie sie sich hier zeigte, versunken. Sie überquerte den Flur und betrat das häusliche Büro, in dem Mr. Walker mit Joe sprach.


      »… und wir erzielen noch immer Treffer. Natürlich viel weniger als in den ersten Jahren, aber doch einige, wenn eine Zeitung oder Zeitschrift die Story erneut aufgreift. Wegen dieser neuen Entwicklung, der Wiederaufnahme Ihrer Ermittlungen, rechnen wir mit einer starken Zunahme. Janine war eine unwiderstehliche junge Frau.«


      Das klang erstaunlich gelassen. Janines Vater sah alles viel positiver, fand Kate, als sie sich jemals hätte vorstellen können, wenn sie in seiner Lage gewesen wäre. Mrs. Walker nickte zustimmend.


      »Janine war etwas Besonderes.« Sie sah von Joe zu Kate hinüber. »Das sagen alle Eltern von ihren Kindern, nicht wahr? Aber das war sie wirklich. Ihr war alles in die Wiege gelegt worden, wissen Sie. Nicht von uns. Sie war schön, intelligent, voller Pläne, voller … Leben. Sie hatte so viel zu geben.« Kate und Joe hörten schweigend zu. Für sie gab es nichts zu sagen.


      Der kleine Raum, in dem sie standen, kündete von der Entschlossenheit, mit der die Walkers ihre verschwundene Tochter gesucht hatten. An den Wänden sah Kate »Vermisst«-Plakate mit Janines Foto und Handzettel für mehrere Spendenaktionen, mit dem Ziel, das Andenken an Janine wachzuhalten. Viele waren verblasst, trugen Daten, die einige Jahre zurücklagen. Eine Pinnwand aus Kork war mit mehreren Lagen von Zeitungsausschnitten bedeckt, die über Aufrufe im Fernsehen oder Sendungen über den verschwundenen Teenager berichteten. Kate dachte an das emotionale Engagement über all diese Jahre hinweg. Die persönlichen Opfer.


      Als Joe danach fragte, bestätigten beide Eltern, Janine habe zum Zeitpunkt ihres Verschwindens keinen festen Freund gehabt. Sie hatte sich ganz auf den Umzug nach Sheffield und den Beginn ihres Studiums konzentriert. Sie hatte allem Anschein nach keine Sorgen gehabt und war voller Hoffnungen und Pläne gewesen.


      Mr. Walker sah erst Kate, dann Joe an. »Wir haben immer gewusst, dass unsere Tochter entführt worden war«, sagte er ruhig. »Wir wollen … die Polizei nicht kritisieren. Vor allem jetzt nicht. Aber die Ermittler haben damals nicht akzeptieren wollen, was geschehen war. Sie haben immer wieder nach einem Freund gefragt … aber sie hatte keinen.«


      Kate nickte mitfühlend, war innerlich wütend auf Furman.


      »Janine ist aus unserem Leben gegangen. Ich habe sie dabei beobachtet. Josh, der kleine Hund, den sie damals hatte, ist ihr nachgelaufen. Sie wollte ihn nicht mitnehmen, also habe ich ihn zurückgeholt und ihr zugewinkt, als sie um die Ecke gebogen ist …«


      Danach herrschte sekundenlang Schweigen, bis Mr. Walker fragte, ob sie noch einen Kaffee wollten. Bevor sie das Büro verließen, fragte Joe ihn nach dem Namen des Nachbarn, der ausgesagt hatte, er habe Janine nicht gesehen.


      »Howard Kingsley.«


      »Wohnt er noch …« Joe brachte die Frage nicht zu Ende, weil Mr. Walker den Kopf schüttelte.


      »Nein. Er ist vor knapp drei Jahren gestorben.« Mr. Walker schien Kates nächste Frage vorauszuahnen. »Dabei war er noch nicht sehr alt. Keine siebzig. Ein Schlaganfall.«


      »Mr. Kingsley hat der Polizei damals nicht weiterhelfen können?«


      »Nein. Er hat darauf bestanden, Janine an dem bewussten Tag nicht gesehen zu haben. Er hat ausgesagt, er habe vielleicht ein Auto in der Nähe gehört, aber das konnte er nicht bestimmt sagen. Wir haben alle Nachbarn besucht, wissen Sie. Wir sind von Haus zu Haus gegangen, haben gefragt, ob jemand etwas gehört oder gesehen hat. Aber das war nicht der Fall. Viele Nachbarn waren bei der Arbeit, als Janine verschwunden ist, und weil Ferienzeit war, waren viele Familien auf Reisen. Unser Viertel ist ohnehin sehr ruhig.«


      Kate nickte. Dann fiel ihr etwas ein, worüber die Ermittlungsakten keine Auskunft gaben.


      »Mr. Walker, wir wissen, dass Janine an dem bewussten Tag eine kleine herzförmige Umhängetasche und zwei Briefe von Ihnen getragen hat, die sie für Sie einwerfen sollte. Sind diese Briefe …?«


      Das Ehepaar wechselte einen Blick, dann antwortete Mr. Walker: »Sie sind im Briefkasten gleich um die Ecke eingeworfen und am nächsten Tag zugestellt worden. Aber als die Polizei das überprüft hat, waren die Umschläge schon vernichtet, sodass daraus keine Schlüsse gezogen werden konnten. Die Ermittler haben sich den Briefkasten selbst angesehen, aber …« Er zuckte mit den Schultern.


      Mrs. Walker ergänzte: »Janines Tasche ist nie gefunden worden. Es hat keinen Hinweis darauf gegeben, dass sie in einem der hiesigen Geschäfte war. Haben Sie …«


      Kate und Joe schüttelten den Kopf, und Kate warf ihrem Kollegen einen bedeutungsvollen Blick zu. Nachdem die beiden Männer nach unten gegangen waren, folgte sie Mrs. Walker in Janines Zimmer, sah zu, wie sie die Tagesdecke glatt strich und die Vorhänge zuzog, und überlegte, wie sie das Thema anschneiden sollte, das sie beschäftigte.


      Während sie aus dem Fenster sah, fragte sie: »Was wollte Janine in Sheffield studieren?«


      »Unsere Kinder waren beide sehr sprachbegabt. Nick, unser Ältester, ist es natürlich weiterhin. Er arbeitet bei der Europäischen Kommission in Brüssel.«


      Kate nickte, während sie sich über den Mangel an brauchbaren Informationen über die Familie Walker in den vorhandenen Ermittlungsakten ärgerte. Das Material, das Bernie aus dem Keller geholt hatte, enthielt keinen Hinweis auf einen älteren Bruder. Ihr Zorn richtete sich wieder gegen Furman, der damals ziemlich schlampig gearbeitet zu haben schien, aber sie achtete darauf, sich nichts anmerken zu lassen, als sie weitersprach.


      »Würden Sie Janine als gut organisierte, junge Frau bezeichnen?« Als Mrs. Walker leicht die Stirn runzelte, fügte sie hinzu: »Der Terminplaner an der Wand. Termine und dergleichen, alle säuberlich eingetragen.«


      Mrs. Walkers Miene hellte sich auf. »Ja, das stimmt. Sie war immer sehr ordentlich. Ganz anders als Nick! Aber wir können nicht erwarten, dass unsere Kinder gleich sind, nicht wahr?«


      Ihre nächste Mitteilung wirkte auf Kate wie ein Schlag vor die Stirn.


      »Sie haben bestimmt ihr Tagebuch gesehen. Er hat es mitgenommen – der Leiter der damaligen Ermittlungen. Janine hat es jeden Abend vor dem Zubettgehen geführt. Ich hab’s natürlich nie gelesen, aber ich glaube, dass sie diese Aufzeichnungen für nützlich gehalten hat.«


      Für Kate war dies die erste Erwähnung eines Tagebuchs. In der KUF war nie von einem gesprochen worden. In Gedanken war sie wieder in der Rose Road. In der Schachtel, die Bernie heraufgebracht hatte, hatte kein Tagebuch gelegen, das wusste sie. Kein Tagebuch, dem Janine vielleicht anvertraut hatte, mit wem …


      Mrs. Walker redete weiter: »Janine war eine moderne junge Frau. Unabhängig. Selbstständig. Sie hatte nur selten das Bedürfnis, unseren Rat einzuholen. Sie hat ihre Entscheidungen selbst getroffen – und dabei haben ihre niedergeschriebenen Gedanken ihr geholfen, glaube ich. Ich denke, dass sie wegen ihrer Unabhängigkeit und ihrer analytischen Fähigkeiten die Art von Job bekommen hätte, die sie anstrebte.« Kate nickte, als Mrs. Walker fortfuhr: »Sie wollte bei den Vereinten Nationen arbeiten. Sie hatte Amerika im Visier.«


      Kate nickte nochmals. Das passte zu der Literatur über die USA, die sie in dem Schreibsekretär gesehen hatte. Janine hatte anscheinend auch politische Interessen gehabt.


      Auf diesen Gedanken folgte sofort ein anderer. Die Walkers waren bereit gewesen, das Tagebuch ihrer Tochter mehrere Jahre lang der Polizei zu überlassen, weil sie zweifellos hofften, es werde den Ermittlern irgendwann nützen. Nachdem Janine nun aufgefunden worden war, würden sie es zurückhaben wollen. Was konnte sie sagen, wenn einer der beiden es verlangte?


      Heute. Sofort.


      Sie verdrängte diese Frage und sagte: »Mrs. Walker, mir ist aufgefallen, dass Ihr Mann im Gespräch mit meinem Kollegen ›ist‹ oder ›war‹ sagt, wenn er von Janine spricht, während Sie immer ›war‹ sagen.«


      Die ältere Frau nickte. »Das ist sehr gut beobachtet.« Sie fuhr mit dem Zeigefinger leicht über die Computertastatur. »Wir wussten beide, dass Janine längst aufgespürt worden wäre, wenn sie noch am Leben wäre. Ich habe mich damit etwas leichter abgefunden. Jetzt wissen Paul und ich, dass sie nie mehr heimkommt. Zumindest nicht auf die Weise, wie wir gehofft haben. Aber jetzt können wir anfangen, Pläne zu schmieden.«


      Sie sah zu Kate hinüber, dann starrte sie wieder die Tastatur an. »Sie ist nun schon so viele Jahre fort … Als wir dies alles angefangen haben, waren wir der Überzeugung, jeder PR-Aufwand sei nützlich, wenn er dazu beitrüge, die Erinnerung an Janine wachzuhalten. Jetzt hat unsere Zielsetzung sich geändert, Dr. Hanson.« Ihr Blick streifte Kate erneut. »Unsere Familie möchte Janine zurückholen, ihr kurzes Leben feiern und würdig von ihr Abschied nehmen.«


      Kate, die an Janines sterbliche Überreste dachte, die sie auf Connies Untersuchungstisch gesehen hatte, versuchte, etwas Passendes zu sagen, fand aber keine Worte.


      Mrs. Walker bedachte sie mit einem schwachen Lächeln. »Das ist in Ordnung, wissen Sie«, sagte sie leise. »Endlich zu wissen, dass Janine nicht mehr lebt, ist irgendwie erleichternd.« Sie machte eine Pause, betrachtete wieder den Computer. »Wenige Monate vor ihrem Verschwinden hat Janine ihre eigene E-Mail-Adresse bekommen. Sie existiert noch immer. Das Internet war uns damals noch ein völliges Rätsel. Wir haben dann rasch lernen müssen, uns darin zu bewegen.« Keine Spur von Verbitterung. »Noch jetzt gehe ich manchmal ins Büro und schreibe ihr eine kleine Nachricht. Meistens nur ein paar Zeilen, um zu erzählen, was wir gemacht haben, wie der Tag war … dass wir sie lieben.« Sie suchte wieder Kates Blick. »Ich klicke ›senden‹ an und fühle mich ein paar Sekunden lang mit Janine verbunden. Ich schicke ihr Nachrichten, weil sie dort draußen ist. Das ist sie doch, Dr. Hanson? Und sie wird bald wieder zu Hause sein.«


      Kate nickte stumm. Sie spürte einen Kloß im Hals, der sie am Sprechen hinderte. Um sich abzulenken, betrachtete sie das gerahmte Foto auf dem Schreibtisch. Es zeigte Janine mit einem kleinen weißen Terrier.


      Mrs. Walker sah ihren Blick, griff nach dem Foto und strich mit den Fingerspitzen darüber. »Ah, Josh! Die beiden waren unzertrennlich, wenn Janine nichts Wichtiges zu tun hatte.«


      Sie stellte das gerahmte Foto behutsam an seinen Platz zurück. »Wissen Sie, als er im Jahr 2004 gestorben ist, hatten wir das Gefühl, nun sei der letzte physische Kontakt zu Janine abgerissen. Für mich war das einer der schlimmsten Momente, so unglaublich das klingen mag.«


      Das glaubte Kate ihr. Sie verstand, was Janines Mutter meinte.


      Dann kam, was sie befürchtet hatte.


      »Wir möchten in nächster Zeit ihr Tagebuch zurückhaben. Wir haben vor einigen Jahren darum gebeten, aber als wir es nicht bekommen haben, waren wir der Ansicht, die Polizei solle es für eventuelle neue Ermittlungen behalten. Angesichts der veränderten Situation hätten wir es gern wieder, sobald Sie damit fertig sind.«


      »Ja, natürlich.« Mehr brachte Kate vor Verlegenheit nicht heraus. Sie fühlte sich als eine Komplizin Furmans bei seiner Vernachlässigung dieser Familie.


      Bevor sie das Zimmer verließen, wollte Mrs. Walker die Kleiderschranktür zudrücken. Sie leistete Widerstand. Janines Mutter öffnete die Tür ganz, und Kate sah im Schrank einige Kleidungsstücke hängen – offenbar ungetragen, einige noch mit Preisschildern. Während die ältere Frau den Ärmel eines Sweatshirts von der Tür wegschob, sagte sie zu Kate: »Janines neue Sachen. Für die Universität. Ihre andere Kleidung haben wir nicht mehr, aber diese Sachen konnten wir nicht weggeben. Sie sind ein Symbol für die Zukunftshoffnungen unseres Mädchens.« Sie schloss nüchtern: »Da steht uns eine weitere Entscheidung bevor, denke ich.«


      Als Kate mit ihr das Zimmer verließ, bemühte sie sich, möglichst ruhig zu sprechen.


      »Können Sie sich erinnern, ob Janine jemals folgende Namen erwähnt hat: John, Jason, Alan?« Mrs. Walker schüttelte jedes Mal den Kopf. »Ich weiß, dass das keine ungewöhnlichen Namen sind, aber sie würden zu Männern gehören, die damals Mitte bis Ende zwanzig Jahre alt waren.«


      »Nein. Sorry.«


      »Hat sie jemals eine junge Frau namens Molly James erwähnt?«


      »Nein.«


      Kate hatte plötzlich eine Idee. »Weshalb ist Janine einkaufen gegangen?«


      Mrs. Walker lächelte. »Um eine Karte zu kaufen. Alle ihre Freundinnen haben sich binnen weniger Wochen auf Universitäten im ganzen Land verteilt. Ich denke, sie wollte einer von ihnen viel Erfolg wünschen.«


      Auf der Rückfahrt nach Birmingham war Kate schweigsam, weil sie an das Ehepaar Walker und seine Fähigkeit dachte, sich auch in einer tieftraurigen Situation eine positive Grundhaltung zu bewahren. Sie sah aus dem Seitenfenster und dachte über Polizeiarbeit nach. Ein bisschen Humor und viel Horror. Nebeneinander existierend.


      Joe betrachtete sie immer wieder aus dem Augenwinkel heraus, als er mit ihr nach Harborne zurückfuhr. Kates Gesicht blieb der Seitenscheibe zugewandt. Beim nächsten Blick sah er, dass sie ein Papiertaschentuch und einen kleinen Spiegel aus ihrer Tasche holte. Dann steckte sie beides wieder ein und zog ihr Notizbuch heraus. Joe konzentrierte sich auf die Straße. Keiner von ihnen sah zu dem Fundort hinüber, als sie daran vorbeifuhren.


      Auf dem Rest ihrer kurzen Fahrt befasste Kate sich ausschließlich mit den Informationen, die sie von dem Ehepaar Walker erhalten hatten. Aus den Fragen, die sich daraus ergaben, ragte eine Kernfrage heraus, auf die sie immer wieder zurückkam.


      Am Tag ihres Verschwindens hatte Janine das Haus zu einem kurzen Spaziergang verlassen.


      Nach Mrs. Walkers Schilderung hatte Josh, ihr kleiner Terrier, sie überallhin begleitet. Tatsache war, dass er ihr an jenem Tag nachgelaufen war, weil er einen Spaziergang erwartete, und von Mr. Walker zurückgeholt worden war.


      Josh hatte erwartet, Janine auf dem kurzen Weg zum Briefkasten und zum Einkaufen begleiten zu dürfen.


      Warum hatte Janine den Hund nicht mitnehmen wollen?


      Für Kate warf diese Überlegung sofort weitere Fragen auf.


      Hatte sie Josh an diesem Tag als »störend« empfunden? Auf eine Weise, die nicht eingetreten wäre, wenn sie nur einen Spaziergang geplant hätte?


      Hatte Janine an jenem Tag eine Entscheidung in Bezug auf einen Menschen getroffen, die sie das Leben gekostet hatte?


      Kate dachte daran, was Joe über die Möglichkeit gesagt hatte, Janine könnte betäubt worden sein. Aber es gab noch eine weitere Möglichkeit:


      Janine hatte sich von jemandem, den sie kannte, mit dem Auto mitnehmen lassen.


      Oder von jemandem, den sie zu kennen glaubte.


      Später an diesem Abend saß Kate in ihrem Wohnzimmer und ging die Fragen durch, die sie in ihr Notizbuch geschrieben hatte. Die Kopfschmerzen, mit denen sie heimgekommen war, waren weitgehend abgeklungen. Das war gut, denn morgen stand ihr ein ganzer Tag in der Universität bevor. Seminare, eine Vorlesung, Vorarbeiten für nächste Woche, dann ein willkommenes Wochenende. Maisie und sie würden am Samstag zum Shoppen gehen und mittags in der Stadt essen. Darauf freute Kate sich schon. Maisie war noch nicht in dem Alter, in dem sie sich genierte, mit ihrer Mutter gesehen zu werden. Und wenn sie mit Klamotten für Maisie heimkamen, auf die sie sich beide geeinigt hatten, wäre das eine erfreuliche Premiere gewesen.


      Kate sah in der willkommenen Ruhe des alten Hauses entspannt ihre Notizen durch und merkte, wie ihre Gedanken abzuschweifen begannen. Zu der Zeit, als Kevin und sie aus ihrem ersten Haus in dieses umgezogen waren, von Kate mit einem Teil des Geldes gekauft, das sie einige Monate zuvor von ihrer Mutter geerbt hatte. Kate hatte Maisie anfangs in dem als Kinderzimmer vorgesehenen Raum schlafen lassen, ihr Bettchen aber trotz Kevins Protesten wieder ins Elternschlafzimmer geholt, weil sie fürchtete, Maisie wegen der massiven Wände vielleicht nicht zu hören. Sie ließ ihren Kopf an die Sofalehne sinken und dachte über Verlust nach. Über den Verlust eines Kindes.


      Mugger steckte den Kopf zur Wohnzimmertür herein, sah Kate vorwurfsvoll an und miaute misstönend. Sie nickte ihm lächelnd zu.


      »Okay, Mugsy, ich komme.«


      Sie stand auf, ging mit ihrem Notizbuch zur Tür, hob ihn sanft hoch und trug ihn in die Küche.


      Während Mugger geräuschvoll sein Trockenfutter fraß, starrte Kate ihre Notizen an. Sie blätterte bis zu den Notizen zurück, die sie sich gemacht hatte, als Connie ihnen erzählt hatte, Janines Haar sei abgeschnitten worden. Diese Mühe hatte der Täter sich eigens gemacht. Sie runzelte die Stirn. Mollys Haar war nicht abgeschnitten worden. Hatten Haare eine besondere Bedeutung für den Mörder? Langes blondes Haar gehörte zu den persönlichen Merkmalen, die Molly und Janine mit den anderen jungen Frauen aus der polizeilichen Vermisstendatei gemeinsam hatten.


      Wozu Janine das Haar abschneiden?


      Um sie zu entweiblichen?


      Oder nur, weil er’s konnte?


      Wieso hatte er bei Molly darauf verzichtet?


      Weil er sich zwischen 1998 und 2002 verändert hatte?


      Er hatte nicht mehr das Bedürfnis danach.


      Also hatte er sein Verhalten geändert.


      Veränderung.


      Graduierung.
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      Joe kam am frühen Montagmorgen vorbei, um Kate zur Arbeit mitzunehmen. Unterwegs starrte sie geistesabwesend aus dem Fenster und dachte über das beunruhigende Thema nach, das ihr seit ihrem Besuch bei den Walkers nicht mehr aus dem Kopf ging. Und sie dachte über ihren eigenen Status in der Rose Road nach. Sie atmete tief durch. Auch wenn sie keine Polizistin war, musste sie dieses Thema anschneiden.


      »Wir müssen Janines Tagebuch finden, Joe. Und wenn’s nur deshalb wäre, damit wir es den Walkers zurückgeben können. Sie haben es der Polizei anvertraut, und ich befürchte, Furman könnte es verschlampt haben.« Sie schob ihre Sonnenbrille in ihr Haar hoch und wandte sich ihm zu, während sie an die Eltern der bisher von der KUF identifizierten Mordopfer dachte. »Ich frage mich auch, wie es sein kann, dass verschiedene Leute das gleiche Erlebnis haben, aber so unterschiedlich reagieren. Wenn du weißt, was ich meine …«


      »Klar doch«, sagte Joe gelassen. »Aber vielleicht ist’s nicht das gleiche Erlebnis. Weil die Menschen nicht gleich sind.«


      Wenige Minuten später betraten sie das Büro der KUF. Kate marschierte sofort zu der Glastafel, schnappte sich einen Markerstift und schrieb in Großbuchstaben das Wort TAGEBUCH aufs Glas. Als Bernie und Julian hereinkamen, setzte sie gerade ein großes Ausrufezeichen dahinter. Vorläufig zufrieden, zog sie ihr Notizbuch heraus und überflog, was sie am Abend zuvor niedergeschrieben hatte.


      Zehn Minuten später saß Kate im Büro auf der Tischkante, nachdem sie ihren Kollegen ihre Theorie vorgetragen hatte. Sie sah zu Joe hinüber, der entspannt wirkte. Julian hatte sich bei ihrem Vortrag wie gewöhnlich Notizen gemacht. Ein Blick zu Bernie hinüber bestätigte, was sie aus dieser Richtung erwartet hatte. Er war sichtlich irritiert, seine Miene störrisch und finster, sein Bulldoggen-Ausdruck noch ausgeprägter als sonst. Sie seufzte und zeigte auf die Wörter, die sie an die Glastafel geschrieben hatte.


      »Damit will ich sagen, dass wir uns überlegen müssen, womit unser Serientäter begonnen hat, wenn wir von der Annahme ausgehen, dass er nicht mit Mord angefangen hat.« Sie zuckte leicht mit den Schultern. »Beispiel: Er könnte mit kleinen sexuellen Übergriffen begonnen haben. Oder mit Vergewaltigungen.«


      Bernie legte seine massiven Unterarme auf die Tischplatte und tippte mit einem Zeigefinger aufs Holz. »Wir haben es schon mit zwei, nein, mit drei zusammenhängenden Fällen zu tun, die wir kaum bewältigen können, und haben drei weitere Namen auf unserer Liste. Wozu sollen wir unsere Ermittlungen dann noch ausweiten? Um noch mehr Arbeit zu haben?«


      Joe antwortete gelassen: »Weil es bei sexuellen Übergriffen und Vergewaltigung möglicherweise Zeugen gibt, Ber-nard. Bei Morden ist das seltener der Fall.«


      Kate nickte. »Untersuchen wir beispielsweise auch ungelöste Fälle von Vergewaltigung vor 1998, kommen wir unserem Täter vielleicht auf die Spur. Finden wir dagegen keinen einschlägigen Fall, sind wir auch nicht schlechter dran, stimmt’s?«


      Bernie wirkte noch ärgerlicher. »Doch, das sind wir! Weil wir Zeit dafür aufwenden müssten, solche Informationen einzuholen und zu überprüfen.«


      Julian sah von seinen Notizen auf. »In welcher Beziehung passend?«


      Kate glitt von der Tischkante und deutete auf einen anderen Bereich der Glastafel.


      »Das betrifft Sie, Julian. Wir suchen ungelöste Fälle von sexueller Belästigung oder Vergewaltigung aus den Jahren …« Sie zögerte kurz. »Ich schlage vor, dass wir fünf Jahre vor dem ersten Mord beginnen – also mit dem Zeitraum von 1993 bis 1998.«


      Bernie atmete geräuschvoll aus. »Das sind bestimmt Unmengen, und wir …«


      Kate schüttelte den Kopf, tippte ans Glas. «Nein, nein, Bernie. Denk doch mal nach. Wir können die Arbeit eingrenzen, wenn Julian nur nach ungeklärten Fällen von Vergewaltigung in Greater Birmingham sucht, bei denen die Opfer siebzehn bis einundzwanzig Jahre alt, blond, schlank, ungefähr einen Meter siebzig groß und gebildet waren.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wir müssen die Zielpersonen exakt definieren.«


      »Aber widerspricht das nicht dem, was Sie in Ihrer Einführungsvorlesung gesagt haben, Kate? Dass die Täter sich nicht an eine Routine halten.«


      Sie nickte Julian zu und freute sich über seine Fähigkeit, Querverbindungen herzustellen.


      »Das ist der einzige Punkt, an dem wir ansetzen können. Wir wissen, was er in späteren Jahren getan hat, und müssen feststellen, wie er sich dorthin entwickelte. Sie haben recht, Julian, aber in meiner Vorlesung habe ich gesagt, dass wir uns vor Mythen in Acht nehmen müssen. Der Mörder von Janine, Molly und der noch unbekannten Dritten geht individuell und flexibel vor. Deshalb müssen auch wir bei unseren Ermittlungen flexibel sein.« Kate sah kurz zu Bernie hinüber. »Zu dieser Flexibilität gehören die Richtungen, in die wir ermitteln.«


      Julian nickte und drehte sich zu dem Computer um, aber nach kaum einer halben Minute wandte er sich erneut an Kate. »In einer halben Stunde habe ich eine Vorlesung. Was halten Sie davon, wenn ich mit der Suche beginne, sobald ich wieder da bin?«


      Bernie war noch immer gereizt. »Falls irgendwer sich dafür interessiert, was ich zu sagen habe, möchte ich wissen, woher wir die Zeit für all diese neuen Ermittlungen nehmen sollen.« Er hatte die Arme verschränkt und seufzte schwer, während er zusah, wie Julian Lehrbücher in seinem Rucksack verstaute. »Gibt’s noch ’ne Schokolinse, Jules?«


      Kate lächelte, als Joe sie mit hochgezogenen Augenbrauen ansah.


      »Ich dachte, Sie wären auf Diät?«, fragte Julian. Er schob Bernie die Packung M&M über den Tisch zu, bevor er weiter seinen Rucksack packte.


      Kate sah zu Joe hinüber und fragte: »Tagebuch?« Er antwortete: »Archiv« und deutete dabei auf den Fußboden.


      Als sie sich an Bernie wandte, beschäftigte die Vorgeschichte des Täters sie noch immer. »Du wirst sehen, es gibt frühere Fälle, Bernie …«


      »Sagst du.«


      Die Tür ging auf und ließ ein müdes Gesicht sehen, das Harry gehörte.


      »Connie lässt euch ausrichten, dass wir den Fundort an der Umgehungsstraße weiter nach einem dritten Skelett absuchen.« Dann war er wieder fort.


      »Im Augenblick muss er sich sein Geld echt verdienen«, sagte Bernie. »Ist ständig bei den Ausgrabungen dabei. Neulich war ich bei ihnen im Büro. Sie hatten eine Besprechung, bei der er eifrig …«


      »Was sagen Sie da? Harry arbeitet immer fleißig«, sagte Julian erregt und sichtlich verärgert.


      Bernie zog die Augenbrauen hoch. »Okay, okay, Devenish. Nur nicht aufregen. Ich will Ihren Spielgefährten keineswegs kritisieren. Wieso glauben die Leute immer, dass ich gegen jemanden argumentieren will?«


      »Mir ein völliges Rätsel«, murmelte Kate.


      Das Telefon klingelte. Bernie nahm den Hörer ab und meldete sich. »Hallo, Schätzchen! Ja, sie ist da. Augenblick.« Er hielt Kate den Hörer hin. »Maisie.«


      Kate nahm den Hörer entgegen. Maisie erzählte wie schon am Wochenende begeistert von ihrem Orientierungsmarsch und den gesammelten Sponsorengeldern und schloss damit, sie sei bei Chelsey zum Abendessen eingeladen.


      Als Kate den Hörer auflegte, belastete ihr schlechtes Gewissen sie noch mehr. Wie oft hatte Maisie in den letzten drei, vier Wochen bei Chelsey gegessen? Sie versuchte, sich zu erinnern, wann Chelsey zuletzt mit Maisie und ihr gegessen hatte, und seufzte schwer. Auch was das Essen betraf, würde sie sich mit Candice auf regelmäßige Wechsel einigen müssen.


      Während Kate sich darauf vorbereitete, zur Universität zu fahren, war sie in Gedanken wieder bei dem Abend, an dem Maisie und sie kleine Kuchen gebacken hatten, und bei Maisies Frage nach Mugger und ihrer eigenen Antwort. Natur gegen Erziehung. Die Person, gegen die der Hass ihres Täters sich richtete, war offenbar weiblich. Eine mächtige Frau? Oder eine als mächtig empfundene? Eine, die er beherrschen musste?
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      Am Spätnachmittag war Kate aus der Universität zur KUF zurückgekehrt und in den weitläufigen Archivkeller in der Rose Road gegangen. Hier unten war sie noch nie gewesen, aber sie wusste, dass hier sämtliche Fallakten der Zentrale und ein großer Teil der Ermittlungsakten kleiner Polizeistationen in Greater Birmingham lagerten. Eine Wand des Kellers nahm die massive Stahltür des Kühlraums ein, in dem Asservate gekühlt aufbewahrt wurden, damit sie nicht zerfielen oder sich zersetzten.


      Wegen des ungewöhnlich heißen Septemberwetters war es selbst um diese Tageszeit in dem Keller noch stickig. Kate sah auf ihre Uhr. Obwohl sie erst zehn Minuten hier unten war, hatte sie schon staubige Hände und merkte, dass ihr der Schweiß auf der Stirn stand.


      Entsprechend ihrer ursprünglichen Theorie, falsch einsortierte Beweismittel aus dem Fall Walker müssten in der Nähe liegen, hatte sie die vier benachbarten Schachteln mit demselben Anfangsbuchstaben durchsucht. Ohne Erfolg. Sie schob die letzte Schachtel ins Regal zurück und zog eine andere heraus. Watkinson. Einige Minuten später stand das Ergebnis fest: wieder nichts.


      Kate machte weiter. Als sie mit dem Buchstaben W durch war, fuhr sie mit Y fort. Nach der Hälfte der Schachtel Yelland sah sie kniend zu den hohen Regalen auf. Diese Sache hier ist aussichtslos. Ich schaffe es nicht allein. Dann drängte sich ihr ein anderer Gedanke auf. Vielleicht suche ich am falschen Ort?


      Sie stand auf und klopfte die Knie ihrer weizenfarbenen Slacks ab. Zumindest hatte die Verkäuferin bei Selfridges diese Farbe so genannt.


      Wieso, zum Teufel, musste ich für den Besuch hier unten eine helle Hose anziehen?


      »Weil ich nicht ahnen konnte, wie’s hier aussehen würde!«, fauchte sie sich selbst an und strich sich die Haare aus der Stirn. Sie seufzte, ging zwei Schritte weiter und begutachtete die Schachteln im untersten Fach. Nicht mal alphabetisch eingeordnet.


      Am Ende der Regalreihe richtete Kate sich langsam auf und betrachtete die zwischen den Metallstützen sichtbare, gewaltige Stahltür des Kühlraums. Sie trat langsam darauf zu und blieb, die Hände in die Hüften gestemmt, davor stehen. War das Tagebuch verlegt worden, konnte es ebenso gut dort drinnen liegen wie anderswo. Sie griff in die Hosentasche, zog den Schlüsselbund zum Asservatenraum heraus, den sie bekommen hatte, und betrachtete ihn. Binnen Sekunden war klar, dass der Schlüssel zum Kühlraum, der eine auffällige Form haben musste, nicht darunter war.


      Kate ging in das leere KUF-Büro hinauf und öffnete die Tür des Schränkchens mit den Reserveschlüsseln. Sie begutachtete einen nach dem anderen. Keiner schien recht zu passen. Sie vermutete, der gesuchte Schlüssel sei groß, lang und fast ohne Bart. Kate schloss die Tür wieder und ging zum Empfang. Sogar um diese Zeit herrschte dort noch viel Betrieb. Whittaker hatte alle Hände voll mit Anrufern zu tun, die Sachbeschädigungen, Diebstähle und das Verschwinden von Haustieren anzeigten. Auch Matt Prentiss war dort und erteilte dem jungen Constable genaue Anweisungen, was mit den dicken Briefumschlägen, die er hochhielt, zu geschehen habe.


      Als Kate den Empfang erreichte, tippte der cholerische Prentiss, dessen Gesicht rot angelaufen war, energisch mit dem Zeigefinger auf die Umschläge auf der Theke. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und machte Whittaker auf sich aufmerksam. Er lächelte ihr zu, deutete ihre Pantomime richtig, verließ seinen Platz und kam kurze Zeit später mit dem gewünschten Schlüssel zurück.


      Kate, die natürlich merkte, dass Prentiss sie empört anfunkelte, fühlte sich zu einer Erklärung verpflichtet.


      »Sorry, Matt, aber ich brauche den Schlüssel dringend – wegen einer sehr wichtigen Sache.«


      »Und dies sind wichtige forensische Materialien. Ich lasse nicht zu, dass andere mir mangelnde Sorgfalt vorwerfen, bloß weil Sie nicht warten können«, knurrte er und deutete auf seine Umschläge, bevor er sich erneut an Whittaker wandte. »Also, versuchen wir’s noch mal. Ich möchte, dass Sie …«


      Kate flüchtete auf den Korridor. Joe hatte recht: Prentiss war verklemmt. Sie hatte schon mehrfach gehört, er sei innerhalb seines Teams ziemlich unbeliebt. Und sie hatte noch nie erlebt, dass er gelächelt oder sich ungezwungen mit jemandem unterhalten hätte.


      Sie lief rasch die Treppe zum Asservatenraum hinunter und sperrte den Kühlraum mit dem langen Schlüssel auf, den Whittaker ihr geholt hatte. Dann zog sie die schwere Tür auf, trat über die Schwelle und sah sich neugierig um. Hier herrschte keine eisige Temperatur. Der Raum war nur ziemlich kalt. Wieder stand sie vor Regalen mit Kartons, die aber nicht erkennbar geordnet waren. Sie ging langsam ein Regal entlang, das Kartons und mit Schnüren gebündelte Umschläge enthielt. Aha, chronologisch geordnet!


      Kate las die hervorgehobenen Jahreszahlen und geriet dabei immer tiefer in den Raum hinein. Fast an der Rückwand entdeckte sie etwas, das ein Glückstreffer zu sein schien: zwei Kartons, die nicht nur die richtigen Daten, sondern auch den Buchstaben W trugen. Fünf Minuten später wusste sie, dass diese Hoffnung trügerisch gewesen war. Nichts unter dem Namen Walker. Kate ging niedergeschlagen die Regalreihen entlang und ließ eine Hand über die Kartons und Umschlagbündel gleiten.


      Dann blieb sie plötzlich stehen. Sie hatte die Reihen der Jahre 1996 bis 2000 erreicht. Dort hatte sie graue Kartons und große braune Umschläge in Augenhöhe. Sie runzelte die Stirn wegen einiger Lücken, aber dann fiel ihr ein, was Bernie ihr erzählt hatte und was sie aus eigener Erfahrung mit dem englischen Justizsystem wusste: Polizeiliche Ermittlungsakten wurden in verschiedenen Bearbeitungsstadien automatisch an die Staatsanwaltschaft weitergeleitet.


      Kate zog erst einen Umschlag, dann noch einen heraus und sah hinein. Nichts, was mit Janine Walker zusammenhing. Sie schob sie zurück, nahm einen Karton aus dem Regal und stellte ihn auf den Fußboden. Sie hob den Deckel ab und sichtete oberflächlich den Inhalt. Wieder nichts.


      Erst jetzt las sie den außen angeschriebenen Namen. Jarrett. Keinerlei Zusammenhang. Sie stellte den Karton zurück, hob den mit »Dijon« beschrifteten herab und kniete daneben nieder. Nachdem sie den Deckel abgenommen hatte, las sie das obenauf liegende Inhaltsverzeichnis, auf dem nicht Dijon, sondern Kenton-Smith stand. Von dieser Unordnung in den Ermittlungsakten überrascht, grub sie tiefer, nahm zusammengeheftete Din-A4-Blätter und Umschläge heraus und … dann erstarrte sie und hielt den Atem an.


      Es lag hier. Ganz unten in dem Karton. Kleiner, als sie erwartet hatte. Zehn mal fünfzehn Zentimeter, knapp Taschenbuchformat. Dick. Rotes Saffianleder. Mit der Namensplakette der Eigentümerin auf dem Deckel: Janine Mary Walker. Kate nahm das Tagebuch langsam heraus und schlug es auf. Sie blätterte die dünnen Seiten um, las einige der in flüssiger, gut lesbarer Handschrift geschriebenen Wörter und fuhr sie mit dem Zeigefinger nach, als in dem Kühlraum plötzlich das Licht ausging.


      Kate war vor Verblüffung sekundenlang wie erstarrt, konnte keinen klaren Gedanken fassen. Sie ließ das Tagebuch sinken, rappelte sich auf und tastete sich in der pechschwarzen Finsternis weiter. Ihr fiel erstmals auf, wie kalt die Luft hier unten war. Und wie absolut die Stille. Sie suchte ihre Taschen ab, obwohl sie wusste, dass sie ihr Handy nicht eingesteckt hatte. Verdammt!


      Als sie sich mit ausgestreckten Armen weitertastete, berührten ihre Hände kalten Stahl. Damit hatte ihr Nachmittag sich plötzlich erheblich verschlechtert. Die Tür des Kühlraums war ins Schloss gefallen. Kate stand einige Sekunden lang da, ohne zu irgendeinem Gedanken imstande zu sein, der über die Verarbeitung einfacher Sinneseindrücke hinausging. Die Stille war ohrenbetäubend. Als stecke man in einem schwarzen Samtbeutel.


      Sie streckte die Arme aus. Wieder berührten ihre Hände kalten Stahl. Sie drückte dagegen, tastete die Metallfläche mit zitternden Fingern ab, zwang ihren Verstand dazu, sich die Tür vorzustellen, und versuchte, sich zu erinnern, ob es auch innen ein Schlüsselloch gab. Sie schüttelte den Kopf. Darauf hatte sie nicht geachtet.


      Als ihre Arme herabsanken, schien die pechschwarze Dunkelheit sie noch enger zu umschließen. Sie spürte einen ersten Anflug von Panik, auf den ein eigentümlich körperloses Gefühl des Schwebens folgte. Kate wusste, weshalb. Außer dem Boden unter ihren Füßen wies nichts auf ihre Lage im Raum hin. Sie streckte rasch die Hand aus und berührte wieder die Tür, um einen Hinweis auf ihre räumliche Position in dem kalten Dunkel zu haben. Sonst war sie verloren. Panik wollte wieder an die Oberfläche steigen, aber sie zwang sich dazu, gleichmäßig zu atmen.


      Einige tiefe Atemzüge später war Kates Fähigkeit, im Dunkel logisch zu denken, wiederhergestellt. Sie sah auf das Leuchtzifferblatt ihrer Armbanduhr – 17:03 Uhr. Wer wusste, dass sie hier unten war? Sie überlegte, was sie zuvor getan hatte. Sie hatte Bernie nach dem Asservatenkeller gefragt. Er würde herauskriegen, wo sie war. Wenn er noch in der Rose Road und nicht schon gegangen war.


      Kate schüttelte den Kopf und versuchte, sich ins Gedächtnis zurückzurufen, was sie als Psychologin jemals über Panik und Selbstbeherrschung gelernt hatte. Man durfte sich vor allem nicht die Schrecken der gegenwärtigen Situation ausmalen. Beide Hände an der Stahltür, bemühte sie sich, ihre Atmung zu kontrollieren.


      Gleichmäßig … ganz gleichmäßig. Einatmen … und ausatmen.


      Während sie die eigenen Anweisungen befolgte, spürte sie, dass ihr Herzschlag sich verlangsamte.


      Okay, jetzt musst du jemanden auf deine Lage aufmerksam machen.


      Soll das ein Witz sein?


      Wer weiß noch, dass du hier unten bist, und könnte dich hören?


      Zwei Namen fielen ihr ein: Constable Whittaker und der unfreundliche Matt Prentiss. Würden die beiden sie oben hören? Waren sie überhaupt noch da? Vermutlich nicht. Panik regte sich erneut.


      Sie versuchte zu rufen: »Hey? … Hallo?«


      Ihre Stimme klang kümmerlich schwach.


      »Hört mich jemand?« Sie horchte angestrengt. Nichts.


      Lächerlich! Das würde nicht mal jemand hören, der gleich draußen vor der Tür steht.


      Du hast nur deine Stimme! Sieh zu, dass du sie benutzt.


      Kate schrie: »Hey! Kommt schon. Ist dort draußen jemand? Wer hört mich? Macht die …«


      Plötzlich ein Klicken, dann wurde um das Türblatt herum ein schmaler Lichtsaum sichtbar.


      Kate starrte den Lichtstreifen mit großen Augen und offenem Mund an, dann drückte sie leicht gegen das Metall. Die Tür gab nach. Sie drückte nochmals dagegen. Die Tür bewegte sich weiter. Kate stieß sie mit beiden Armen von sich weg und trat aus kalter Finsternis in das Licht, den Staub und die Hitze des Asservatenkellers hinaus. Nach Luft ringend, wankte sie mit weichen Knien zum nächsten Aktenregal, lehnte sich daran, umklammerte mit einer Hand den Metallständer und schloss die Augen.


      Dann hörte sie ein leises Geräusch hinter sich und fuhr herum.
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      »Red? Was machst du hier unten? Ah … hast du dein Haar und dein Gesicht in letzter Zeit mal gesehen?«


      Kate starrte ihn mit offenem Mund an, war zu keinem klaren Gedanken imstande. Dann fand sie ihre Stimme wieder. »Was machst du hier? Wie lange lungerst du schon hier herum? Hast du gesehen, wer im Keller war?«


      »Ich suche dich. Bin gerade heruntergekommen. Nein. Nächste Frage?«


      Kate stand unter Hochspannung. Sie gestikulierte wild mit beiden Händen. »Ich habe hier Janines Tagebuch gesucht, und plötzlich ist das Licht ausgegangen, und ich habe mich zur Tür vorgetastet, aber sie war zugefallen, und ich …« Sie sah mit halb zusammengekniffenen Augen zu Joe auf. »Jemand hat mich eingesperrt. Du musst gesehen haben, wer die Tür zugemacht hat. Wer war das?«, fragte sie scharf.


      Joe winkte sie mit einem Finger zu sich heran und zeigte ihr ein in die Wand neben der Tür des Kühlraums eingelassenes Tastenfeld. Kate, der die Haare zu Berge standen und die einen Schmutzfleck auf der Nase hatte, starrte das an, worauf er zeigte.


      »Zeitschalter. Siehst du? Öffnet die Tür nach sechs Minuten, wenn der Mechanismus drinnen eine Bewegung entdeckt. Wer dich eingesperrt hat, ist schon einige Minuten vor meinem Eintreffen wieder verschwunden.«


      Kate betrachtete das Tastenfeld ungläubig, ließ die Arme hängen. »Nur sechs Minuten?«


      Joe legte ihr einen Arm um die Schultern und sprach beruhigend auf sie ein. »Jemand hat die Tür zugemacht, als du drinnen warst, okay? Aber der Mechanismus hat dich wieder hinausgelassen.«


      »Zum Glück«, sagte Kate. Sie sah zu ihm auf. »Glaubst du mir, wenn ich sage, dass jemand mich absichtlich eingesperrt hat?«


      »Du sagst es, und ich glaube es.«


      Kate betrachtete die massive Stahltür verwirrt, während Joe fortfuhr:


      »Als der Kühlraum damals eingerichtet wurde, hat der Sicherheitsbeauftragte des Herstellers den Oberen einen Vortrag gehalten und darauf hingewiesen, die Tür dürfe nur geschlossen und verriegelt werden, wenn sichergestellt sei, dass sich niemand in dem Raum aufhalte. Das hat Gander dazu bewogen, den Sicherheitsmechanismus einbauen zu lassen, der die Tür über einen Bewegungsmelder entriegelt.«


      Er sah auf Kate hinunter, die noch immer aufgeregt und ärgerlich wirkte. »Wer hat gewusst, dass du hier unten bist?«


      »Gute Frage«, sagte sie scharf. »Whittaker. Dieser Widerling Prentiss. Bernie, vielleicht auch Julian und … du.«


      »Außerhalb der KUF, meine ich, Dummkopf. Dass wir dich im Kühlraum einsperren, ist nicht sehr wahrscheinlich, stimmt’s? Obwohl das vielleicht keine schlechte Idee wäre, wenn du mal wieder … Aua! Hey, vergiss nicht, wer dich hier unten gesucht hat. Ich bin hier der Held. Das war schicksalhaft.«


      »Pah! Ein schöner Held bist du!«, fauchte Kate, die sich über sich selbst ärgerte und noch dazu wusste, dass sie schlimm aussah.


      Joe wartete, dann beugte er sich mit verschränkten Armen nach vorn und fragte mit Verschwörermiene: »Was hast du gefunden?«


      Kates Gesichtsausdruck veränderte sich schlagartig. »Joe, ich hab’s gefunden! Ich habe das Tagebuch gefunden.«


      Sie ging an ihm vorbei in den Kühlraum zurück. Der kleine rote Band lag noch dort, wo sie ihn in der Nähe der Tür abgelegt hatte. Sie schnappte ihn sich und hastete wieder hinaus.


      »Es war versteckt, Joe. In einem Karton mit ganz anderen Unterlagen.«


      »Falsch eingeordnet? Versehentlich hineingeraten?«


      »Ich weiß, dass es vielleicht verrückt klingt, wenn ich glaube, dass jemand mich absichtlich eingesperrt hat, aber ich habe mir die Sache überlegt.« Sie sah ernst zu ihm auf, während sie mit dem Zeigefinger auf das Tagebuch tippte. »Was wäre, wenn der Grund für Janines Verschwinden, das Wie und sogar das Wer hier drinnen stünden?«


      Joe nickte zustimmend. »Wenn du es so ausdrückst, bin ich wirklich froh, dass ich dich gefunden habe«, sagte er. Seine blauen Augen blitzten. Ihr Herz machte einen Sprung.


      Tu das nicht.


      Sieh mich nicht mit diesen blauen Augen an, die direkt in meine Seele …


      Kate wandte sich rasch ab, hastete zur Treppe und verschwand, während Joe ihr langsamer folgte. Als er das KUF-Büro betrat, klingelte das Telefon. Kate stand hinter der Erfrischungsecke vor dem Spiegel. Der Lieutenant nahm den Hörer ab, und sie setzte sich mit dem Tagebuch an den Tisch.


      Joe legte auf, als Bernie hereinkam, und sah zu Kate hinüber.


      »Connie hat weitere Informationen für uns.« Er beobachtete, dass sie Janine Walkers Tagebuch in ihre Umhängetasche steckte. »Hey? Was machst du da?«


      »Ich nehm’s mit, um es zu Hause zu lesen.«


      »Lass das lieber, Red. Hat jemand dich im Kühlraum eingesperrt, um deine Suche nach dem Tagebuch zu behindern, dann ist es denkbar, dass sein Besitz gefährlich sein kann. Außerdem ist es ein Beweisstück. Es sollte über Nacht dableiben.«


      Kate trat widerstrebend an den kleinen Wandsafe und legte das Tagebuch hinein. Nur Angehörige des Departments für ungeklärte Fälle hatten einen Schlüssel dafür.


      In der Stille der Abteilung Autopsie hörten und sahen sie schweigend zu, als Connie ihnen einen kleinen Vortrag hielt, bei dem sie erst auf das eine Skelett, dann auf das andere und zuletzt auf den einzelnen langen Oberschenkelknochen deutete.


      »Ich habe Harry gebeten, selbst hinzufahren und uns DNA-Proben von der Familie Walker zu holen. So wissen wir sicher, dass dies die vollständigen Überreste von Janine Walker sind.« Sie trat an den anderen Untersuchungstisch. »Wir haben bereits festgestellt, dass dies Molly James ist. Die beiden sind nur wenige Meter voneinander entfernt aufgefunden worden.« Connie schwieg einige Sekunden lang. »Ich bin ein praktisch veranlagter Mensch und arbeite streng wissenschaftlich. Aber mir gefällt die Idee, dass sie dort beieinandergelegen haben.«


      Bernie schürzte die Lippen, als Connie an den Tisch mit dem Oberschenkelknochen trat, der als Einzelstück umso beeindruckender war.


      »Und jetzt kann ich euch etwas über dieses Beweisstück mitteilen, das euch weiterhelfen wird.« Die drei warteten gespannt. »Es stammt von einer auffällig großen jungen Frau. Ich schätze sie auf einen Meter fünfundachtzig.«


      Connie sah von dem Knochen auf, sprach halblaut weiter. »Das war’s, was ich sagen wollte, KUF. Drei Opfer, zu verschiedenen Zeiten ermordet. Euer Fall ist gerade noch größer geworden. Ihr habt es mit einem Serienmörder zu tun.«


      Kate spürte, wie ihre nervöse Anspannung wuchs, als ein kleiner Schmerz unmittelbar hinter ihren Augen zu pochen begann.
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      Am folgenden Nachmittag klingelte das Telefon im Büro der KUF, als Kate gegen vierzehn Uhr eintraf. Weil sonst niemand da war, nahm sie den Hörer ab.


      »Department für ungeklärte Fälle. Dr. Hanson am Apparat. Was kann ich für Sie …?«


      »Tatsächlich geht’s darum, was ich für Sie tun kann, Dr. Hanson.«


      Kate runzelte die Stirn. Eine bekannte Stimme. Sie versuchte, sich zu erinnern. Der Fotograf.


      »Hallo, Mr. Brannigan.« Sie hörte ein Rascheln, dann war er wieder am Apparat.


      »Sie erinnern sich, dass ich Ihnen erzählte, dass ich nur die Models fotografiert habe? Nun, das stimmt, aber ich habe anscheinend etwas mehr aufs Bild bekommen. Ich weiß nicht, ob Sie beschäftigt sind, aber ich rufe aus der Harborne High Street an. Ich mache dort ein paar Werbeaufnahmen für Doctors.«


      Kate nickte, sie kannte diese in Birmingham spielende Seifenoper, die vom Lokalkolorit lebte.


      Brannigan fuhr fort: »Ich kann gern in der Rose Road vorbeischauen und Ihnen meine Fundstücke bringen.«


      Aber Kate griff bereits nach ihrer Tasche. »Danke, ich komme sofort zu Ihnen, Mr. Brannigan. In zehn Minuten im Café Rouge?« Sie legte den Hörer auf und schrieb eine kurze Notiz für ihre Kollegen.


      Zehn Minuten später saß Kate an einem Fenstertisch in dem kleinen Café in der High Street, schlürfte einen Americano und beobachtete eine kleine Menschengruppe auf der anderen Straßenseite. Sie konnte eine Schulterkamera und ein mit Kunstpelz überzogenes Mikrofon sehen, die auf zwei Schauspieler mit Sonnenbankbräune gerichtet waren, die plaudernd vorbeischlenderten. Kate sah zu, wie die kleine Szene zweimal wiederholt wurde. Solche Außenaufnahmen erregten hier kein Aufsehen mehr. Sie waren oft nur lästig.


      Sie erschrak, als der Stuhl ihr gegenüber sich plötzlich bewegte, und schaute rasch auf. Dort stand Brannigan. Sie hatte ihn nicht hereinkommen sehen. Er setzte sich zu ihr: ein gut aussehender Mann in einem Jeanshemd und mit einer Sonnenbrille in seinem dichten Haar. Dann warf er schwungvoll einen dünnen Ordner auf die Tischplatte.


      »Nach Ihrem Besuch habe ich ein bisschen in meinem Archiv gekramt. Ich weiß nicht, ob diese Bilder Ihnen nützen können, aber ich glaube, das könnte sie sein – das Mädchen, das verschwunden ist –, obwohl sie anders aussieht, als Sie sie mir geschildert haben. Hier, sehen Sie selbst. Sagen Sie mir, was Sie davon halten.«


      Kate spürte, wie ihr Puls sich beschleunigte, als sie nach dem Ordner griff und ihn aufschlug. Er enthielt drei Vergrößerungen in Klarsichthüllen. Zwei von ihnen waren sehr scharf. Nachdem Kate sie einige Sekunden lang betrachtet hatte, wusste sie, was von ihnen zu halten war. Sie verstand auch Brannigans Zweifel.


      Ihr Verstand arbeitete auf Hochtouren, während sie im Nachmittagsverkehr unterwegs war. Johann Pachelbels Kanon lief mehrmals, bevor sie ihr Ziel erreichte. Sie parkte vor dem modernen Gebäude aus Stahl und Glas, stellte den Motor ab, zog ihr Handy heraus und wählte eine Nummer, die sie von der Auskunft bekommen und im Adressbuch gespeichert hatte. Eine Männerstimme meldete sich. Kate kam sofort zur Sache.


      »Hier ist Dr. Hanson vom Department für ungelöste Fälle, West Midlands Police. Ich muss Sie sofort sprechen. Ich habe etwas, das Sie sich ansehen sollten.«


      Zwei Minuten später stand sie am Empfang, und nachdem die Blondine kurz telefoniert hatte, erschien er gelassen und kam freundlich lächelnd auf sie zu.


      »Hallo, Dr. Hanson! Freut mich, Sie zu sehen. Kommen Sie bitte mit in mein Büro. Dort sind wir ungestört.«


      Sie folgte ihm und registrierte dabei die strahlend weißen Zähne, den eleganten Geschäftsanzug und den modischen Haarschnitt. Er führte sie in sein Büro und bot ihr den Besuchersessel vor dem großen Schreibtisch an.


      »Ich hatte damit gerechnet, in die Rose Road vorgeladen zu werden.«


      Ohne etwas zu sagen – oder ihn aus den Augen zu lassen –, schlug Kate den Ordner auf, zog langsam zwei der Fotos heraus und legte sie vor ihm hin. Sein Blick ging von einem zum anderen, dann zu Kate hinüber, dann wieder zu den Fotos, während zwischen seinen Augenbrauen eine kleine senkrechte Falte erschien.


      Sie wartete. Er äußerte sich nicht dazu.


      Kate beugte sich nach vorn und zeigte auf die Vergrößerungen. »Diese Fotos zeigen Molly James. Sie wurden am Tag ihres Verschwindens aufgenommen. Wir wissen, dass es dieser Tag war, weil die Aufnahmen von dem für die Modenschau an genau diesem Datum engagierten Fotografen stammen. Beide Fotos zeigen den Laufsteg, aber Molly ist ebenfalls gut getroffen. Finden Sie nicht auch?«


      Er reagierte auch darauf nicht, obwohl Kate fast hören konnte, wie sein Gehirn arbeitete.


      »Vor allem auf diesem.« Sie tippte auf ein Foto, auf dem Molly sich ihrem ebenfalls deutlich erkennbaren Begleiter zuwandte. Kate zählte stumm bis dreißig. Ihr Gegenüber schwieg weiter.


      »Möchten Sie sich nicht dazu äußern?«


      Er war in der letzten Minute blass geworden und wirkte besorgt. »Ich … lassen Sie mich einen Augenblick nachdenken. Das liegt alles schon viele Jahre zurück. Ich kann mich kaum noch …«


      Sie ließ ihn nicht ausreden. Stattdessen tippte sie noch mal auf das Foto.


      »In der Stunde, nachdem diese Aufnahme entstanden war, ist Molly James verschwunden, um nie wieder aufzutauchen. Ihrer Aussage nach waren Sie an diesem Tag nicht mit Molly zusammen. Würden Sie mir dann erklären, wie Sie auf dieses Bild geraten sind?«


      Sein Gesicht war jetzt kreidebleich. Er sah von dem Foto zu Kate hinüber und starrte dann wieder schweigend die Aufnahme an.


      Während Kate ihn genau beobachtete, klingelte ihr Handy. Sie zog es heraus, hörte kurz zu und sagte dann: »Ich bin in ungefähr einer Viertelstunde wieder da. Ich werde vorschlagen, dass Mr. Jason Fairley sich binnen einer halben Stunde zu einem Gespräch mit uns in der Rose Road einfindet.«


      Sie beendete das Gespräch, nahm die Fotos vom Schreibtisch und steckte sie wieder in die Klarsichthüllen. Dabei fiel ihr plötzlich etwas ein.


      »Übrigens, haben Sie jemals eine junge Frau namens Janine Walker gekannt?«


      Er starrte sie verständnislos an.


      Kate kam ins Büro der KUF, trat sofort an den Tisch und zog die Fotos, die Brannigan ihr gegeben hatte, aus den Klarsichthüllen. Ihre Kollegen traten näher. Bernie boxte in die Luft.


      »Sieh mal an!«, murmelte Joe, während er die Fotos genau betrachtete.


      »Wie hat er reagiert, als du ihm die Aufnahmen gezeigt hast, Doc?«


      »›Wie vor den Kopf geschlagen‹, kommt ungefähr hin. Und ich bezweifle, dass er weiß, was wir draußen an der Umgehungsstraße gefunden haben.«


      Kate betrachtete eines der Fotos, dann griff sie nach ihrem Notizbuch und blätterte darin. Als sie gefunden hatte, was sie suchte, sah sie zu der Glastafel, um eine zusätzliche Bestätigung zu erhalten.


      Bernie beobachtete sie genau. »Diesen Ausdruck kenne ich. Er bedeutet meistens, dass etwas, das wir für gut halten, nichts taugt oder irgendeinen Haken hat.«


      Kate schüttelte den Kopf. »Ich habe mich nur davon überzeugt, dass Brannigans Aussage in Bezug auf Mollys Verschwinden zu dem passt, was wir schon aus den Ermittlungsakten wussten. Dass sie an diesem Tag ein hellblaues Polohemd getragen hat.«


      Die drei Kollegen blickten auf das Foto hinab. Molly James, noch gesund und munter, mit leicht geöffneten Lippen und blitzenden Augen. Und Jason Fairley, dessen Hand auf dem Ärmel ihrer weißen Bluse lag.


      Kate, die bereits überlegte, wie die bevorstehende Befragung Fairleys ablaufen könnte, zog ihr Mobiltelefon heraus und wählte die Handynummer auf der Geschäftskarte, die Brannigan ihr bei ihrer ersten Begegnung gegeben hatte. Sie hatte eine Bitte an ihn, die er hoffentlich in der kommenden Stunde würde erfüllen können.
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      Sie wussten jetzt, dass Molly James an dem Tag, an dem sie entführt worden war, ihr Aussehen verändert hatte.


      »Könnte das ein anderer Tag gewesen sein?«, fragte Julian.


      Kate schüttelte den Kopf. »Ich vertraue auf Brannigans Angaben. Er war an diesem Tag in dem Einkaufszentrum, weil er einen Vertrag hatte. Er hat diese Fotos bei einer Modenschau gemacht und mir bereits erzählt, sie sei seines Wissens die einzige gewesen, die dort stattgefunden hat. Ich habe ihn gebeten, den Vertrag für diesen Job herauszusuchen, damit er das Datum bestätigen und Fairley widerlegen kann, falls er versucht, das Aufnahmedatum anzuzweifeln.«


      Sie strich mit einem Finger leicht über das Foto und fuhr leise fort:


      »Das ist sie also. Molly. Am Tag ihres Verschwindens – anders gekleidet, als sie zu Hause weggegangen ist. Soweit ich mich erinnere, scheint sie auch ihre Frisur verändert zu haben. Seht ihr? Sie trägt das Haar anders. Nach hinten gekämmt und zu einem Nackenknoten zusammengefasst.«


      Kate sah von Bernie zu Joe hinüber. »Jessica Barnes, äh, Henderson hat euch erzählt, dass Molly an diesem Tag einen Rucksack getragen hat?« Die beiden nickten. »Vielleicht hat sie darin Kleidung zum Wechseln gehabt. Wir wissen nicht, was aus ihren Habseligkeiten geworden ist. Aber die große Frage ergibt sich aus Mollys Verhalten. Warum hat sie sich umgezogen?« Sie sah auf ihre Armbanduhr. »Er müsste schon hier sein.«


      Wie auf ein Stichwort hin klingelte das Telefon. Joe nahm den Hörer ab, nickte und legte auf.


      »Jason Fairley ist am Empfang. Und er ist nicht allein.«


      Während Bernie nach nebenan verschwand, um ungesehen zuzuhören, betraten Kate und Joe den Vernehmungsraum. Dort saß Fairley neben einem älteren Mann, der einen Aktenkoffer bei sich hatte.


      Kate nahm neben Joe Platz. Ein Blick zu Fairley hinüber zeigte ihr, dass er in etwas besserer Verfassung als in seinem Büro war. Er war sicher nicht davon begeistert, in der Rose Road zu sein, aber er stand auch nicht mehr unter Schock. Als er ihr jetzt zunickte, war sein Gesicht ernst, aber nicht mehr auffällig blass.


      Joe übernahm die Gesprächsführung.


      »Danke, dass Sie hergekommen sind, Mr. Fairley. Ich bin Lieutenant Joe Corrigan vom Department für ungelöste Fälle. Dies hier ist Dr. Kate Hanson, meine Kollegin, mit der Sie heute schon gesprochen haben.«


      Fairley schwieg.


      Joe wandte sich an den Mann, der neben Fairley saß. »Und Sie sind …?«


      »Alan Whitehead von Whitehead und Graham, Mr. Fairleys Anwalt.«


      Joe nickte freundlich, dann sah er wieder zu Fairley hinüber und fragte rasch: »Erklären Sie uns bitte, warum Sie es für nötig gehalten haben, zu einem informellen Gespräch, das uns bei unseren Ermittlungen helfen soll, Molly James’ Verschwinden aufzuklären, mit Ihrem Anwalt zu erscheinen, Mr. Fairley?«


      Fairley schwieg beharrlich. Whitehead räusperte sich.


      »Vielleicht sind Sie mit den gesetzlichen Bestimmungen hierzulande nicht genügend vertraut, Lieutenant Corrigan. Mr. Fairley hat das Recht, zu jedem Gespräch mit der Polizei einen Anwalt mitzubringen. Ich bin hier, um ihn zu beraten, falls er irgendwie zu Ihren Ermittlungen beitragen möchte.«


      Whitehead sah zu seinem Mandanten hinüber, der gehorsam nickte. Joe beschloss, nicht auf die geäußerten Zweifel an seiner Kenntnis des britischen Strafrechts einzugehen. »Mr. Fairley, Dr. Hanson war heute bei Ihnen und hat Ihnen zwei Fotos gezeigt. Ist das korrekt?«


      Fairley nickte dem Anwalt zu, der an seiner Stelle antwortete. »Ja.«


      »Und Sie stimmen mir zu, dass beide Aufnahmen eine junge Frau zeigen, die eindeutig als Molly James identifizierbar ist, die im Juli 2002 aus dem Einkaufszentrum Touchwood verschwunden ist? Hier. Vielleicht ist eine Gedächtnisstütze nützlich.«


      Joe ließ sich von Kate die beiden Aufnahmen geben und legte sie vor Fairley auf den Tisch.


      »Ja«, sagte Fairley mit Whiteheads Erlaubnis.


      »Auf beiden Fotos ist ein Mann zu erkennen, der ganz eindeutig Sie sind, Mr. Fairley. Was sagen Sie zu dieser Feststellung?«


      Fairley lehnte sich zurück und überließ die Antwort seinem Anwalt.


      »Mein Mandant gesteht Ihnen zu, dass der Mann auf diesen Fotos gewisse Ähnlichkeit mit ihm hat, aber die Aufnahmen sind nicht allzu scharf, und im Lauf der Zeit …«


      Kate runzelte irritiert die Stirn. Joe sah von Whitehead zu seinem Mandanten hinüber. »Ja oder nein, Mr. Fairley?«, fragte er nachdrücklich. »Geben Sie zu, dass diese Fotos Sie mit Molly James an dem Tag zeigen, an dem sie verschwunden ist?«


      Wieder antwortete Fairley nicht direkt. Whitehead sprach an seiner Stelle.


      »Mein Mandant sagt …«


      »Ihr Mandant hat bisher nichts gesagt«, warf Kate ein, die sich nicht länger beherrschen konnte.


      »… dass er wegen der Einschränkungen, die ich soeben erwähnt habe, unmöglich anhand dieser Fotos identifiziert werden kann. Er sagt auch, dass nicht zweifellos bewiesen werden kann, dass diese Fotos an einem bestimmten Tag gemacht wurden.«


      Kate war wütend. Vor allem über sich selbst, weil sie Fairley Gelegenheit gegeben hatte, sich mit seinem Anwalt zu beraten. Sie funkelte die beiden an.


      »Die Modenschau war keine im Touchwood regelmäßig stattfindende Veranstaltung …«


      »Ah, das ist eben der springende Punkt, nicht wahr?«, unterbrach Whitehead sie salbungsvoll. »Sie können nicht beweisen, dass diese Fotos an einen bestimmten Tag und nicht bei anderer Gelegenheit gemacht wurden.«


      Joe nahm wieder Fairley ins Visier. »In dieser Richtung ermitteln wir weiter, Mr. Fairley. Wollen Sie uns inzwischen Ihr Verhältnis zu Molly James zum Zeitpunkt ihres Verschwindens erläutern?«


      Dazu hatte Fairley offenbar keine Lust. Er saß nur da und starrte die Tischplatte an.


      Kate ließ ihn keine Sekunde aus den Augen. Dieses Gespräch gab Fairley Gelegenheit, die Ereignisse glaubhaft zu schildern. Bisher hatte sein Widerstreben nicht dazu beigetragen, seine Glaubwürdigkeit zu untermauern. Als Joe ihr leicht zunickte, schnitt sie eine wichtige Frage an.


      »Aus Zeugenaussagen bei den ursprünglichen Ermittlungen wissen wir, dass Molly James in einem hellblauen Polohemd und beigen Slacks aus dem Haus gegangen ist. Bei unseren neuen Ermittlungen hat ein Zeuge bestätigt, diese Personenbeschreibung bei der ersten Befragung kurz nach Mollys Verschwinden von den damaligen Ermittlern gehört zu haben.« Sie tippte auf die Fotos. »Sehen Sie sich die Bilder noch einmal an, Mr. Fairley. Kein Polohemd. Keine beigen Slacks. Molly hatte sich umgezogen.« Sie konzentrierte sich auf den Anwalt. »Ihr Mandant war dort. Jetzt möchten wir nur noch wissen, weshalb.«


      Whitehead gab sich bemüht geduldig. »Wie ich Ihnen schon erklärt habe, gibt es keinen Beweis dafür, dass …«


      In diesem Augenblick wurde dezent an die Tür geklopft. Kate stand auf, um sie zu öffnen. Draußen stand Whittaker mit einer Kurzmitteilung. Sie überflog sie rasch. Brannigan hatte die gewünschten Informationen geliefert. Er hatte nicht nur in seinen Unterlagen nachgesehen, sondern sich den Termin der Modenschau auch vom Herausgeber der Solihull News bestätigen lassen.


      Nach einem kurzen Blick zu Joe nahm Kate wieder Platz und konzentrierte sich auf Fairley. »Mr. Fairley, wir haben jetzt eine Bestätigung für den Termin der Modenschau.« Sie machte eine Pause. »Und es war die einzige, die John Lewis in Touchwood jemals veranstaltet hat.« Whitehead und sein Mandant schwiegen. »Diese Aufnahmen sind also am Tag von Molly James’ Verschwinden gemacht worden. Wir wissen auch, dass das irgendwann vor zwei Uhr nachmittags war. Davor hat Molly Freizeitkleidung getragen. Danach hat sie ihr Aussehen verändert …« Kate betrachtete die Fotos, was auch alle anderen taten. »Auf eine Weise verändert, die ich als ›formell‹ bezeichnen würde. Weiße Bluse, schwarze Hose, die Haare im Nacken zusammengefasst. Haben Sie eine Erklärung für diese Veränderung, Mr. Fairley?«


      Kate wartete. Das tat auch Joe neben ihr. Fairley bewegte sich eine halbe Minute lang nicht, dann beugte er sich zu Whitehead hinüber und flüsterte. Kate betrachtete angelegentlich die Zimmerdecke.


      Whitehead beugte sich leicht nach vorn. »Ich müsste mich bitte einen Augenblick allein mit meinem Mandanten beraten.«


      Draußen auf dem Flur gesellte Bernie sich zu Kate und Joe. Nach kurzer Pause fragte Bernie: »Also, was haltet ihr von ihm?«


      Kate lehnte mit verschränkten Armen an der Wand. »Er hat noch nicht so viel gesagt, dass ich zu einem Schluss in Bezug auf seine mögliche Beteiligung an Mollys Verschwinden gelangen könnte, aber sein Verhalten ist nicht gerade vertrauenerweckend.«


      Sie machte ein, zwei Schritte zur Seite, dann wandte sie sich wieder ihren Kollegen zu. »Im Augenblick denke ich an die Kurznachricht, die ich auf Mollys Schreibtisch gesehen habe, als ich ihre Mutter besuchte. Ihr erinnert euch daran? Ich habe ihre Bedeutung nicht gleich erkannt. Jetzt denke ich, sie könnte wichtig sein.«


      »Wie hat sie gleich wieder gelautet?«, fragte Bernie.


      »Jemand, der – oder die – nur das Kürzel ›J‹ benutzt hat, hat Molly geraten, hinzugehen und sich anzusehen, ›was im Angebot ist‹. So oder so ähnlich.«


      Joe machte ein zweifelndes Gesicht. »Mit Datum?«


      Kate schüttelte den Kopf.


      »Irgendeine Idee?«


      Sie nickte. »O ja!«


      Joe wechselte einen Blick mit Bernie, dann sah er wieder zu Kate hinüber. »Okay. Wenn wir wieder reingehen, machst du weiter.« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Sie haben lange genug Zeit gehabt. Los, wir gehen rein.«


      Joe und Kate gingen in den Vernehmungsraum zurück. Whitehead hatte eine undurchdringliche Miene aufgesetzt. Fairley wirkte vorsichtig. Und nervös.


      Wie vereinbart begann Kate. »Okay, Mr. Fairley. Haben Sie uns etwas zu sagen?«


      Fairley sah zu Whitehead hinüber, dann nickte er. »Darüber habe ich gerade mit Alan gesprochen. Ich war an dem bewussten Tag mit Molly zusammen, weil sie angerufen hat und sich mit mir treffen wollte.«


      Kate betrachtete ihn einige Sekunden lang mit hochgezogenen Augenbrauen. »Abgesehen von Ihrem Widerstreben, uns davon zu erzählen, haben Sie das auch bei den ersten Ermittlungen verschwiegen?«


      Fairley gab keine Antwort.


      »Wo waren Sie, als sie angerufen hat?«


      »In meinem Büro. Five Ways. Also bin ich schnell rübergefahren, nur um einen Kaffee mit ihr zu trinken.«


      Kate musterte Fairley prüfend. Sein Gebrauch des Wortes »nur« war ein kleiner Hinweis auf einen Versuch, seine Aktivitäten an jenem Tag herunterzuspielen.


      »Von Five Ways nach Solihull ist es ziemlich weit, um nur mal ›schnell rüberzufahren‹. Wozu?«


      Fairley zuckte mit den Schultern. »Nur um … sie zu sehen, versteh’n Sie.«


      »Hatten Sie damals noch ein Verhältnis mit Molly James?«, fragte Kate, die ihn genau beobachtete.


      Heftiges Kopfschütteln. »Nein. Wir sind ungefähr ein Jahr lang miteinander ausgegangen, aber damit war seit einigen Monaten Schluss … Ihre Mutter war dagegen. Ich bin … ich war ein paar Jahre älter als Molly. Ihre Mutter konnte mich nicht leiden.«


      Kate nickte. »Okay. Molly war damals nicht Ihre Freundin. Hatte sie einen anderen Freund?«


      Fairley schüttelte nochmals den Kopf. »Mol hatte keine Lust, sich auf eine andere Beziehung einzulassen.«


      Mol. Kate dachte an die Kurznachricht auf Molly James’ Schreibtisch. »Könnte sie einen Freund gehabt haben, den sie geheim gehalten hat?«


      Fairley schüttelte erneut den Kopf, schien sich diesmal seiner Sache sicher zu sein. »Nein. Mol war mir gegenüber immer offen und ehrlich. Sie hätte es mir gesagt, wenn sie jemanden kennengelernt hätte. Sie hat mir alles erzählt. Sie hat mir sogar von einem Kerl erzählt, den sie öfter in einem Coffeeshop im Einkaufszentrum gesehen hat – ohne ihn näher zu kennen. Sie hat mir erzählt, dass sie nie miteinander geredet haben.« Er zuckte mit den Schultern. »Sie haben nur … voneinander Notiz genommen, denke ich. Das war alles. Damit will ich sagen, dass sie sogar ihn erwähnt hat. Einen Niemand.« Er starrte Kate an, dann sah er auf seine gefalteten Hände hinunter.


      »Und Molly und Sie sind auch nach dem Ende Ihrer Beziehung Freunde geblieben?«


      Diesmal nickte Fairley nachdrücklich.


      Kate beobachtete ihn genau. »Okay, was halten Sie von folgendem Szenario? Sie haben sich auf Mollys Wunsch mit ihr getroffen, weil sie Sie um eine kleine Ermunterung, vielleicht etwas moralische Unterstützung gebeten hatte?«


      Fairley errötete leicht und sah wie hilfesuchend zu Whitehead hinüber.


      »Mr. Fairley, ich glaube, dass Molly an diesem Nachmittag mit jemandem verabredet war. Nicht mit Ihnen, mit jemand anderem. Dieser Termin war ihr offenbar wichtig, denn sie hatte ihr Aussehen verändert. Das bedeutet, dass sie von zu Hause zusätzliche Kleidungsstücke mitgenommen haben muss. Wir glauben, dass sie die in ihrem Ellesse-Rucksack hatte. Aber aus irgendeinem Grund hat sie niemandem – weder den Freundinnen, mit denen sie zusammen war, noch ihrer Mutter – von dieser Verabredung erzählt. Niemand sollte davon erfahren. Aber vielleicht Sie.«


      Noch immer keine Antwort von Fairley, der jetzt ziemlich unter Druck zu stehen schien.


      Kate musterte ihn forschend.


      »Denken wir mal über Folgendes nach«, schlug sie flüchtig lächelnd vor. »Welche Umstände hätten Molly dazu bewegen können, mit Freundinnen einkaufen zu gehen, sich umzuziehen und irgendwann Sie anzurufen?«


      Wieder nur Schweigen.


      »Wissen Sie, was ich glaube, Mr. Fairley?«


      Er machte ein Gesicht, als würde er das lieber nicht erfahren.


      »Mehr als eine Person, die Molly damals gekannt hat, hat davon gesprochen, dass sie immer in Geldnöten war.« Fairley sah Kate rasch an, dann senkte er wieder den Blick. »Ich glaube, dass Mollys Termin an diesem Tag ein Vorstellungsgespräch wegen eines Jobs war.«


      Der Anwalt runzelte die Stirn, als sein Mandant trocken schluckte und sich nach vorn beugte. »Das hatte nichts mit mir zu tun.«


      Kate betrachtete ihn kühl. »Das dürfte sogar stimmen, Mr. Fairley, denn Sie waren vermutlich nicht ihr Gesprächspartner. Für ein Vorstellungsgespräch mit Ihnen hätte sie sich nicht umziehen müssen. Molly und Sie waren alte Freunde.« Sie studierte seinen Gesichtsausdruck. »In ihrem Schlafzimmer habe ich eine Kurznachricht gesehen, die meiner Meinung nach nur Sie ihr geschrieben haben können.«


      Whitehead sah überrascht zu Fairley hinüber, dessen Miene sich verfinsterte.


      Kate fuhr fort: »Als Molly Sie angerufen hat, wussten Sie schon von dem Vorstellungsgespräch und mit wem es stattfinden würde, denke ich. Aber zu Ihrem Pech scheinen Sie nach heutigen Erkenntnissen der Letzte gewesen zu sein, der unmittelbar vor Mollys Verschwinden mit ihr zusammen war. Oder wissen Sie vielleicht etwas anderes?«


      Fairley war blass, als er zu seinem Anwalt hinübersah.


      Kate fing einen Blick von Joe auf und nickte. Der Lieutenant schaute Fairley in die Augen.


      »Sie müssen uns sagen, mit wem Molly sich treffen wollte, Mr. Fairley. Sofort.«


      Sie beobachteten, wie Fairley und Whitehead sich flüsternd berieten, woraufhin der Anwalt energisch nickte. Fairley sah zu Joe und Kate hinüber.


      »Ihre Mom wollte sie auf keinen Fall arbeiten lassen. Sie sollte sich auf ihr Studium konzentrieren. Aber Mol wollte Geld verdienen.« Er musterte Joe und Kate sorgenvoll, dann starrte er wieder seine Hände an.


      Kate beobachtete ihn scharf. »Während Sie überlegen, was Sie uns noch erzählen wollen, Mr. Fairley, können Sie uns vielleicht bestätigen, dass Sie nie eine junge Frau namens Janine Walker gekannt haben?«


      Whitehead schien erneut eingreifen zu wollen, aber Fairley ignorierte ihn.


      »Nein. Niemals. Ganz sicher nicht.«


      Kate ließ ihn nicht aus den Augen. »Okay. Also, was ist mit der großen Frage, die Sie noch beantworten müssen, Mr. Fairley?« Die Atmosphäre in dem Raum knisterte. »Bei wem hatte Molly James an dem bewussten Tag einen Termin?«


      Ohne von seinen Händen aufzusehen, nannte Fairley ihnen einen Namen.
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      Es war 17:45 Uhr, als der Anruf vom Empfang im KUF-Büro einging. Bernie nahm ihn entgegen. »Er ist hier.« Als er, Joe und Kate hinter sich, mit schweren Schritten zur Tür ging, wandte Bernie sich aufgeregt zu ihnen um. »Alles an einem einzigen Tag! Wir haben Fairley als jemanden, der uns interessiert, vielleicht sogar als Verdächtigen. Und nun dies hier. Es wird mir ein Vergnügen sein, die Befragung zu übernehmen.«


      Der Vorgeladene erwartete sie in dem Besprechungszimmer in der Nähe des Empfangsbereichs. Als die drei Kollegen eintraten – Joe und Bernie setzten sich ihm gegenüber, Kate nahm an einer Seitenwand des Raums Platz –, musterte John Cranham sie kühl, ohne etwas zu sagen. Er hatte es nicht für nötig gehalten, zu dieser Befragung durch die KUF seinen Anwalt mitzubringen. Bernie kam sofort zur Sache.


      »An dem Tag, an dem Molly James verschwunden ist, hatten Sie einen Termin mit ihr. Wir wissen, dass Sie an diesem Tag schon frühmorgens von einer Geschäftsreise zurückgekommen sind. Erzählen Sie uns von Molly.«


      Kate beobachtete Cranham aufmerksam. Der elegant gekleidete Mann ließ kein Unbehagen erkennen. Er warf Bernie einen verächtlichen Blick zu, sah dann zu Joe hinüber und wandte sich zuletzt an Kate. Er lächelte ihr zu. »Ich kann Ihnen nichts erzählen. Weil sie nicht gekommen ist.«


      Er zog seine Hose hoch und schlug die Beine übereinander. Aus dem Augenwinkel nahm Kate wahr, dass er glänzend schwarze Slipper mit Ledersohlen trug.


      Sie fragte: »Wieso haben Sie das bisher nicht erwähnt, Mr. Cranham?«


      Nach einem Blick zu ihren Kollegen hinüber, vermutete Kate, von allen Anwesenden sei keiner entspannter als Cranham. Er zuckte mit den Schultern und bedachte sie mit einem Lächeln, das unter anderen Umständen entwaffnend hätte sein können.


      »Weil ich das völlig vergessen hatte. Hören Sie, wir reden von Dingen, die fast ein Jahrzehnt zurückliegen. Es war mir einfach entfallen. Das verstehen Sie doch?«


      Bernie ging nicht auf seinen lockeren Tonfall ein. »Bei den ursprünglichen Ermittlungen haben Sie erklärt, nicht mal im Lande gewesen zu sein«, sagte er streng. »Das haben Sie auch uns gegenüber behauptet. Bis Sie noch mal darüber nachgedacht haben.«


      Cranham konzentrierte sich auf einen fast unsichtbaren Fussel am Ärmel seines Maßanzugs. »Ja. Und dann habe ich meinen Irrtum berichtigt«, antwortete er gelassen.


      Danach folgte eine kurze Stille, in der Kate nur Bernies Atemzüge hörte.


      Joe brach das Schweigen. »Was soll dieses Verwirrspiel, Mr. Cranham? Warum haben Sie uns bei der Richtigstellung Ihres Irrtums nicht auch erzählt, dass Molly an diesem Tag einen Termin bei Ihnen hatte?«


      Cranham wirkte irritiert. »Es gibt kein ›Verwirrspiel‹. Das habe ich Ihnen schon gesagt. Ich hatte das alles völlig vergessen. Außerdem war es ein Nicht-Ereignis. Sie ist nicht gekommen.«


      »Wann ist Ihnen dieser Termin mit ihr plötzlich wieder eingefallen?«, fragte Bernie.


      Cranham grinste gelassen. »Nach Dr. Hansons Besuch in unserem Ausstellungsraum.« Er sah sie nacheinander an. »Wollen Sie mir vorwerfen, dass ich versäumt habe, einen Termin zu erwähnen, den ich vor Jahren mit einer jungen Frau vereinbart habe, um ihr vielleicht einen Job anzubieten, die sich aber nicht mal die Mühe gemacht hat, ihn wahrzunehmen oder abzusagen?« Seine Miene war hochmütig, als er seine gepflegten Hände betrachtete.


      Kate spürte eine Hitzewelle durch ihren Körper pulsieren. Sie hätte ihn am liebsten geohrfeigt.


      Joe beugte sich leicht nach vorn. »Entscheidend ist, dass Sie uns nichts gesagt haben, als es Ihnen wieder eingefallen war«, stellte er fest.


      Wieder wirkte Cranham irritiert. »Ich bin geschäftlich zu eingespannt, um der Polizei mit unwichtigen Informationen nachzulaufen. Was hätten Sie damit denn anfangen können?«


      »Das müssen Sie schon uns überlassen«, knurrte Bernie.


      »Ich hatte keinen Kontakt mit dieser jungen Frau. Ich habe sie nicht gekannt. Ich bin nie mit ihr zusammengetroffen. Niemals. Sie war … ist … für mich irrelevant.«


      Irrelevant. Dieser Misston störte Kate. Sie sah zu ihren Kollegen hinüber. Auch sie hatten ihn wahrgenommen.


      Kate studierte Cranham, wie er am Tisch saß: die gestrafften Schultern, die entspannt vor ihm liegenden Hände, den leicht zur Seite geneigten Kopf, als er Bernie jetzt mit einem hochmütigen Blick bedachte. Darin erkannte sie auf Reichtum gegründetes Selbstbewusstsein und den Anspruch auf Vorzugsbehandlung. Sie schlug ihr Notizbuch auf und nahm das Foto von Molly James heraus, das sie von der Glastafel im KUF-Büro mitgenommen hatte.


      »Mr. Cranham«, sagte sie ruhig, »sehen Sie sich bitte dieses Foto an?«


      Er sah zu ihr hinüber, dann streckte er eine gepflegte Hand nach dem Foto aus, das sie ihm hinhielt. Er starrte sie kurz an, und Kate glaubte zu sehen, dass dabei etwas von seinem Hochmut abbröckelte, dann schob er ihr das Foto wieder über den Tisch.


      »Ich erinnere mich, es in den Zeitungen gesehen zu haben, als sie verschwunden war. Sehr traurig. Aber ich habe sie nie persönlich gekannt.«


      Kate nahm das Foto wieder an sich.


      »Danke. Noch eine letzte Frage. Haben Sie jemals eine junge Frau namens Janine Walker gekannt?« Sie spürte Joes und Bernies Blick auf sich.


      »Nein«, sagte er, ohne im Geringsten zu zögern.


      Diesmal nickte Kate nur dankend.


      John Cranham sah sie nacheinander an, dann stand er auf. »Wenn Sie keine weiteren Fragen haben, gehe ich jetzt. Es ist schon spät, und ich gerate in den Berufsverkehr. Sollten Sie mich noch mal sprechen wollen, werde ich dafür sorgen, dass mir keine weiteren Unannehmlichkeiten entstehen. Dann kommen Sie zu mir. Und ich äußere mich nur noch im Beisein meines Anwalts.«


      Er ging zur Tür.


      »Warum hat Ihre Familie zwanzigtausend Pfund Belohnung für zweckdienliche Hinweise ausgesetzt, wenn Molly James so ›irrelevant‹ für Sie war?«, fragte Joe den Hinausgehenden.


      Cranham blieb stehen, machte kehrt und sah Bernie und Joe an. Kühl. Gelassen.


      »Nennen Sie’s den Gemeinsinn meines Vaters. Die Bereitschaft meiner Familie, dem Gemeinwesen bei Bedarf beizustehen.« Er machte eine Pause. »Worauf die West Midlands Police in Zukunft nicht mehr bauen sollte.«


      Mit dieser letzten boshaften Bemerkung verschwand er.


      Im Büro der KUF war Bernie vor Wut einem Schlaganfall nahe.


      »Komisch, wie er sich an manche Sachen erinnert und andere vergisst, oder? Ich behaupte, dass der alte Cranham die Belohnung ausgesetzt hatte, weil er glaubte, sein Sohn habe etwas mit Molly gehabt. Und für wen hält er sich überhaupt?«, fragte Bernie wütend. »Er und seine ›Sie-kommen-zu-mir‹-Einstellung! Damit steht er ganz oben auf meiner Liste, dieser reiche Scheißkerl …«


      Bernie schwieg einige Sekunden lang und starrte die Glastafel an. »Trotzdem ist die Sache nicht aussichtslos. Fairley und er interessieren uns weiterhin. Wir arbeiten jetzt daran, aus einem der beiden einen Verdächtigen zu machen. Derjenige, der diese Mädchen ermordet hat, muss verdammt gerissen sein. Sobald wir uns einen der beiden richtig vorknöpfen, wird er sich zu erkennen geben. Er wird sich zeigen. Dieser Täter ist nicht einfach ›irgendjemandes Mann, irgendjemandes Sohn‹.«


      Kate sah ruckartig auf und starrte Bernie überrascht an. »Wer hat gesagt, dass er das ist?«


      »Julian.«
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      Mittwochmittag erschien Furman im KUF-Büro. Seine Schläfenader pulsierte wieder. Kate sah sie an, während er Joe, Bernie und sie anfunkelte.


      »Ich bin der Manager dieser Einheit, und als Manager sage ich« – er zeigte auf sich –, »was Sie drei« – er zeigte auf Kate und ihre Kollegen – »zu tun und zu lassen haben.«


      Furman lief sichtlich erregt auf und ab, dann machte er ruckartig kehrt und wandte sich an Kate, während er ein Din-A4-Blatt schwenkte. »Was ist das?«, fragte er scharf.


      Kate warf einen Blick darauf. »Ein Zeiterfassungsbogen«, sagte sie hilfsbereit.


      Der Inspector lief rot an. »Das weiß ich. Aber ich will wissen, wieso Sie sich berechtigt fühlen, zwei Stunden und fünfzehn Minuten bei der Mutter der kleinen James zu verbringen.«


      Kate erwiderte seinen Blick, ohne sich einschüchtern zu lassen. »Wir brauchen Informationen. Mrs. James brauchte jemanden, mit dem sie reden konnte. Seit ihre Tochter verschwunden ist, hat sie sehr schwierige Jahre durchlebt. Ich hatte das Gefühl, ihr eindreiviertel Stunden Zeit zu opfern und ihr geduldig zuzuhören, sei das Mindeste, was wir tun könnten.«


      Er kniff die Augen zusammen, hatte die Hände in die Hüften gestemmt. »Merken Sie eigentlich, was Sie da reden? Von ›Gefühl‹ und ›geduldig zuhören‹? Sie sind nicht ihre verdammte Psychotherapeutin! Diese Frau erwartet nicht, dass wir zu ihr kommen, um …«


      Jetzt hatte Kate genug. »Dianne James erwartet nichts von uns«, fauchte sie. »Weil sie bei den ersten Ermittlungen gelernt hat, nichts zu erwarten.«


      Furman wurde blass vor Wut. Er konzentrierte sich jetzt auf Bernie und Joe.


      »Raten Sie mal, was ich heute Morgen bekommen habe.« Keiner machte sich die Mühe, darauf zu antworten. »Eine E-Mail. Von Rutgers.« Sie alle erkannten den Namen einer der angesehensten Anwaltskanzleien der Stadt. »Und was erfahre ich daraus? Dass Sie Cranham hierherzitiert haben. Um ihn zu befragen!«


      Kate konzentrierte sich darauf, gleichmäßig zu atmen. Cranham hatte seine angedeutete Drohung also wahr gemacht. In der nun folgenden Stille hörte sie einzelne Geräusche von außerhalb des KUF-Büros. Auch Bernie und Joe sahen zum Fenster hinüber.


      Furman tobte weiter: »Darüber hatten wir doch gesprochen! Ich habe gesagt, dass Cranham nicht ohne meine Erlaubnis befragt werden darf. Und was machen Sie? Sie lassen ihn hier antanzen.« Er lief wieder auf und ab, fuhr sich mit einer Hand durch sein kurzes Haar und lockerte mit der anderen seine Krawatte. Sein blasses Gesicht lief rot an, und die Schläfenader pochte auffälliger denn je.


      Kate ergriff das Wort. »Am Tag ihres Verschwindens hatte Molly einen Termin für ein Einstellungsgespräch mit John Cranham. Das hat er nicht freiwillig zugegeben – weder vor Jahren Ihnen gegenüber noch diesmal uns. Er entspricht dem Tätertypus, nach dem wir fahnden. Jemand mit beträchtlichem Charme. Jemand, der einer jungen Frau glaubhaft und solide erscheinen würde. Außerdem ist er mobil und …«


      »Wer ist das nicht?«, blaffte Furman.


      Kate achtete auf ihre Atmung, bewahrte mühsam die Geduld.


      »Männer, für die wir uns interessieren, müssen verschiedene Voraussetzungen erfüllen. Er besitzt einige der erforderlichen Eigenschaften. Die Tatsache, dass Molly am Tag ihres Verschwindens einen Termin bei ihm hatte, macht ihn für unsere Ermittlungen relevant.«


      »Ob es einen legitimen Grund dafür gibt, Leute wie Cranham zu befragen, bestimme ich, verstanden? Sein Vater ist ein guter Freund des Polizeipräsidenten und kann uns Schwierigkeiten machen, wenn Sie weiter Verbindungen suchen, die es nicht gibt.«


      Kate merkte, dass sie kurz davor war, die Beherrschung zu verlieren. »Was immerhin besser ist, als gar keine Verbindungen zu suchen«, sagte sie mit erhobener Stimme. »Was ist nur mit Ihnen los? Wollen Sie nicht, dass diese Fälle gelöst werden?«


      Die letzte Frage schien im Raum nachzuhallen, als Furman und sie sich gegenüberstanden. Der Inspector sprach mit erhobenem Zeigefinger weiter.


      »Ich mache Sie alle drei für diese Geschichte mit Cranham verantwortlich. Aber Sie« – sein Finger schien Kate durchbohren zu wollen –, »Sie sind unbelehrbar. Sie lassen sich nicht führen. Sie lassen sich nichts befehlen. Alle müssen immer nach Ihrer Pfeife tanzen. Diese Einheit braucht teamfähige Leute. Dazu gehören Sie ganz sicher nicht.«


      Furman machte eine Verschnaufpause. Als er weitersprach, war seine Stimme gefährlich leise. »Was in dem Department passiert, bestimme allein ich. Als Polizeibeamten unterstehen diese beiden mir dienstlich, aber Sie sind etwas anderes, Dr. Hanson. Auf keinen Fall wird dieses Department von einer Kontrollsüchtigen mit verrückten Theorien geführt, durch die diese Polizei riskieren würde, von den Medien kritisiert und vielleicht von anderer Seite auf Schadenersatz verklagt zu werden.«


      Er holte tief Luft, funkelte Kate an. »Wir alle erinnern uns an den Fall Wimbledon Common. Das passiert, wenn psychologische Theorien« – dieses Wort betonte er gehässig – »mit polizeilichen Ermittlungen vermengt werden. Aber nicht mit mir, verstanden? Ich lasse nicht zu, dass Sie die Morde an diesen Mädchen mit windigen Beweisen verknüpfen und dann jemandem anzuhängen versuchen, der das Geld hat, um sich sehr gut zur Wehr zu setzen. Und das alles nur auf Grundlage irgendeines psychologischen Zaubers!«


      Der Inspector pausierte erneut, bis er seine Atmung wieder unter Kontrolle hatte. »Die Familie Cranham ist eine starke Macht, mit der zu rechnen ist.«


      Kates Gesichtsausdruck wechselte von unterdrücktem Zorn zu Abscheu. »Und ich dachte immer, genau das sollte die Polizei sein!«


      Furman presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. Er zog noch ein Din-A4-Blatt aus seiner Mappe und schwenkte es.


      »Sehen Sie das hier?«


      Kate sagte nichts.


      »Das ist ein Schreiben an Ihren Berufsverband.« Er überflog es rasch. »An die British Psychological Society. Es ist an den Beschwerdeausschuss adressiert und zeigt Ihren eklatanten Mangel an Professionalität an. Hier steht …«


      Kate sprang erregt auf. »Wagen Sie ja nicht, mir zu drohen! Wagen Sie bloß nicht, mir einen Vortrag über Professionalität zu halten! Ausgerechnet Sie! Wir sind nur hier und bearbeiten diese alten Fälle noch mal, weil Sie Ihre verdammte Arbeit nicht ordentlich erledigt haben!«


      Als sie Julian blass und erschrocken an der Tür stehen sah, bemühte sie sich, ihren Zorn zu beherrschen. »Sie können sich nicht offiziell beschweren, bevor Sie mir eine detaillierte Erklärung und die Möglichkeit gegeben haben …«


      »Warten Sie’s nur ab!«


      Bernie und Joe begannen gleichzeitig zu reden. Nun fiel Furman über Bernie her.


      »Sie halten sich hier raus, Watts, wenn Sie wissen, was gut für Sie ist. In nächster Zeit wird wieder Personal abgebaut, und ich sehe den Tag kommen, an dem Sie nicht mehr bei uns sind.« Er sah zu Joe hinüber und fuhr gefährlich leise fort: »Und ich werde beantragen, Sie in Zukunft nur noch für die Schießausbildung einzusetzen.«


      Joe musterte ihn kalt und stand langsam auf. Er überragte den Inspector um fast eine Handbreit.


      »Das werden wir ja sehen. Und bis dahin müssen Sie sich wirklich zusammenreißen, Furman, wenn Sie mit einem Mitglied der KUF reden. Ist das klar?«


      Die beiden standen sich gegenüber, die Wanduhr tickte. Plötzlich löste Kates Armbanduhr sich von ihrem Handgelenk und fiel auf den Teppich. Sie hob die Uhr auf und bemühte sich, ihr Temperament zu beherrschen und ihren Tonfall zu mäßigen.


      »Wenn Sie diesen Brief wegschicken …«, begann sie.


      »Können Sie mir einen guten Grund sagen, warum ich das nicht tun sollte?«


      »Wie wär’s damit: Wenn Sie damals nicht so schlampig ermittelt hätten, bräuchten wir uns heute nicht mit diesen beiden Fällen zu befassen.« Kate machte eine Pause. »Wenn Sie diesen Brief wegschicken, beantrage ich bei meinem Berufsverband sofort Rechtsschutz und wende mich an die Versicherung, die mein Berufsrisiko mit fünf Millionen Pfund absichert. Dafür bekomme ich ein paar Anwälte.«


      Sie funkelte ihn an. Der Inspector funkelte zurück, doch sie bemerkte, wie sehr ihn ihre Drohung beschäftigte.


      »Sie sind gewarnt«, knurrte er. »Wenn Sie noch einmal aus der Reihe tanzen, noch einmal einen Befehl ignorieren … dann geht dieser Brief raus.«


      Er steckte das Blatt wieder in die Mappe und stürmte an Julian vorbei nach draußen. In dem Raum schien vorübergehend ein Vakuum zu herrschen. Julian ging schweigend zu seinem Computer und setzte sich, auffällig blass geworden, hin.


      Bernie brach das Schweigen als Erster, während er einen nach dem anderen ansah. »Furman ist bescheuert. Das wisst ihr, stimmt’s? Ich hab’s schon immer geahnt, aber jetzt weiß ich’s. Er sollte mal zum Arzt gehen. Er ist hier der Kontrollfreak. Er ist …«


      »… für dich gefährlich, Bernie. Und auch für dich, Joe.«


      »Unwichtig«, sagte Bernie. »Vor Leuten wie ihm mache ich keinen Kotau. Er sucht nur einen Grund, um unsere Abteilung mit handverlesenen Lakaien besetzen zu können.«


      Kate wurde plötzlich auf weitere Geräusche aufmerksam. »Was ist dort draußen los?«


      Joe trat ans Fenster. »Es fahren Übertragungswagen mit Antennen vor.«


      Als er an den Tisch zurückkam, klingelte das Telefon. Er nahm den Hörer ab und sagte: »Hi, Connie.« Danach hörte er schweigend zu. Kate sah auf ihre Uhr und dachte an Maisie, die heute Nachmittag in einer Mathevorlesung in der Universität war. Bald würde sie zum Hauptstudium zugelassen werden. Mindestens zehn Jahre zu früh.


      Joe legte auf und sah zu Kate und Bernie hinüber.


      »Connie will uns sprechen. Die Medien wissen, dass Molly James und Janine Walker gefunden worden sind.«
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      Igor ließ sie in die Stille der Abteilung Autopsie herein. Connie saß an einem Labortisch und begutachtete im Licht einer starken Lampe einen Gegenstand, den sie mit einer Pinzette festhielt. Ihr offener Laborkittel ließ ein enges hellgrünes T-Shirt und einen kniekurzen schwarzen Leinenrock sehen. Sie schob ihre Brille in ihr schwarzes Haar hoch, winkte die Neuankömmlinge zu sich heran und schüttelte den Kopf, als Bernie an den Spender für Overalls treten wollte. »Nur Handschuhe, Bernard.«


      Die drei kamen auf Connie zu und zogen dabei Latexhandschuhe an.


      »Also, KUF, wollt ihr sehen, was ich auf Janine Walkers Skelett gefunden habe?«


      Kate hatte Mühe, sich nach dem Auftritt mit Furman zu konzentrieren.


      Connie legte den kleinen Gegenstand in eine Metallschale unter der starken Lampe. Sie traten näher. Ein weiteres Rätsel.


      Connie sah zu den drei ernsten Gesichtern auf. »Ein Stück Pappe, das Ähnlichkeit mit dem bei Molly James gefundenen hat, aber diesmal gibt’s mehr dazu zu sagen. Seht es euch genau an.«


      Sie befolgten ihre Aufforderung.


      »Ich erkenne eine Art Muster … oder Markierungen.« Kate zeigte auf eine Stelle. »Hier. Zwei Kreise nebeneinander. Und einen langen Strich. Alle drei in Schwarz.«


      Bernie setzte seine Lesebrille auf, um das Fragment zu begutachten. »Ich kann nichts damit anfangen. Wie steht’s mit dir, Corrigan?«


      Joe beugte sich tiefer darüber. »Sieht wie Buchstaben aus«, sagte er nach einigen Sekunden. »Ein Wort.«


      Connie sah von einem zum anderen. »Ich habe einige Informationen über das bei Molly James gefundene Teil. Das Labor hat es untersucht und mir einen Bericht geschickt.«


      Sie ging rasch zu ihrem Schreibtisch und kam mit einem einzelnen Blatt Papier zurück.


      »Es besteht aus Karton. Nichts Aufregendes. Ziemlich häufig vorkommendes Material. Wesley Jacobs beschreibt den Aufbau folgendermaßen.« Sie las aus dem Bericht vor. »›Mehrere zusammengeklebte Lagen Papier … ein übliches Herstellungsverfahren … sehr robuste Qualität … zusätzliche Papierlagen.‹ Er hat die Annahme bestätigt, der Karton könnte ursprünglich dick beschichtet gewesen sein. Wäre er nicht besonders stark und zusätzlich beschichtet gewesen, hätte er sicher nicht so lange überdauert. Wes bestätigt auch, dass Farbspuren gefunden wurden, die von einem wasserfesten Filzschreiber stammen. In diesem Fall von einem« – sie drehte das Blatt um – »roten Stift.«


      Sie deutete auf das vor ihnen liegende Fragment. »Dies hier scheint mir im Aufbau sehr ähnlich zu sein.«


      »Okay, wozu wird starker Karton im Allgemeinen verwendet?«, fragte Kate.


      Connie zeigte auf den Bericht in ihrer Hand.


      »Nach Auskunft von Wes dient besonders starker, steifer Karton oft zur Anfertigung von Schildern. Von vorläufigen Hinweisschildern. Karton in dieser Qualität wäre auch stark genug für sehr provisorische Reparaturen an Stellen im Innenbereich von Gebäuden, die in naher Zukunft dauerhaft instandgesetzt werden müssten.«


      Sie sah zu Joe hinüber.


      »Ich stimme dir zu, dass die Spuren auf diesem Fragment zu einem Wort gehören. Diesmal mit schwarzem Stift geschrieben.« Nach einem erneuten Blick auf den Karton fügte sie hinzu: »Ich sehe zweimal den Buchstaben O und danach einen kräftigen Abstrich. Falls es noch weitere Buchstaben gegeben hat, sind sie längst verschwunden.«


      »Hat irgendwer eine Idee, was das heißen könnte?«, fragte Kate.


      »Keinen blassen Schimmer. Was machst du da?«, fragte Joe.


      »Ich zeichne die Buchstaben in mein Notizbuch ab.«


      Als sie gehen wollten, folgte die Pathologin ihnen mit verschränkten Armen zur Tür. »Ich habe gehört, dass es Stunk gegeben hat.«


      »Schon?«, fragte Kate.


      Connie betrachtete sie mit schief gelegtem Kopf. »Katie, eure ganze Etage hat alles aus erster Hand mitbekommen. Harry hat mich angerufen und mir davon erzählt.« Sie wirkte besorgt. »Ich halte viel von der KUF und fürchte, dass sie sich Furman zum Feind gemacht hat. Außerdem müsst ihr euch bei den Medien vorsehen, da sie jetzt von diesen beiden jungen Frauen und den neuen Ermittlungen wissen.«
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      An diesem Mittwochnachmittag kam Kate mit gemischten Gefühlen nach Hause. Auch wenn sie die Nachwirkungen der Auseinandersetzung mit Furman noch spürte, hatte sie andererseits das Gefühl, die KUF komme mit ihren Ermittlungen voran. Sie ging durch das stille Haus nach hinten und machte die Terrassentüren auf, um frische Luft hereinzulassen.


      Mugger wartete geduldig auf der Terrasse. Sie rief ihn. Aber er kam nicht näher, sondern schlug nur missmutig mit dem Schwanz.


      »Hey, was hat dir die Laune verdorben?«


      Das Telefon in der Diele klingelte, und Kate ging zurück, um den Anruf entgegenzunehmen.


      »Hallo, Sweetie!«, sagte eine rauchige Frauenstimme.


      »Celia!«, rief Kate erfreut. »Ich wollte dich schon anrufen.« Celia Masefield und Kate waren seit ihrer Kindheit enge Freundinnen. Diese Freundschaft hatte ihren Auszug aus dem Elternhaus, Kates Jahre in Oxford, Celias Jahre in London, Umzüge, Ehen, Kates Scheidung und mehrere Schwangerschaften überdauert.


      »Natürlich wolltest du das«, antwortete Celia. »Wir haben uns einen Monat lang nicht mehr getroffen, und ich zähle auf deine Freundschaft. Vier Kinder durch die Pubertät zu bringen ist nervenaufreibend. Ich brauche Wein und Lachen.«


      Kate lächelte ihrem Spiegelbild im Wandspiegel zu. Genau das brauchte sie auch. Normalität. Vernunft. »Klingt wundervoll, Celia.«


      Sie vereinbarten ein baldiges Treffen, und Kate legte lächelnd auf.


      Als sie leichtfüßig die Treppe hinauflief, um sich umzuziehen, sah sie auf der Truhe im oberen Flur einen Stapel von Maisies Sachen liegen, die Phyllis gebügelt und zusammengelegt hatte. Dort lagen sie seit zwei Tagen, obwohl Kate ihre Tochter gebeten hatte, sie wegzuräumen. Sie nahm die Sachen seufzend mit und überquerte den Flur zu Maisies Zimmer, das im Vergleich zu anderen Kinderzimmern, die Kate gelegentlich bei Freunden zu sehen bekam, halbwegs aufgeräumt war.


      Kate trat an den Kleiderschrank und zog eine der großen Schubladen auf. Kein Platz. Sie schloss die Schublade und öffnete eine andere. Platz. Sie legte den Stapel auf den Boden und fing an, ein paar Sachen zur Seite zu schieben, um die frisch gebügelten Kleidungsstücke unterbringen zu können.


      Plötzlich hielt sie inne, runzelte die Stirn und nahm zwei kleine Gegenstände heraus und betrachtete sie genau, wobei ihr Puls sich leicht beschleunigte, roch daran und legte sie vor sich auf den Teppich. Zigaretten. Dann schob sie den Schubladeninhalt noch mehr zur Seite … und entdeckte etwas, das weitaus beunruhigender war.


      Kates Herz hämmerte gegen ihr Brustbein, auf ihrer Stirn standen plötzlich kleine Schweißperlen. Zutiefst schockiert griff sie mit zitternden Fingern nach der nicht sehr großen durchsichtigen Plastiktüte, um ihren Inhalt genauer zu betrachten. Drei glänzende blaue kleine Tabletten.


      Nein. Nicht Maisie. Um Himmels willen nicht …


      Sie hörte eine Autotür ins Schloss fallen, dann wurde die Haustür geöffnet. Sie stellte den ursprünglichen Zustand in der Schublade hastig wieder her – ohne die Fundstücke – und schloss sie lautlos. Die gebügelten Sachen legte sie wieder auf die Truhe draußen im Flur. Sie fühlte sich außerstande, Maisie gleich jetzt danach zu fragen. Vielleicht später an diesem Abend. Sie brauchte Zeit, um zu verkraften, was sie entdeckt hatte, und darüber nachzudenken, wie sie darauf reagieren sollte.


      Maisies rechter Fuß krachte dumpf auf den Fußboden. Mugger, der friedlich geschlafen hatte, schrak auf, legte die Ohren an und flüchtete unter den Couchtisch, an dem Kate mit einem aufgeschlagenen Lehrbuch saß. Dort hockte er mit gesträubtem Fell und peitschendem Schwanz und funkelte Maisie wütend an.


      »Vorsichtig, Maisie.«


      Maisie saß auf dem rosa Gymnastikball, den sie gemeinsam benutzten.


      »Mom, wie schaffst du das bloß? Was ist der Trick dabei?«


      »Übung«, sagte Kate ruhig.


      Wieder ein Poltern. »Ich übe doch! Und es geht trotzdem schlechter. Ach, ich …«


      Kate konzentrierte sich auf Maisie. »Um im Gleichgewicht zu bleiben, musst du gerade auf dem Ball sitzen, die Schultern zurücknehmen und den Oberkörper anspannen«, sagte sie – und wiederholte damit nur, was Sam, ihr Physiotherapeut, immer sagte.


      Maisie saß kerzengerade, als sie einen Fuß hob, und verlor prompt wieder das Gleichgewicht.


      »Siehst du? Es funktioniert einfach nicht!«


      »Dazu braucht man Geduld. Körperbeherrschung beginnt im Kopf. Stell dir vor, dass dein Körper einen stählernen Kern hat.«


      »Echt cool! Ich-hab-’nen-Kern-aus-Stahl«, intonierte Maisie à la Dalek.


      »Es funktioniert. Stellst du dir vor, dass dein Körper einen stählernen Kern hat, kannst du diese Position unbegrenzt lange halten. Nichts kann dich aus dem Gleichgewicht bringen.«


      Kate beobachtete ihre Tochter, während sie über die Ereignisse des Tages nachdachte. Die Auseinandersetzung mit Furman. Wie sie ihn herausgefordert hatte. Das war kein Höhepunkt in ihrem Berufsleben gewesen. Ihre »Funde« in Maisies Zimmer. Was hatte sie Maisie gerade empfohlen? Einen Kern aus Stahl … und Geduld.


      Von Stahl prallt alles Mögliche ab.


      Vielleicht sollte sie bei zukünftigen Kontakten mit Furman mehr auf ihre Vorstellungskraft vertrauen.


      Trotz der entspannten Atmosphäre zwischen Maisie und ihr wusste Kate, dass sie über das sprechen musste, was sie seit dem Spätnachmittag bedrückte.


      »Maisie?«


      »… sechs, sieben, acht-neun-zehn.« Maisie reckte eine gebräunte kleine Faust hoch. »Yeah! Was?«


      »Wir müssen miteinander reden.«


      »Okay … eins, zwei, drei …«


      »Lass das, Maisie, und komm bitte her.«


      Maisie hörte die Veränderung in ihrem Tonfall und sah ihre Mutter an. Dann fiel ihr Blick auf die beiden kleinen Gegenstände in Kates ausgestreckter Hand. Sie machte keine Bewegung, aber Kate erkannte in dem Gesichtsausdruck ihrer Tochter Schock und Schuldbewusstsein.


      »Ich verlange eine Erklärung.«


      Maisie zögerte eine Sekunde lang, dann entschied sie sich für Angriff als die beste Verteidigung.


      »Du warst in meinem Zimmer? Du hast in meinen Sachen gewühlt! Wie …«


      »Hör mir zu, Maisie.«


      »… konntest du nur?«


      »Hör mir gefälligst zu!«


      Ihr scharfer Tonfall bewirkte, dass Maisie auf dem Ball zusammensank. Kate zwang sich dazu, einige Sekunden lang zu warten, bevor sie sagte, was sie dachte. Ließ sie sich zu einem Zornausbruch hinreißen, würde Maisie auf gleiche Weise reagieren – und dann kam sie überhaupt nicht weiter.


      »Rauchst du?«


      Keine Antwort.


      »Maisie, ich verlange eine Antwort! Ich hätte dich für zu intelligent gehalten, um …« Sie kam auf die Grundlagen zurück. »Diese beiden sind ungeraucht. Hat es noch andere gegeben?«


      Maisie sah zu ihr auf, dann wieder weg. »Nein.«


      »Bestimmt nicht?«


      Maisie fuhr auf. »Ich hab nein gesagt, stimmt’s? Du spionierst mir nach, durchsuchst meine Sachen, und jetzt glaubst du mir nicht!«


      Kate betrachtete das gerötete Gesicht ihrer aufgebrachten Tochter. Sie glaubte Maisie. Sie hatte die Zigaretten genau untersucht und an einem Filter Lippenstiftspuren entdeckt. Sie hatte daran gerochen: Limonade. Jetzt stellte sie sich die kleine Szene vor, die sich vermutlich in Maisies Zimmer abgespielt hatte: Maisie mit Lippenstift, die Fingernägel wie letzte Woche lackiert, vor dem Spiegel ihres Toilettentischs mit einer nicht angezündeten Zigarette posierend. Ihre Kindfrau-Tochter.


      Die Zigaretten hatten Kate nicht gefallen. Im Vergleich zu ihrem weiteren Fund in Maisies Schublade waren sie jedoch fast bedeutungslos.


      »Erklärst du mir jetzt bitte auch das hier?«


      Maisie warf rasch einen Blick auf die Hand ihrer Mutter, dann erstarrte sie mit leicht geöffneten Lippen. Schweigend. Kate sah Schock und Überraschung auf ihrem Gesicht, bevor etwas anderes einsetzte. Hektisches Nachdenken.


      »Lass dir ruhig Zeit, Maisie, aber ich verlange eine Antwort.«


      Großer Gott, das darf doch nicht wahr sein! Dass ich mit meiner zwölfjährigen Tochter über etwas diskutieren muss, das …


      »Sie gehören nicht mir!«


      Kate sah ihre Tochter forschend an. Obwohl Maisie ihrem Blick auswich, spürte sie, dass die Tabletten tatsächlich nicht ihr gehörten. Aber das konnte nicht die ganze Wahrheit sein. Sie dachte darüber nach, was Maisie eben gesagt hatte.


      »Wem denn dann, Maisie?«


      »Das weiß ich nicht. Ich hab dir gesagt, dass sie nicht mir gehören.«


      »Nun, sie waren in deinem Zimmer, in das außer dir und deinen Freundinnen niemand kommt.« Kate hatte Mühe, ruhig zu bleiben. »Was ist das für Zeug? Kein Aspirin, denke ich mal.« Sie machte sich sofort Vorwürfe. Sie hatte sich doch vorgenommen, nicht sarkastisch zu werden.


      »Woher soll ich das wissen?«, maulte Maisie.


      »Hat eine deiner Freundinnen – Chelsey oder …?«


      Maisie sprang auf, gab dem Gymnastikball einen Tritt, bevor sie zur Wohnzimmertür lief, und blieb dort mit rotem Gesicht, durchgedrückten Armen und zu Fäusten geballten Händen stehen.


      »Du bist unfair, Mom! Ich sage nie was über deine Freunde. Du weißt, dass Daddy es nicht mag, wenn Joe herkommt, aber ich würde nie …«


      »Kein Wort mehr, Maisie. Geh jetzt!«


      »Ich gehe schon, und ich rufe Daddy an und frage ihn, ob ich bei ihm wohnen kann!«


      Die Wohnzimmertür wurde zugeknallt.


      Bravo! Echt klasse gemacht.
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      Julian war damit beschäftigt, die Ermittlungsberichte und Aufzeichnungen der KUF zusammenzustellen, wie Furman es bei seinem letzten Besuch verlangt hatte. Diesen Besuch hatte Kate zum Glück versäumt.


      In einer dünnen weißen Bluse und einer dunkelgrauen Leinenhose kühl wirkend, sah sie ernst von Bernie zu Joe hinüber. Die beiden Männer saßen in kurzärmeligen Hemden mit dem Rücken zum Fenster, durch das bereits vormittägliche Hitze eindrang.


      »Was Molly und Janine und vielleicht der noch nicht identifizierten dritten jungen Frau zugestoßen ist, hat ihn Zeit und Mühe gekostet und möglicherweise der Gefahr ausgesetzt, entdeckt und verhaftet zu werden. Das lässt vermuten, dass er das dringende Bedürfnis hatte, diese Dinge zu tun. Für ihn war das alles ein fantastisches Erlebnis. Buchstäblich. Er hatte es schon oft durchgespielt. Im Kopf. Dies war eindeutig kein enttäuschter oder eifersüchtiger Freund.«


      Sie sah Bernie an, der auf einem Kugelschreiber herumkaute, und war frustriert wegen ihrer anscheinend zwecklosen Bemühungen, die psychologische Zwanghaftigkeit des Täters zu schildern. Bernie registrierte ihren Blick und hörte zu kauen auf.


      »Was? Okay, Hanson. Bitte weiter! Ich weiß, dass wir’s mit unpersönlichen Motiven zu tun haben – dieses instrumentelle Zeug, von dem du schon geredet hast. Ich bin schließlich nicht blöd.«


      Am Computer sitzend kicherte Julian.


      Bernie drehte sich um und funkelte ihn an. »Ist das Kaffeewasser schon aufgesetzt? Vor ’ner halben Stunde wollten Sie es in zehn Minuten machen. Aber bisher hocken Sie bloß da und tippen lustlos.«


      Julian verließ, etwas vor sich hin murmelnd, seinen Arbeitsplatz. Er nahm Stift und Notizbuch mit und hörte weiter zu, während das Wasser allmählich kochte.


      Kate fuhr fort: »Auch wenn sein Motiv unpersönlich war, ist jedes Opfer aufgrund bestimmter körperlicher Eigenschaften ausgewählt worden. Nur der Täter weiß, weshalb sie relevant waren.«


      Sie stand auf, durchquerte den Raum und drehte sich zu ihren Kollegen um, als sie die Glastafel erreicht hatte.


      »Er scheint die Gesichter zweier seiner Opfer unkenntlich gemacht zu haben, und ich gestehe, dass ich mir die Bedeutung, den Zweck dieser Handlung, noch nicht ganz erklären kann.« Sie nahm geistesabwesend die Schildpattspange aus ihrem Haar, steckte sie ein und fuhr sich mit einer Hand durch die schwere rotbraune Mähne.


      Julian ging mit Kaffeebechern herum und brachte einen davon Kate. »Ist es denkbar, dass der Täter seine Tat verübt und sich dann wieder beruhigt und die Opfer betrachtet und nachträglich … Reue empfunden hat?« Er setzte sich an den Tisch und stützte das Kinn auf die Arme.


      Kate hörte zu, wie Julian seine Theorie weiter ausführte.


      »Aber dieser Ablauf passt nicht, stimmt’s, Kate? Weil er sich den Opfern auf keiner Ebene emotional verbunden fühlt. Weshalb sollte er also Reue empfinden?« Er sah zu ihr auf. »Das täte er nie. Hab ich recht?«


      Kate lächelte ihm zu. »Richtig, Julian«, sagte sie aufmunternd. »Sie haben Ihre Theorie hinterfragt, um sie am Ende selbst zu widerlegen.«


      Sie sah zu Bernie und Joe hinüber. »Das Gesicht eines Opfers zu bedecken, das ist die typische Handlung eines Mörders, der sich selbst schützen will. Vor den Gefühlen der Toten. Ihrem Zorn, ihrer Verzweiflung, ihren Schmerzen. Er schützt sich auch vor den eigenen Schamgefühlen, vor Schuldbewusstsein, Bedauern und sogar Reue. Er bedeckt ihr Gesicht, weil er nicht wahrhaben will, was er ihr angetan hat. Dass er Scham und Reue empfindet, liegt an der emotionalen Bindung, die zwischen ihnen bestanden hat.«


      Sie trat an die Glastafel, schrieb zwei Wörter, die sie unterstrich, und drehte sich wieder zu ihren Kollegen um. »Und genau das ist das Problem. Weil der Täter meiner Überzeugung nach ein instrumentaler Psychopath ist.« Sie begann, zwischen Tisch und Tafel hin und her zu gehen.


      »Auf das Opfer fixierte Gefühle wie Scham und Reue kennt er nicht. Was unser Täter empfindet, ist ungeheure Wut auf eine Person, die er durch sein Verhalten auf die jeweiligen Opfer überträgt. Ihm geht es nicht um die junge Frau, die er real vor sich hat. Sie bedeutet ihm nichts.«


      Ihr fiel ein Ausdruck ein, den sie erst vor Kurzem gehört hatte: für mich irrelevant.


      Kate sank auf den nächsten Stuhl, streifte ihre Pumps ab und bewegte die Zehen. »Was sie empfindet, ist ihm egal. Er will ihre Angst sehen. Er muss ihre Schmerzen sehen. Weil sie für irgendwelche Situationen, Schmähungen, Verletzungen und was sonst noch büßt, die ihm diese eine Person, auf die er so ungeheuer zornig ist, zugefügt hat. Für das alles dient jedes seiner Opfer lediglich als Werkzeug.«


      Joe beobachtete sie, hörte aufmerksam zu. »Warum bedeckt er also ihre Gesichter?«, fragte er ruhig.


      Kate war noch einmal unten bei Connie gewesen, um sich diese Gesichtsbedeckungen genauer anzusehen. Aber auch beim zweiten Besuch hatte sie nur die gleichen Verfärbungen gesehen: graue Stellen und grünlich gelbe bis braune Verwesungsflecken.


      Sie schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht, Joe.«


      Bernie nahm einen Schluck Kaffee. »Gibt es unter den Kerlen, die wir bisher befragt haben, deiner Ansicht nach einen, den wir als verdächtig einstufen sollten?«, fragte er.


      »Bestimmt nicht Colley. Der Mörder dieser jungen Frauen versteht es, sie zu bezaubern, und er hat die Opfer dann absolut in seiner Gewalt. Colley macht sich nur an höchstens zehnjährige Mädchen heran.« Kate sah von einem ihrer Kollegen zum anderen. »Unser Täter ist ein Meister. Aus seinen Taten, soweit wir sie kennen, spricht eine Art Professionalität. Er hat Übung. Er kann planen. Er besitzt die für die Ausführung seines Plans notwendigen Fähigkeiten und ist als Person attraktiv genug, um intelligente, selbstbewusste junge Frauen zu betören und die von ihm geplanten Situationen zu beherrschen.«


      »Wie wär’s damit, dass er sich nur an sie rangemacht hat, weil sie jung sind? Ohne das ganze übrige Brimborium?«


      Kate nickte. »Im Prinzip hast du recht, Bernie. Wiederholungstäter suchen sich oft Opfer wie junge Frauen oder Teenager aus, weil sie leichter beherrschbar sind. Aber in unseren Fällen sind die Opfer wegen ihres Aussehens auf eine Weise, die nur er versteht, etwas Besonderes für ihn. Vielleicht haben sie etwas an sich, das ihn … an jemand anderen erinnert?«


      Sie bedeckte ihr Gesicht kurz mit den Händen, als könne sie den Fall dadurch ausblenden, und ließ sie dann wieder sinken. »Er ist ein sehr selbstbewusster Mörder. Das hat er durch seine Fähigkeit bewiesen, groß gewachsene, gesunde junge Frauen für sich einzunehmen und körperlich zu unterwerfen.«


      Joe sah zu Bernie, dann wieder zu Kate hinüber. »Vielleicht ist er groß. Gut gebaut. Muskulös. Vielleicht jemand, der ins Fitness-Studio geht? Ein Bodybuilder?«


      »Erinnert ihr euch an Malins, mit dem ich gesprochen habe? Er sieht wie ein ehemaliger Gewichtheber aus«, antwortete Bernie.


      Kate zuckte mit den Schultern. »Möglich, aber er könnte auch ein Durchschnittsmann sein. Muskelpakete sind nicht unbedingt erforderlich. Die meisten Männer wären imstande, die meisten Frauen körperlich zu unterwerfen – einfach weil sie kräftiger sind. Unter bestimmten Umständen wäre ich gut beraten, euch drei als Einzelpersonen zu fürchten, während ihr vermutlich nie Angst vor mir hättet.«


      Bernie zog die Augenbrauen hoch. »Ja? Weißt du das sicher?«


      Er warf seinen Kugelschreiber auf den Tisch und massierte sich den linken Unterarm – ein sicheres Zeichen dafür, wie sehr frustriert er war. »Was ich wirklich von dir hören möchte, ist eine Schilderung, wie dieser Täter als Person ist – in seinem normalen Leben, meine ich, falls er eines hat. Du hast ›Psychopath‹ gesagt, und seither steht mir der Kerl in diesem Film vor Augen. Ich meine den, in dem die FBI-Agentin ihn in seiner Zelle aufsucht, woraufhin er über Bohnen und Wein und solches Zeug redet.«


      Kate setzte sich wieder auf die Tischkante und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. »Okay. Unser Täter besitzt eine asoziale Persönlichkeit. Aber er ist kein Soziopath à la Hannibal Lecter. Es wird uns nicht gelingen, ihn durch sichtbare Charakteristika – wie eine Vorliebe für enge Kleidung, gegeltes Haar und einen gehobenen Lebensstil – zu enttarnen.« Sie hörte Bernie murren, als sie fortfuhr: »Alle Wege führen zu seinem Verhalten zurück. Zu seiner Fähigkeit, sich überall anzupassen. Durchschnittlich zu erscheinen. Nur damit können wir arbeiten.«


      Sie überlegte einige Sekunden, dann stand sie auf und trat einen halben Schritt vom Tisch zurück.


      »Okay, Bernie, ich will versuchen, dir den Täter als Person zu beschreiben. Er operiert im Schutz seines selbst geschaffenen Tarnmantels als ›Mr. Normal‹. Aber dank psychologischer Theorie können wir eine Aussage über seine eigentliche Persönlichkeit treffen.« Bernie seufzte ungeduldig, während Kate überlegte, wie sich das Individuelle hinter der Theorie am besten erklären ließ.


      Sie holte tief Luft. »Um das Wesen hinter seiner Alltagsmaske zu verstehen, müsst ihr euch ein Kind von eineinhalb bis zwei Jahren vorstellen, das ihr kennt oder mal gekannt habt.« Ihre Kollegen ließen sie nicht mehr aus den Augen, hörten aufmerksam zu. »Der Psychopath wird von demselben absoluten Egoismus beherrscht, von derselben Entschlossenheit, sich das zu verschaffen, was er begehrt. Ihre Weltsicht ist in gewisser Weise identisch, denn für das Kleinkind und den Psychopathen gilt: ›Ich will! Ich brauche! Gib’s mir! Und ich will es sofort! Mir ist es egal, ob du müde oder krank oder anderweitig beschäftigt bist. Erfülle meine Bedürfnisse! Gib mir, was ich verlange!‹«


      Bernies Stirn glättete sich, als Kate fortfuhr: »Weder der Zweijährige noch der Psychopath besitzen innere Hemmungen. Er macht einfach, was er will. Trotzdem gibt es einen wesentlichen Unterschied zwischen den beiden. Die meisten Kleinkinder fangen langsam zu begreifen an, dass auch andere Menschen Gefühle und Bedürfnisse haben. Das kommt daher, dass es zum Glück im Leben der meisten Kleinkinder mindestens einen Menschen gibt, dem sie Nahrung, Liebe und Pflege verdanken.«


      Kate dachte an Maisie als Zweijährige zurück. »Deshalb tätschelt ein Kleinkind einem vielleicht den Arm, wenn man Kopfschmerzen hat, oder versteckt kaputte Spielsachen, weil es ein schlechtes Gewissen hat.«


      Sie spürte Joes Blick auf sich, als sie sich eine Haarsträhne aus der Stirn strich. »Der erwachsene Psychopath, unser Täter, hat diese Entwicklungsstufe übersprungen. Gegenwärtig spielt er einen vollständig entwickelten Menschen und hat sich eine falsche Persönlichkeit zugelegt. Weil …« Um ihren Worten mehr Nachdruck zu verleihen, tippte Kate mit dem Zeigefinger auf den Tisch. »… er vor der Welt verbergen muss, dass er weder Mitgefühl noch Schuldbewusstsein besitzt und deshalb kein Schamgefühl kennt.«


      In der darauf folgenden Stille setzte Kate sich wieder an den Tisch, bevor sie weitersprach.


      »Er ist ein Erwachsener, der nicht über das ›Her damit, sonst setzt’s Prügel‹-Stadium herausgekommen ist. Aber« – sie sah ihre Kollegen nacheinander an – »dumm ist er nicht. Er weiß genau, dass er nur Tadel und Bestrafung zu erwarten hätte, wenn er öffentlich erkennen ließe, was er ist und was er will.«


      Sie wusste nur allzu gut, dass weite Kreise, vor allem bei der Polizei, bestimmte Kategorien von Straftätern für geisteskrank hielten. Sie sah sich am Tisch um. »Verrückt ist er nicht. Das beweist die Tatsache, dass er sein asoziales Verhalten tarnen kann, um keine Schwierigkeiten zu bekommen. Psychopathen können die in ihrem Umfeld gültigen Spielregeln oft erstaunlich gut einhalten – zum Beispiel am Arbeitsplatz oder im Umgang mit anderen Menschen.«


      »Dieser Kerl bemüht sich echt, sozial angepasst zu sein? Er ist eine Art Chamäleon, stimmt’s?«, fragte Joe.


      Kate nickte. »Als Heranwachsender hat er andere Leute und ihr Verhalten genau beobachtet. Dass er seine wahre Persönlichkeit tarnen kann, liegt in erster Linie daran, dass er darstellen kann, was er beobachtet hat. Er ist ein guter Imitator.«


      Julian ergriff das Wort. »Das heißt also, dass er überall sein könnte? Unentdeckt, indem er den ›Normalen‹ spielt?«


      Sie lächelte ihm zu. »Ja. Zum Glück sind nicht alle Psychopathen sexuell abartig veranlagt, können aber trotzdem Probleme verursachen. Denkt mal darüber nach«, forderte sie ihre Kollegen auf. »Wo könnte ein Psychopath, der nicht sexuell abartig veranlagt ist, einen Job finden, in dem man ermutigt wird, rücksichtslos, egoistisch und arrogant zu sein?«


      »Londoner City. Unterhaus«, knurrte Bernie.


      »Wall Street«, fügte Joe hinzu.


      Kate nickte. »Solche professionellen Umfelder bieten den idealen Unterschlupf für den gewöhnlichen Psychopathen, der alles will und dessen Lebensmotto ›Ich, mir, mich und ich‹ lautet – genau wie bei dem Kleinkind. Er kleidet sich gern modisch und hat die Hände auf unseren Pensionen und Investments. ›Schlangen in Anzügen‹, so hat ein berühmter Wissenschaftler sie genannt.«


      »Soll das heißen, dass sie ihr Leben lang die Leute betrügen, ohne dass jemand ihnen auf die Schliche kommt? Dieser ganze Schwindel, auf den andere hereinfallen, ohne jemals Verdacht zu schöpfen?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nicht immer, Bernie. Der Trick besteht darin, dass der Schwindel zum jeweiligen Gegenüber passen muss, damit er erfolgreich ist.« Sie sah über den Tisch. »Julian hat recht. Sie sind überall anzutreffen, wo sie ihre eigenen Ziele verfolgen, Vorschriften und Gesetze für sich zurechtbiegen und allen anderen das Leben zur Hölle machen. Jeder hat schon mal mit einem Psychopathen zu tun gehabt, meistens im Beruf.«


      »Furman«, murmelte Joe.


      Kate studierte die Namen auf der Glastafel. »Der sexuelle Psychopath stellt ein anderes Problem dar«, sagte sie nüchtern. »Weil er während der Zeit, in der er sich als normal ausgibt, was Gefühle und die Befolgung sozialer Konventionen betrifft, seine sexuell abartigen Wünsche befriedigt. Wobei er eine Spur der Verwüstung und traumatisierte Familien hinterlässt.«


      Bernie schüttelte den Kopf und hob einen Zeigefinger. »Erzähl uns nicht, dass er eine schwere Kindheit hatte, Doc. Das geht mir auf den … die Nerven. Kein Mensch ist mehr an irgendwas schuld. Alle haben irgendeinen ›Ismus‹ oder ein Syndrom oder haben im Holzschuppen etwas Unheimliches gesehen, als sie vier Jahre alt waren.« Er spürte Kates Blick auf sich und verschränkte die Arme, während er errötete. »Meine Eltern hatten nie Geld, als wir aufwuchsen, weil ein Haufen Kinder zu versorgen war. Aber wir haben niemals Leute betrogen oder irgendwas Grausames getan.« Er runzelte seine Augenbrauen. »Erzähl mir bitte nicht, dass er nichts dafür kann, okay?«


      »Das fiele mir nicht im Traum ein, Bernie«, antwortete Kate gelassen.


      Dann meldete sich plötzlich Julian wieder. »Wäre es also nützlich zu versuchen, so zu denken wie er, Kate?«


      »Für Sie immer noch Dr. Hanson! Und setzen Sie den Kessel noch mal auf. Von diesem Theoriegeschwafel kriege ich Kopfschmerzen.«


      Kate nickte Julian zu. »Das könnten wir versuchen. Aber wie ich schon vorhin gesagt habe, besteht unsere beste Chance meiner Meinung nach darin, sein Verhalten, seine bisherigen Aktivitäten, sehr genau zu studieren.«


      Während dieser Diskussion war Furman lautlos an der offenen Tür des KUF-Büros erschienen. Kate, die ihn ignorierte, sah zu Bernie hinüber, der bedrückt wirkte, und vermutete, dass daran die Erwähnung kleiner Kinder schuld war.


      »Wie geht’s deiner Tochter Janice, Bernie?«


      »Bei ihr ist wieder was Kleines unterwegs. Nummer vier. Zu Weihnachten kommt sie mit ihnen rüber. Das wird schwierig, wenn sie alle allein versorgen muss, aber Janice sagt, dass ihr das nichts ausmacht.«


      Als Furman das hörte, bedachte er Bernie mit einem verächtlichen Blick. Darüber ärgerte Kate sich.


      »Janice ist wirklich erfolgreich, nicht wahr, Bernie?«, sagte sie, ohne Furman aus den Augen zu lassen.


      Bernie nickte. »Ja. Ich bin echt stolz auf sie, aber das weißt du ja. Ich meine, ich selbst hab nie viel Bildung mitgekriegt. Gemeinschaftsschule Adderly Street, anschließend Sekundarschule. Aber unsere Janice hat alles erreicht, was ihr möglich war.«


      Kate sah Furman, der nur mit halbem Ohr zuhörte, verächtlich grinsen. Was er nicht wusste, war die Tatsache, dass Bernie Watts’ Tochter wirklich alles erreicht hatte, was ihr möglich war. Sie hatte mit einem Stipendium in Oxford studiert, war Professorin an der Technischen Universität Hamburg und hatte einen deutschen Kollegen geheiratet.


      »Ja, sie ist ein gutes Mädchen. Am Balliol College hat’s ihr gut gefallen. Was sie erreicht hat, verdankt sie vor allem ihrer Mutter, als die noch gelebt hat.« Bernie verstummte. Furmans überhebliches Grinsen verschwand allmählich, als er ihnen genauer zuhörte. Jetzt musterte er einen nach dem anderen forschend, schien etwas sagen zu wollen, begnügte sich aber mit einem kalten Blick und verschwand wieder.


      Julian sah ihm nach, dann wandte er sich an seine älteren Kollegen. »Klasse! Jetzt glaubt er, dass wir ihn aufziehen wollten! Mann, ich bin erledigt.«


      »Was haben Sie diesmal, Devenish?«


      »Ist das nicht klar? Er hat geglaubt, Ihre Tochter sei eine …« Julian verstummte errötend.


      Bernie lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und fixierte ihn mit schwachem Lächeln. »Ja? Wofür hat er meine Tochter gehalten? Spucken Sie’s aus.«


      »Jede Wette, dass er Ihre Tochter für eine Schmarotzerin gehalten hat«, sagte Julian hitzig. »Sozialwohnung, bezieht Stütze und so weiter. Aber als Nächstes hört er, wie Sie erzählen, dass sie in Oxford studiert hat … Ach, vergessen Sie’s!« Er warf seinen Stift auf den Tisch und sackte mürrisch auf seinem Platz zusammen.


      Joe sah zu ihm hinüber. »Hätten wir den Schwachkopf Furman vor sich selbst retten sollen, Jules?«


      Julian zuckte mit den Schultern und schwieg hartnäckig.


      Bernie musterte ihn, dann wandte er sich an Kate. »Was hat er eigentlich?« Er sprach weiter, ohne ihre Antwort abzuwarten: »Erfüllt jemand auf unserer Liste wenigstens andeutungsweise die Kriterien, die du aufgestellt hast?«


      Sie nickte widerstrebend. »Cranham.«


      »Also könnte eine gründliche Vernehmung seine wahre Persönlichkeit zum Vorschein bringen?«


      »Möglicherweise«, sagte Kate, die an Cranhams Arroganz und sein anscheinend schwach entwickeltes Mitgefühl dachte. »Aber eine problematische Persönlichkeit ist nicht schon Beweis genug, nicht wahr? Ich schlage vor, keine allzu verfrühten Vermutungen anzustellen und nicht voreilig Ermittlungsziele festzulegen. Wir sollten nach allen Richtungen ermitteln und abwarten, ob sich dabei etwas ergibt, aus dem handfeste Beweise werden könnten.«


      Kate sah ihre Kollegen an und wiederholte ihre Argumente. »Wir müssen die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass unser Täter auch schon früher Straftaten verübt hat. Träfe das zu, könnten wir daraus wertvolle Informationen gewinnen, wie Joe gesagt hat. Und mit dem Leben davongekommene Opfer wären wertvolle Zeugen.«


      Sie wandte sich an den Jüngsten im Raum. »Julian? Versuchen Sie bitte noch mal, ungelöste Fälle von Vergewaltigung zu finden?«


      Julian, der immer noch verärgert zu sein schien, wandte sich mürrisch dem PC zu.


      Kate war in Gedanken schon beim nächsten Thema, das sie bewegte: Janine Walkers Tagebuch. Sie hatte noch keine Gelegenheit gefunden, mehr als einen flüchtigen Blick hineinzuwerfen. Jetzt trat sie an den Safe, entriegelte die Tür, nahm das kleinformatige Tagebuch heraus und begann, am Tisch sitzend, darin zu blättern, während Julian seine Recherche lustlos fortsetzte.


      Eine Viertelstunde später warf sie Joe einen fragenden Blick zu, als er die Ausdrucke von Julians Suche studierte. Dann ging sie noch mal an den Safe und schloss das Tagebuch wieder ein. Auch wenn Joe von einem potenziellen Risiko gesprochen hatte, stand ihr Entschluss fest. Sie würde Janines Tagebuch nicht nur ganz lesen, sondern es zu diesem Zweck nach Hause mitnehmen. Und sie wollte es jemandem zeigen, von dessen Urteilsvermögen sie viel hielt.


      Nachdem Kate die für sie bestimmten Ausdrucke zehn Minuten lang gründlich studiert hatte, wusste sie, dass es in den West Midlands in den fünf Jahren vor der Ermordung von Janine Walker und Molly James nur vier unaufgeklärte Vergewaltigungen gegeben hatte, die den von ihr festgelegten Kriterien entsprachen: Die Opfer waren siebzehn bis einundzwanzig Jahre alt, groß, blond und »gebildet«, was sich durch ein College- oder Universitätsstudium ausdrückte.


      Joe sah zu Julian hinüber und machte mit der rechten Hand eine Schreibbewegung. Julian trat an die Glastafel und griff nach dem Markerstift.


      »Schreiben Sie nur die Namen und Daten hin, Jules, damit wir sie rasch parat haben«, wies Joe ihn an. »Vier Vergewaltigungsopfer, nämlich Josie Kenton-Smith im Februar 1995, Amélie Dijon im Juni 1996, Suzie Luckman im April 1997 und Tracey Thomas im Dezember 1997. Das sind drei potenzielle Zeuginnen für uns. Hier steht, dass Tracey Thomas im März 1998 bei einem Verkehrsunfall umgekommen ist. Ihr Freund ist wegen fahrlässiger Tötung zu einer Bewährungsstrafe verurteilt worden.«


      Kate nickte geistesabwesend. Dann hob sie ruckartig den Kopf. »Augenblick! Einige dieser Namen habe ich schon mal gesehen. Ganz sicher den Ersten – Kenton-Smith.« Sie überlegte einige Sekunden, dann schlug sie mit der flachen Hand auf den Tisch. »Unten im Kühlraum! Er steht auf irgendwas in dem Karton, in dem ich Janine Walkers Tagebuch gefunden habe.«


      Sie beobachtete Julian, der die Details an die Glastafel schrieb, und überlegte sich, dass ein weiterer Besuch des Kühlraums unumgänglich sei.


      Warum speziell diese Schachtel?


      Das war doch sicher kein Zufall?


      Kate dachte an die bisherigen Schwierigkeiten des Departments, sich ausreichende Informationen über die beiden Entführungsfälle zu beschaffen. Das war nicht normal, selbst wenn man berücksichtigte, dass einer dieser Fälle über ein Jahrzehnt zurücklag.


      Sie fühlte sich müde, warf einen Blick auf ihre Uhr und seufzte, weil sie sich wünschte, nach Hause fahren zu können. Aber daran war nicht zu denken. Sie musste spätnachmittags in die Universität.
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      Bernie hielt den Hörer des KUF-Telefons in einer Hand und hörte der Stimme an seinem Ohr zu. Julian konzentrierte sich auf seinen Bildschirm. Kate ging rasch zu dem Safe hinüber, zog die Tür auf und nahm Janines Tagebuch heraus. Als sie damit an den Tisch zurückkam, beendete Bernie sein Telefongespräch mit ein paar kurzen Worten, und Joe kam mit einer Caffè-Nero-Tragetasche von draußen herein.


      Kate wartete, bis Joe den Raum durchquert und sich neben sie gesetzt hatte. Dann berichtete sie ihm, was sie während seiner einstündigen Abwesenheit gemacht hatten. »Wir haben so viele Kartons wie nur möglich nach den damaligen Aussagen von Kenton-Smith, der französischen Studentin und Suzie Luckman durchsucht. Wir haben sogar Tracey Thomas dazugenommen. Nichts.«


      Joe nickte und bot ihr ein Törtchen aus der blauen Tragetasche an. Sie schüttelte dankend den Kopf.


      Bernie sah zu ihr hinüber. »Immerhin gibt’s einen Lichtblick, Doc. Ich konnte auch keine Telefonnummern rauskriegen, aber Julian war am Computer erfolgreicher und hat immerhin zwei für uns ermittelt. Die Nummern von Kenton-Smith und Luckman.«


      Julian sah von seiner Arbeit auf.


      »Es gibt eine separate Datenbank mit den Privatnummern von Verbrechensopfern, die man …«


      »Klingt wie eine Datenbank, die streng vertraulich und nicht allgemein zugänglich ist«, murmelte Joe und schob die blaue Tragetasche zu Bernie hin.


      Bernie griff danach und runzelte die Stirn. »Davon haben Sie kein Wort gesagt, Devenish!«


      »Ich habe das Passwort umgangen, weil Sie verlangt haben, dass ich alles Menschenmögliche tue, um die Nummern zu beschaffen!«


      Kate sah ungeduldig von einem zum anderen. »Hört schon auf, ihr beiden! Wir haben diese Informationen gebraucht. Manchmal müssen Vorschriften eben … unbeachtet bleiben. Außerdem lässt sich das nicht mehr ändern.«


      »Ratschläge zur Karriereplanung von unserem Doc, Devenish. Halten Sie sich daran, dann ist Ihre Karriere bei der Polizei vorbei, bevor sie richtig angefangen hat«, murmelte Bernie.


      »Hören Sie nicht auf ihn!«, wies Kate ihn an, als Julian unsicher lächelte.


      »Okay, was haben wir also?«, fragte Joe.


      »Zwei aktuelle Telefonnummern«, antwortete Bernie. »Eine von Luckmans Mutter. Die habe ich bisher nicht erreicht. Die andere von dieser Kenton-Smith. Ich habe gerade mit ihrer Schwester gesprochen. Kenton-Smith arbeitet in London. Kommt am späten Freitagabend nach Birmingham zurück und bleibt bis Dienstagmorgen bei ihrer Schwester. Die Schwester wohnt in Edgbaston in der F-F-F-Far-Qua-Har Road«, fügte er mit gespitzten Lippen affektiert hinzu.


      »Todschicke Gegend«, kommentierte Joe, der die Farquahar Road als eine von Luxusvillen in parkartigen Grundstücken gesäumte Straße kannte.


      Kate sah zu, wie Bernie Kaffee schlürfte und ein halbes Törtchen mit einem Biss vertilgte, während Kuchenkrümel über seine Hemdbrust rieselten.


      »Ich habe vereinbart, dass ich kommenden Montag mit Kenton-Smith reden kann. Wollte Gott, alle unsere Zeugen wären so kooperativ«, nuschelte er mit vollem Mund.


      Kate runzelte die Stirn. »Bernie, dafür wird eine Frau gebraucht.«


      Er machte plötzlich wieder sein grimmiges Bulldoggengesicht. »Was hast du jetzt schon wieder? Diese Frau ist gebildet. Einem freundschaftlichen Gespräch gewachsen. Das hat ihre Schwester bestätigt.«


      »Ich komme mit«, entschied Kate. »Und die Fragen stelle ich. Kenton-Smith ist ein Vergewaltigungsopfer.«


      Bernie verdrehte die Augen. »Du meinst also, dass ich bei Frauen nicht den richtigen Ton treffen kann, stimmt’s?« Er funkelte Kate an. »Hör zu, Doc, was ihr damals zugestoßen ist, liegt jetzt … wie lange zurück? Außerdem hat es bei uns im Lauf der Jahre massenhaft Schulungen gegeben. Ich weiß, was ich sagen darf und was nicht. Der ganze politisch korrekte Scheiß von schwesterlicher Empathie geht mir gewaltig auf den …«


      »Ich komme mit, wenn du sie besuchst! Ich führe das Gespräch!«


      Bernie wirkte ernstlich gekränkt. »Daran ändert sich also nichts.«


      Kate griff nach ihrer Umhängetasche und wandte sich an Julian. »Soll ich Sie zur Universität mitnehmen?«


      Er sah zu ihr auf. »Danke, aber ich bin mit dem Rad da.«


      Sie nickte, sah kurz zu Joe hinüber, der die Informationen über Kenton-Smith durchlas, und verließ das KUF-Büro wegen eines Tutoriums in der Universität.


      Später sah Julian sich in Kates Arbeitszimmer in der Universität um, betrachtete die Bleiglasfenster und die wandhohen Bücherschränke und bewunderte zuletzt den reich geschnitzten Schreibtisch, den ihr Doktorvater ihr – wie sie ihm erzählt hatte – anlässlich seiner Emeritierung geschenkt hatte.


      In dem alten, bequemen Lehnstuhl sitzend, nickte er, als Kate ihm ein aufgeschlagenes Buch mit einem Zitat hinhielt, das sie für ihn gefunden hatte.


      »Dieser Raum gefällt mir«, sagte er, sah auf, um das Buch entgegenzunehmen, und vertiefte sich dann darin.


      Kate lächelte. In mancherlei Beziehung erschien ihr die Tutor-Student-Beziehung zwischen Julian und ihr selbst hier natürlicher. In der Rose Road fühlte sie sich oft durch den Wunsch, Julian vor einigen Realitäten der forensischen Arbeit zu beschützen, und das Bedürfnis abgelenkt, ihn wie jeden anderen Kollegen zu behandeln.


      Ohne aufzusehen, fuhr er fort: »Diese Stille. Hier ist’s echt … friedlich. Hier kann man denken.«


      Kate ging hinter den Schreibtisch zurück und nahm wieder Platz. Sie wartete, weil sie wusste, dass er irgendetwas auf dem Herzen hatte. Und sie wusste auch, dass es besser war, Julian nicht auszufragen, sondern geduldig abzuwarten, bis er das Thema anschnitt.


      »Kate? Glauben Sie, dass ich’s hier … schaffen könnte … kann? Ich meine, dass ich nach der Graduierung einen Job in Birmingham bekommen kann?«


      Sie betrachtete sein ernstes junges Gesicht. »Julian, ich denke, dass Sie an praktisch jedem Ort so ziemlich alles erreichen können, was Sie sich vornehmen.«


      Julian errötete und sah wieder in das Buch.


      Die beiden diskutierten noch einige Minuten, dann war das Tutorium beendet. Nachdem Kate einen Vermerk in seinem Studienplan gemacht hatte, packte Julian seine Bücher ein, bedankte sich bei ihr, ging zur Tür und blieb, die Hand auf der Klinke, noch mal stehen.


      »Übrigens war Maisie letzte Woche in unserer Statistikvorlesung. Wissen Sie, dass es in meinem Semester ein paar Studenten gibt, die sich Sachen von ihr erklären lassen? Sie ist echt clever, Kate.«


      Kate nickte. »Ja, das ist sie. Auf wissenschaftlichem Gebiet.«


      Manchmal allzu clever.


      Und keineswegs schon so erwachsen, wie sie selbst denkt.
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      Einige Stunden später berichtete Celia Masefield in Kates Haus:


      »… und die Nonne in der Badewanne bedeckt ihre Brust mit beiden Händen und sagt zu dem Mann: ›Wie konnten Sie nur? Sie haben gesagt, Sie könnten nicht sehen!‹, und der Mann sagt: ›Nein. Ich habe Ihnen gesagt, dass ich der Blinde aus dem Dorf bin …‹ Moment mal! Ich weiß nicht, ob ich das richtig erzählt habe …« Kate, die mit einem Weinglas in der Hand auf dem Sofa lag, brach in Lachen aus, als die große Frau in einem der Sessel scheinbar sorgenvoll die Stirn runzelte. Im nächsten Augenblick lächelte sie Celia an. »Und was hast du in letzter Zeit getrieben?«


      Ihre Freundschaft hielt schon seit vielen Jahren, obwohl sie sich wegen ihrer vielen anderweitigen Verpflichtungen bestenfalls einmal im Monat trafen. Jemand, der Kate viel Zeit kostete, übernachtete heute bei Chelsey – auf Candices Vorschlag, dem Kate nur widerstrebend zugestimmt hatte. Die Sache mit den kleinen blauen Tabletten, die sie in Maisies Schlafzimmer gefunden hatte, war noch längst nicht ausdiskutiert.


      »Ich stecke bis über beide Ohren in Asozialem. Unterrichte die Theorie, da-di-da. Außerdem habe ich gerade ein Gutachten über einen Straftäter erstellt.«


      »Erspare mir die Details. Als ich vor ein paar Tagen angerufen habe, hat Maisie mir erzählt, dass du wieder in der Rose Road arbeitest.«


      Das bestätigte Kate mit einem Nicken.


      »Wie geht’s Old Blue Eyes?«, fragte Celia und zog dabei eine Augenbraue hoch.


      Kate lachte erneut. »Dem geht’s sehr gut.«


      »Das möchte ich wetten!«


      Kate schüttelte den Kopf. »Cee, deine Fantasie geht mit dir durch.«


      Ihre Freundin grinste. »Tatsächlich steht er auf meiner F-Liste ganz weit oben …«


      »Cee!«


      »Ich hab F wie in Freundschaft gemeint«, sagte sie in aller Unschuld.


      Kate musterte sie prüfend, während sie einen Schluck Wein trank.


      »Ja, natürlich.«


      »Nun, mich erinnert er ein bisschen an den jungen Jeff Bridges. Und er ist wieder da! Obwohl du dachtest, er würde wegbleiben.«


      »In der Rose Road hat es geheißen, er habe beschlossen, in Boston zu bleiben. Aber nun ist er für ein weiteres Jahr hier.« Kate spielte mit ihrem Weinglas. »Jedenfalls …« Sie verfiel in Schweigen.


      »Jedenfalls was?«


      Kate zuckte mit den Schultern. »Nichts. Er ist für ein weiteres Jahr hier. Wir arbeiten wieder zusammen. Mehr ist dazu nicht zu sagen.«


      »Kate, ich bin drei Monate älter als du. Das bedeutet, dass ich viel vernünftiger bin. Ich sage dir, dass ich letztes Jahr, als ich ihn auf deiner Weihnachtsparty kennenlernte, deutlich gemerkt habe, dass er in dich verknallt ist.«


      »Wir sind Freunde und Kollegen, Cee, und ›verknallt‹ ist kaum der richtige Ausdruck.«


      »Pedantin.« Celia trank einen kleinen Schluck Wein, von dem sie sich nur ein Glas gönnte, weil sie noch fahren musste. Sie betrachtete Kate forschend, als versuche sie, ihre Aufnahmebereitschaft abzuschätzen.


      »Was?«, fragte Kate.


      Celia stellte ihr Glas energisch ab. »Willst du wissen, was ich glaube, Kate? Ich denke, dass deine Arbeit zu düster, zu traurig für dich ist.«


      »Aber dafür bin ich ausgebildet, Celia«, protestierte Kate, setzte sich auf und schenkte sich Wein nach. »Und was meinst du mit ›für dich‹? Niemand mag diese Arbeit. Tatsächlich stimmt das nicht ganz. Sie macht mir Spaß und … nein, sieh mich nicht so an! Kann ich meine Erfahrung nutzbringend einsetzen, muss ich das tun, Celia. Versuchen ich und andere nicht, ihr Bestes zu tun, bedeutet das, dass es für die Opfer und ihre Familien niemals einen Schlussstrich gibt.«


      »Ich weiß, ich weiß. Aber diese Arbeit musst nicht unbedingt du tun, stimmt’s? Seit wann bist du die unentbehrliche Kreuzfahrerin? Überlasse die Arbeit der Polizei und dem Rest des Justizsystems. Auf die Dauer funktioniert das meistens sogar. Würde sich niemand um solche Dinge kümmern, gäbe es kein Department für ungelöste Fälle, nicht wahr? Siehst du?«, schloss sie und deutete triumphierend auf Kate. »Das beweist, dass es innerhalb des Systems außer dir viele Leute gibt, die der Gerechtigkeit zum Sieg verhelfen wollen.«


      Kate lehnte sich in die Polster zurück. »Das System kennt keine Fürsorge für Verbrechensopfer und ihre Angehörigen. Es konzentriert sich anfangs nur darauf, den Täter zu identifizieren, der eine bestimmte Straftat verübt hat. Danach wird alle Energie und viel Geld darauf verwendet, seine Schuld zu beweisen. Dabei bleiben die Opfer und ihre Angehörigen irgendwann auf der Strecke. Du hast natürlich recht: Es gibt Leute, die der Gerechtigkeit zum Sieg verhelfen wollen. Aber sie kämpfen wie ich gegen das System an.«


      Sie setzte sich wieder halb auf.


      »Weißt du übrigens, dass Bernie Watts seit Jahren in seiner Freizeit drei Familien besucht? Die Ermittlungen, an denen sie und er beteiligt waren, haben nicht zu einer Verhaftung geführt. Also sucht er sie auf, erzählt von neuen Entwicklungen oder hört einfach nur zu.« Sie ließ sich zurücksinken. »Aber lass dir nicht anmerken, dass du davon weißt.«


      »Das tue ich nicht, aber im Augenblick geht’s mir um dich. Um dein Leben. Mit dem Windhund Kevin hast du schlimme Jahre erlebt.«


      Kate warf ihrer Freundin einen misstrauischen Blick zu.


      »Ich habe Old Blue Eyes zitiert«, gestand Celia ein.


      »Joe hat mit dir über mich gesprochen?«


      »Nur keine Aufregung! Das war auf deiner Weihnachtsparty. Und er hat recht. Kevin ist ein Windhund. Ungefähr so zuverlässig und vertrauenswürdig wie ein Fuchs. Hör zu …« Celia beugte sich nach vorn, als Kate die Stirn runzelte. »… darüber wollte ich schon ewig lange mit dir reden. Diese eine schlechte Erfahrung sollte dich nicht davon abhalten, eine neue Beziehung einzugehen. Aber du vergräbst dich in deine Arbeit …«


      »Die Arbeit hat mich noch nie enttäuscht, Celia«, warf Kate ein.


      »Aber sie ist teilweise alles andere als angenehm, nicht wahr? Und … nun, ich glaube, dass sie andere negative Erinnerungen wachhält«, schloss sie ruhig.


      Danach herrschte sekundenlang Schweigen.


      »Wir wissen vermutlich beide, weshalb du Verbrechensaufklärung als Beruf gewählt hast.«


      Kate musterte Celia, dann setzte sie sich auf und stellte ihr Glas vorsichtig auf dem Couchtisch ab. In all den Jahren, seit es damals passiert war, hatten sie niemals darüber gesprochen. Als sie noch jünger gewesen waren, hatten ihnen die Worte und später dann die Motivation gefehlt.


      »Es war nicht deswegen, Celia. Ich weiß nicht mal, ob es überhaupt eine Rolle gespielt hat.«


      »Ach, rede keinen Unsinn, Kate!« Celia war sichtlich irritiert. »Du bist doch die Psychologin! Es muss etwas damit zu tun gehabt haben. Ja, ich weiß – du tust, was du für angebracht und richtig hältst. Ich frage mich jedoch, ob diese Konzentration auf Polizeiarbeit, die ständigen Kontakte mit Menschen in tragischen Situationen, aber auch die Arbeit mit abscheulichen Verbrechern gut für dich sein kann. Oder hält es vielleicht im Unterbewusstsein alte Erinnerungen wach? Du … wir … haben als Kinder Glück gehabt. Daraus folgt nicht, dass du jedermann beschützen und rächen musst.«


      Sie beobachtete ihre Freundin, bevor sie vorsichtig ihren nächsten Gedanken formulierte. »Kate, was damals passiert ist, war nicht etwa auch deine Schuld. Du brauchst jetzt nicht Tag und Nacht zu schuften, um zu beweisen, dass du ein ›gutes Mädchen‹ bist, weil du glaubst, etwas Falsches getan zu haben, als du zu ihm gegangen bist. Ich fühle mich doch auch nicht schuldig, weil ich dich nicht zurückgehalten habe. Wir waren sechs Jahre alt, um Himmels willen!«


      Kate schüttelte den Kopf. »Das hat meine Berufswahl nicht beeinflusst, Cee, und ich denke kaum mehr daran. Nicht allzu oft. Die Erinnerung sitzt im Hinterkopf. Nicht« – sie zeigte auf ihre Stirn – »hier vorn.«


      »Okay«, sagte Celia seufzend, »ganz wie du meinst.«


      Kate war bewusst, dass sie ihrer Freundin nicht die ganze Wahrheit gesagt hatte. Natürlich hatte das Ereignis von damals ihre spätere Entwicklung beeinflusst.


      Ein Leistungsfreak mit Kontrollwahn, wenn man Kevin glauben wollte.


      Damals hatte unschuldige Harmlosigkeit sie in große Gefahr gebracht. Als sie das Gesicht des Mannes wiedersahen, wurde es in den Fernsehnachrichten gezeigt. Er hatte in Surrey vier kleine Mädchen ermordet. Nicht weit von der Kleinstadt entfernt, in der Celia und Kate aufgewachsen waren.


      Kate war aufgestanden, sah auf ihre Freundin hinab.


      »Celia? Ich habe aus der KUF etwas mitgebracht, bei dem ich Hilfe brauche. Siehst du es dir mal an?«


      Ihre Freundin nickte resigniert, stand ebenfalls auf und folgte Kate in die Küche.


      Am Tisch griff Kate in ihre Umhängetasche und zog den kleinen roten Lederband heraus. Sie standen, an die Granitplatte gelehnt, nebeneinander, und Kate sah mit ernster Miene zu Celia auf.


      »Dieses Tagebuch hat einem der Opfer unseres neuen Falls gehört.«


      »Du meinst den Fall, über den jetzt berichtet wird? Die Leichenfunde an der Umgehungsstraße?«


      »Ja. Ich möchte, dass du einige der Einträge liest, damit ich weiß, ob meine Überlegungen in die richtige Richtung gehen oder völlig wirr sind.«


      »Wie reagiert das dynamische Duo auf deine Ideen zu euren Fällen?«


      »Joe hört sich meine Theorien an und denkt darüber nach. Bernie kämpft damit. Seine erste Reaktion besteht darin, den Geisteszustand solcher Täter anzuzweifeln. Er hält sie für Verrückte.«


      »Sieht ihm ähnlich!«, sagte Celia. Sie schüttelte leicht den Kopf, als sie sich an den Küchentisch setzten. »Ich versuche, dir von deiner Arbeit abzuraten, und nun leiste ich sogar Beihilfe …« Sie merkte, dass Kate, die in dem Buch blätterte, gar nicht zuhörte, und seufzte. »Okay, her damit.«


      Kate zeigte auf einen Tagebucheintrag von Janine Walker vom März.


      »Zum Beispiel hier. Sie schreibt: ›Heute wieder da. V. nett. Kult.‹ – das muss kultiviert heißen. Glaubst du nicht auch?«


      Celia zuckte mit den Schultern. »Klingt plausibel.«


      »Und sie schreibt weiter: ›Hat mir mit der Tasse zugeprostet.‹« Kate starrte ihre Freundin an. »Was hältst du davon?« Nun folgte eine kleine Pause. »Komm schon, Cee! Beschreibe deine Eindrücke.«


      Celia runzelte die Stirn, während sie den Tagebucheintrag erneut las, und sah dann Kate an. »Eindrücke? Von ihm? Von der Situation? Hier steht nicht gerade viel, stimmt’s?« Sie schüttelte den Kopf. »Okay, mal sehen. Hm … diese junge Frau – nun, sie hat jemanden kennengelernt, offenbar einen Mann, in einem … Lokal! Oder vielleicht einem Coffeeshop. Und er ist ein gutes Stück älter – wegen der Sache mit der Tasse und seiner Kultiviertheit. Und sie kennt ihn nicht. Habe ich ›kennengelernt‹ gesagt? Nein, nein. Er ist ein Unbekannter, aber die beiden haben irgendwie angefangen, voneinander Notiz zu nehmen.«


      »Genau das denke ich auch«, sagte Kate, nachdrücklich nickend. Sie blätterte zu einer anderen Eintragung weiter. »Sieh dir das hier an. Einen Monat später schreibt sie: ›Kommt nach Sheffield, sobald er seine geh. Ausb. beendet hat. Wünscht sich, wir wären uns schon im Feb. begegnet. Echt süß.‹«


      Celia starrte den Eintrag, auf den Kate deutete, einige Sekunden lang konzentriert an. »Nein. Keine Ahnung, weshalb Sheffield relevant ist.«


      »Sorry, Cee. Diese junge Frau wollte an der dortigen Uni studieren.«


      Celia musterte ihre Freundin stirnrunzelnd, dann las sie den Eintrag erneut. »Also gut. Welchen Kurs beendet? Er ist wohl auch noch Student? Ach, Unsinn!« Sie erinnerte sich daran, was sie erst vorhin über sein Alter gesagt hatte. »Okay, dann ist er eben ein älterer Student? ›Wünscht sich … begegnet … echt süß.‹ … Dazu fällt mir im Augenblick nichts ein. Etwas, das er sich wünscht? Was ist am Februar so besonders, obwohl sie sich noch gar nicht gekannt haben?« Celia machte eine Pause. »Augenblick! Sie ist jung, hast du gesagt? Februar … Was passiert im Februar? Nichts. Das ist die flaue Zeit nach Weihnachten und Neujahr … Moment mal! Vielleicht hat sie den Valentinstag gemeint? Nein, nein. Er hat sich etwas gewünscht.« Eine weitere Pause. »Aha! Vielleicht ist er in diesem Monat verreist, und als sie dann ins Gespräch gekommen sind, hat er ihr davon erzählt und hinzugefügt: ›Oh, es wäre großartig gewesen, wenn wir zu zweit gereist wären, die Aussicht von meinem Zimmer aus war herrlich.‹ Du weißt ja, was Männer so sagen, um das Gespräch aufzupeppen. Was noch?«


      Kate blätterte weiter. Bis Ende Juli. »Hier schreibt sie: ›Ich bin froh, dass er mir erzählt hat, wie er mich gesehen hat.‹« Sie zeigte Celia die Stelle.


      Celia las sie. »Hm. Er hat ihr erzählt, dass er sie gesehen hat … na und?«


      Einige Sekunden verstrichen, dann wirkte Celia plötzlich wie elektrisiert.


      »Hey! Dieser Anfang … er hat sie gesehen, lange bevor sie ihn wahrgenommen hat? Er hat sie aus der Ferne verehrt. Vielleicht hat er geglaubt, keine Chance zu haben? Weil er älter war! Ja, so könnte es gewesen sein. Er ist ungefähr … sagen wir Anfang vierzig, und er hat sie früher irgendwo gesehen, in diesem Lokal oder einem Coffeeshop, und denkt, ›sie sieht sehr gut aus, aber sie interessiert sich bestimmt nicht für mich, weil ich alt genug bin, um ihr Vater sein zu können …‹. Ach, verdammt!«


      »Was?«


      »Ich habe schon gesagt, dass er ein Student ist …«


      »Älter?«, schlug Kate vor.


      Celia klopfte sich leicht mit dem Zeigefinger an ihre Stirn und sah dabei Kate an.


      »Machst du so was oft? Davon kriege ich schon jetzt Kopfschmerzen.«


      Sie griff nach dem Tagebuch und blätterte darin, während sie weiter nachdachte. »Tut mir leid, mehr fällt mir dazu nicht ein. Er ist älter. Kultiviert. Ein Mann von Welt und ein Student. Er hat sie gesehen, bevor sie ihn wahrgenommen hat, und aus der Ferne verehrt. Dann haben sie sich kennengelernt, und sie mag ihn. Sogar sehr. Und er wünscht sich, sie wären sich vor Februar begegnet. Wenn du mich fragst, will er ihr an die Wäsche.«


      »Danke, Cee. Du hast vieles von dem bestätigt, was ich denke. Bei anderen Details bin ich mir auch noch nicht völlig sicher.«


      Kate nahm das Tagebuch und fuhr mit den Fingern über das weiche Leder. »Ich weiß, dass alles zusammenhängt, aber mir ist noch nicht ganz klar, wie …«, sagte sie ruhig.


      Nach kurzem Schweigen schlug sie den kleinen Band nochmals auf. »Irgendeine Idee, was hinter ›geh. Ausb.‹ stecken könnte?«


      Ihre Freundin betrachtete sie kopfschüttelnd. »Du gibst einfach nie auf, was?«


      »Nein«, bestätigte Kate ernsthaft.


      Celia starrte die Eintragung seufzend an. »Das kann alles bedeuten! Gehoben … nein, das ist dumm …« Sie sah plötzlich lebhaft zu Kate auf. »Geheim? Vielleicht hat er ihr erzählt, er mache irgendeine Geheimausbildung? Ha! Echt raffiniert!« Sie rieb sich grinsend die Hände. »Aber ja! Das hat sie davon abgehalten, Mom und Daddy von ihm zu erzählen. Oder sonst jemandem.«


      Es war kurz vor dreiundzwanzig Uhr. Celia war nach Hause gefahren. Kate starrte durch das große Küchenfenster in den dunklen Garten hinaus. War Janine Walker der Frauentyp gewesen, für den Kate sie hielt, musste der Täter sehr glaubwürdig gewirkt haben, um sie von irgendwas überzeugen zu können. Erst recht von etwas Ausgefallenem wie einer »geheimen Ausbildung«. Ein älterer Mann – vielleicht sogar einer, dessen Reife nur gespielt war – würde das können, überlegte Kate.


      Vor allem, wenn er ein gebildeter Mann mit einem akademischen Beruf war.


      Kate warf einen Blick auf das auf dem Tisch liegende Tagebuch, dann sah sie wieder aus dem Fenster. Sie erinnerte sich an die Bücher in Janines Schreibsekretär. Wo hatte Janine nach Auskunft ihrer Mutter arbeiten wollen? Bei den Vereinten Nationen. Janine war eine intelligente junge Frau, die sich für internationale Politik interessierte. Und dieser Mann, den sie kennengelernt hatte, hatte behauptet, eine Geheimausbildung zu durchlaufen?


      Erzähle den Leuten etwas Unglaubliches, dann glauben sie es nicht.


      Erzähle den Leuten etwas Unglaubliches über irgendwas, für das sie sich bereits interessieren …


      Wie dieser Milliardenbetrüger in Amerika, der reichen, intelligenten Leuten weismachte, er könne ihr ohnehin schon bedeutendes Vermögen vervielfachen. Ein Versprechen, das zu gut gewesen war, um wahr zu sein – und das einige von ihnen bettelarm zurückgelassen hatte.


      Alles Teil des Schwindels.


      Kate ging durch die Küche und machte die Lichter aus. Auf dem Weg durch die Diele und die Treppe hinauf war sie tief in Gedanken versunken.


      Was hatte Janine gewollt? Einen Liebhaber mit Einfluss und politischen Verbindungen?


      Und Molly James?


      Sie erreichte ihr Bad und beschloss, rasch in die Wanne zu steigen. Sie betrachtete ihr Spiegelbild in dem großen Wandspiegel.


      Was Molly gewollt hatte, wusste sie.


      Ein bisschen Geld verdienen.
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      Der Wagen fuhr in flottem Tempo auf der aus der Stadt hinausführenden, mehrspurigen Schnellstraße durch die Nacht. Sein Fahrer überholte mit über siebzig Meilen eine Gruppe anderer Autos, bevor ihm einfiel, dass auf diesem Straßenstück oft geblitzt wurde. Er ließ die Tachonadel auf vierzig zurückfallen. Heutzutage konnte man sich nirgends mehr bewegen, ohne durch Vorschriften, Gesetze und übereifrige Polizei behindert zu werden.


      Er warf einen Blick in den Rückspiegel, betrachtete kurz seine Augen. Sie brannten schlimm und sahen noch schlimmer aus. Als hätte er seit Tagen nicht mehr geschlafen, was auch stimmte. Heißer Zorn durchflutete ihn. Bis vor wenigen Wochen hatte er ein geregeltes Leben geführt, in dessen Mittelpunkt seine Arbeit stand. Überwiegend. Es hatte einige unorthodoxe Aktionen gegeben, aber nur gelegentlich. Wenn der Drang übermächtig wurde. Auf diese Weise war er unter dem Radar geblieben. Indem er geduldig gewesen war und alle Regelmäßigkeit vermieden hatte.


      Dem Drang widerstehen. Bis er sich nicht mehr zurückhalten ließ. Das war Selbstbeherrschung.


      In diesen letzten Tagen hatte er zu spüren begonnen, wie die Situation seiner Kontrolle entglitt. Ja, er hatte diese eine im Visier – und eine andere, die er für sich das »Latte Girl« nannte. In beiden Fällen war er gut und in dem ihm gemäßen Tempo vorangekommen.


      Erneut aufwallender Zorn bewirkte, dass seine Gesichtshaut sich spannte und die Kiefermuskeln sich verkrampften, als er an die unaufhörlichen Stimmen dachte, die vor einiger Zeit angefangen hatten. Trotz ihres faden Geplappers hatte er es geschafft, wie bisher seine Arbeit zu tun, obwohl er nicht wusste, wie ihm das gelungen war. Innerlich kochte er. Es war ihre Schuld, dass er sich jetzt hier befand. Hier sein musste. Als die dummen, plappernden, geistlosen Stimmen angefangen hatten, hatte er sie zunächst ignoriert. Aber sie waren unbeirrbar gewesen. Hatten ihn dazu gezwungen, nochmals zu durchleben, was er vor Jahren getan hatte, und sich den genauen Ablauf durch den Kopf gehen zu lassen, bis er glaubte, in einen Mahlstrom gestürzt zu sein. Erinnerungen. Hunger. Jetzt drängten sie ihm diese Eile auf. Dies war nichts, was er selbst wollte. Sie waren schuld daran, dass er hier unterwegs war.


      Um seinen Zorn in den Griff zu bekommen, umfasste er das Lenkrad etwas lockerer, während die Scheinwerfer entgegenkommender Autos den Ring an seinem Mittelfinger aufblitzen ließen. Er atmete tief durch, den Blick auf die Fahrbahn gerichtet. Er musste sich beruhigen. Angst und innere Zwänge führten zu Fehlern. Das wusste jeder, der die einschlägige Literatur kannte. Er begann, mit sich selbst zu diskutieren. Vielleicht wurde es Zeit? Er kannte sie schon ziemlich gut. Er runzelte die Stirn. Es sollte wirklich seine Entscheidung sein, wann er handeln wollte.


      In Gedanken war er wieder beim gestrigen Abend, als er die Sachen aus dem Rucksack geholt und sein Gesicht in den Kleidungsstücken vergraben hatte. Dann hatte er die Finger sanft über glattes Leder gleiten lassen und die von Münzen stammenden, kleinen Erhebungen ertastet. Vielleicht war dies doch seine Entscheidung. Er war für sie bereit. Er kannte sie gut genug.


      Er fuhr wieder etwas schneller, und der Fahrtrhythmus bewirkte in seinem Kopf einen sich beschleunigenden Takt: zu-früh, zu-früh, zu-früh, der seine Ängstlichkeit in neue Höhen trieb, sodass die zusammengepressten Zähne schmerzten. Dann gewann er seine Beherrschung zurück und verringerte allmählich das Tempo.


      Eine Viertelstunde später parkte er auf einer asphaltierten Fläche hinter einem schwach beleuchteten Gebäude. Nachdem er den Motor abgestellt hatte, schaute er sich um, wobei er darauf achtete, dass sein Gesicht im Schatten blieb. Alles noch ruhig. Er sah auf seine Uhr. Fast Mitternacht.


      Er öffnete das Handschuhfach und nahm zwei Gegenstände heraus. Einen warf er auf die Ablage über dem Instrumentenbrett. Den anderen schraubte er auf, bevor er den Kopf in den Nacken legte und blinzelte. Besser. Seine Augen hatten den ganzen Tag wie glühende Kohlen gebrannt. Er sah nochmals in den Rückspiegel, dann warf er das Plastikfläschchen wieder ins Handschuhfach, knallte es zu und lehnte sich zurück, um zu warten.


      Keine halbe Stunde später ging die breite Tür des Hinterausgangs der Disco auf. Ein, zwei Minuten später sah er sie inmitten einer Gruppe junger Frauen. Wie jeden Donnerstagabend war sie mit ihren Arbeitskolleginnen ausgegangen. Das wusste er aus den Daten, die er in den vergangenen zwei Wochen über sie gesammelt hatte. Die Mädels gingen donnerstags aus, weil ein paar aus ihrer Gruppe dämliche Freunde hatten, die freitags Anspruch auf sie erhoben. Er kannte sie wirklich.


      Er lächelte schwach, blieb tief in den Fahrersitz geduckt sitzen und beobachtete, wie die jungen Frauen sich zum Abschied umarmten und auf die Wangen küssten. Was sie nur daran fanden? Im Lauf der Jahre hatte er gelernt, sich ebenso zu benehmen. Durch bloße Nachahmung. Indem er sich selbst im Spiegel kontrolliert hatte: Oh wie schrecklich! Oh das tut mir leid! Natürlich liebe ich dich, du Schlampe. Jetzt verstand er sich gut darauf. Aber der Sinn dieses Rituals blieb ihm rätselhaft. Seine Lippen kräuselten sich erneut, während er die jungen Frauen beobachtete. Vermutlich hassten sie sich in Wirklichkeit. Vermutlich waren sie darauf aus, einander auf jede nur mögliche Weise auszustechen.


      Er beobachtete, wie sie die Gruppe verließ und sich dem Randstein näherte. Jetzt suchte sie die Straße ab. Er zwang sich dazu, nicht zu früh loszufahren. Nachdem sie sich eine Minute lang umgesehen hatte und dabei sichtbar unruhig geworden war, fuhr er langsam an. Hier auf der Rückseite des Gebäudes gab es keine Überwachungskamera, das wusste er.


      Komm, Mieze, komm …


      Sie hatte den anrollenden Wagen gesehen und ging ihm zögernd ein paar Schritte entgegen. Er ließ die linke Scheibe herunter und wartete, bis sie leicht gebeugt durchs Fenster sah. Er achtete darauf, dass sein Gesicht im Schatten blieb, als die junge, schüchterne Stimme an sein Ohr drang.


      »Entschuldigung, sind Sie ein Taxi?«


      Er hatte sich nicht im Geringsten anstrengen müssen. Das enttäuschte ihn fast. Sie hatte ihm eine Rolle zugewiesen, die er bereitwillig übernahm.


      »Wohin soll’s denn gehen?«, fragte er betont lässig und fügte »Schätzchen« an, damit die Frage authentischer klang.


      »Zum Bahnhof. Wie viel?«


      Er beobachtete ihr Gesicht, während er einen sehr günstigen Fahrpreis nannte. Sie nickte und wandte sich ihren Freundinnen zu, um zu winken und »Gute Nacht!« und »Bis morgen früh!« zu rufen. Keine von ihnen schien sich im Geringsten für ihn oder sein Auto zu interessieren. Aber selbst wenn sie es getan hätten, wäre er nicht beunruhigt gewesen. Er bezweifelte, dass sie angesichts der herrschenden Lichtverhältnisse eine brauchbare Personenbeschreibung hätten geben können.


      Die junge Frau stieg hinten ein, und er ordnete sich mühelos in den nächtlichen Verkehrsfluss, während er sie im Rückspiegel im Auge behielt. Dann sah auch sie in den Spiegel, und ihre Blicke begegneten sich. Sie sah rasch weg. Keiner von ihnen sprach. Er beobachtete sie weiter heimlich. Er war zufrieden mit seiner Entscheidung, die Sache auf heute Nacht vorzuziehen. Er hatte niemals den geringsten Verdacht erweckt. Es hatte niemals brauchbare Zeugen gegeben, und was die Polizei betraf … überwiegend Schwachköpfe.


      Er konzentrierte sich auf die Straße, sah aber bald erneut in den Rückspiegel. Sie hatte sich selbst in diese Lage gebracht. Sie war freiwillig bei ihm eingestiegen. Was mit ihr geschehen würde, hatte sie sich selbst zuzuschreiben. Sie hatte diese Situation geschaffen. Unwiderlegbare Logik. Selbst schuld.


      Die junge Frau lehnte sich in die Polster zurück, war vom Tanzen und Trinken müde. Nicht zu viel Alkohol. Dafür umso mehr Bewegung. Ihr war klar, dass sie mit diesen Schuhen unmöglich bis zum Bahnhof hätte gehen können. Sie drehte den Kopf zur Seite und fuhr mit der Handfläche über den glatten Sitzbezug. Leder. Ein bisschen ausgefallen für ein …


      »Netter Abend?« Seine Stimme erschreckte sie, und sie hob den Kopf.


      »Was?«


      Gereiztheit durchzuckte ihn wie ein schmerzhafter Stich. Er hatte mehr von ihr erwartet. Beherrschte denn keine von ihnen auch nur die einfachsten Umgangsformen? »Ich habe gefragt, ob Sie sich heute Abend gut amüsiert haben.« Er sprach jedes Wort übertrieben deutlich aus, aber sie verstand seinen Sarkasmus nicht.


      »Oh, ja … danke.«


      Wieder begegnete sie seinem Blick im Rückspiegel – und sah sofort weg, betrachtete unbehaglich die vorbeihuschenden Geschäfte, Restaurants und Pubs.


      »Hatten Sie heute Abend viel zu tun?«, fragte sie mit junger, fast noch kindlicher Stimme, um das Schweigen zu brechen. Sie sah sich nochmals im Wageninneren um.


      »Nicht so schlimm. Nicht halb so viel, wie ich hoffentlich später zu tun haben werde.« Er erwärmte sich allmählich für seine Rolle. »Dann geht’s heim … zur Frau – und den Kindern, Tasse Tee und ins Bett.« Er beobachtete sie im Spiegel, um zu sehen, wie seine Worte wirkten. Sie schien entspannt zu sein.


      »Hab mir gedacht, dass Sie Kinder haben«, bestätigte sie nickend.


      Er betrachtete sie mit gespieltem Erstaunen. »Sie sind wohl Hellseherin, Schätzchen?« Er lächelte ihr im Spiegel zu. Hübscher Effekt! Auf solche Dinge verstand er sich.


      »O nein«, sagte sie ernsthaft. »Ich meine das kleine Spielzeug, das Sie da haben.«


      Sein Blick fiel auf die Ablage über dem Instrumentenbrett. Sie sah Lachfältchen in seinen Augenwinkeln, als sie sich in die Lederpolster zurücklehnte. Das Auto rollte fast lautlos durch die Nacht seinem Ziel entgegen. Nach einem Blick auf die Uhr sah er kurz in den Fußraum vor dem Beifahrersitz. Dort stand eine Sporttasche mit seinem »Werkzeug«.


      »Cleveres Mädchen«, murmelte er.


      Außerhalb ihres Blickfelds bogen seine Mundwinkel sich nach unten, während er sie weiterhin beobachtete und mit kaum sichtbaren Lippenbewegungen ein Wort flüsterte:


      »Habichdich.«
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      Joe erschien am Freitagmorgen in Kates Haus, lässig in einem weißen kurzärmligen Hemd, schwarzen Jeans und Bikerstiefeln statt seinen braunen Fryes. Nachdem er von Phyllis, die ihn kritisch musterte, hereingelassen worden war, ging er zu Kate und Maisie in die Küche. Beide waren noch im Pyjama.


      Maisie saß am Küchentisch und starrte stirnrunzelnd in ihre Müslischale. Joe, der auf den üblichen Gruß verzichtete, sah von ihr zu Kate. Maisie schob die Schale weg und verließ wortlos den Raum.


      Joe wartete. Kate seufzte, während sie Maisie nachsah, die nach oben verschwand. »Kevin hatte angeboten, sie übers Wochenende zu nehmen. Vor einer halben Stunde hat er angerufen, um zu sagen, dass es leider nicht geht.«


      »Ah«, sagte Joe nur.


      Kate saß mit aufgestützten Armen da, schaute noch immer in die Richtung, in die ihre Tochter verschwunden war. Mitleid mit Maisie war nur ein Teil dessen, was sie empfand. Der Rest war tiefe Enttäuschung über Kevin, obwohl sie seinen Egoismus, seine sprunghafte Art und seine Unzuverlässigkeit seit vielen Jahren kannte. Sie ließ den Kopf hängen, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Als Joe nichts sagte, sah sie zu ihm auf.


      »Was ist passiert?«


      Er setzte sich ihr gegenüber. »In der Rose Road ist eine Anzeige eingegangen. Eine junge Frau wird vermisst«, antwortete er.


      Kate starrte ihn an. »Was? Du meinst ein Mädchen von hier – wie in unseren Fällen?«


      Er nickte knapp, ohne sie aus den Augen zu lassen. »Sie hat Ähnlichkeit mit Molly und Janine. Alter … Größe … Haarfarbe. Sie heißt Jody Westbrooke.«


      Kate war aufgesprungen. »Wann?«, fragte sie mit vor Entsetzen geweiteten Augen.


      »Ihre Mutter hat sie in den frühen Morgenstunden als vermisst gemeldet. Sie hatte auf ihre Tochter gewartet, die von einem Treffen mit Freundinnen nicht heimgekommen ist.«


      Sie starrte ihn an, hatte eine Hand auf den Mund gepresst. Dann fragte sie: »Was passiert in der Rose Road? Wer leitet die Ermittlungen? Sind wir …«


      »Gander hat mich gebeten, die Oberen wegen der offensichtlichen Übereinstimmungen mit unseren Fällen zu informieren. Er will, dass sie von Anfang an einbezogen werden – falls es einen Zusammenhang gibt. Aber für Jody Westbrooke sind nicht wir zuständig; sie ist ein Fall für die Oberen. Aber bei diesem Treffen erfahre ich nähere Einzelheiten über ihr Verschwinden, über die wir in der KUF diskutieren können. Zieh dich jetzt an, dann nehme ich dich mit. Unterwegs kannst du mir erzählen, was du aus Janine Walkers Tagebuch, das du gestern mit nach Hause genommen hast, alles erfahren hast.«


      Sie sah sich auf dem Weg zur Tür rasch zu ihm um. »Woher weißt du das?«


      Er grinste nur. »Ich kenne dich, Hanson.«


      »Lass mir zehn Minuten Zeit, um zu organisieren, dass Maisie abgeholt wird. Trink inzwischen einen Kaffee.«


      In Joes Wagen sitzend, zwang Kate sich dazu, ihre häuslichen Sorgen beiseitezuschieben. Sie schilderte kurz, welche Erkenntnisse sie aus dem Tagebuch gewonnen hatte, dann sah sie erstaunt nach draußen.


      »Wieso fahren wir von hinten in die Rose Road?«


      »Um den Medien zu entgehen. Die belagern jetzt den Haupteingang.«


      Die Medien. Kate biss sich auf die Unterlippe. Lokales und nationales Aufsehen. Sie dachte an frühere Vergewaltigungsfälle, die ihrer Ansicht nach den Entführungen vorausgegangen waren. Vorfälle, zwischen denen Monate oder Jahre gelegen hatten. Sie biss sich erneut auf die Unterlippe. Und nun diese junge Frau. War sie ihm zum Opfer gefallen? Mordete er wieder?


      Im Büro der KUF saßen Bernie und Julian, Kaffeebecher vor sich, am Tisch. Die Jalousien waren heruntergelassen.


      »Bisschen früh am Tag, um die Sonne auszusperren«, meinte Kate.


      »Irgendein Klugscheißer hat verbreitet, dass hier unser Büro ist. Vorhin hat mich ein Pressefotograf am Fenster entdeckt und geknipst.«


      »Bestimmt ein tolles Foto«, murmelte Kate, während sie sich einen Tee einschenkte, bevor sie ihre Kartons mit Ermittlungsunterlagen öffnete und dabei zu Julian hinübersah, der lustlos seine PC-Tastatur bearbeitete.


      »Wie geht’s, Jules?«, fragte Joe im Vorbeigehen.


      Julian zuckte mit seinen schmalen Schultern. Joe machte einen Schritt zurück, musterte den jungen Mann prüfend.


      »Hey, alles in Ordnung, Kumpel? Wird Ihnen die Arbeit zu viel?«


      Julian schüttelte den Kopf. »Ich brauche weitere Protokolle über durchgeführte Besuche und Vernehmungen, damit ich diese Informationen eingeben und nach Anomalien suchen kann. Furman ist deswegen ständig hinter mir her. Er vergisst, dass ich hier nur in Teilzeit …«


      Die Bürotür ging auf, und Harry Creed erschien, Matt Prentiss hinter sich.


      »Julian, ich habe ab Mittag frei, deshalb ist heute Nachmittag Matt für Sie zuständig. Er zeigt Ihnen, wie man die Grabung an einem Fundort organisiert, okay?«


      Prentiss sah Julian an. »Drei Uhr. Kommen Sie nicht zu spät. Um vier Uhr bin ich weg.«


      Julian nickte, und die beiden verschwanden, als die Tür sich schloss.


      Kate beobachtete Julian über ihren Kaffeebecher hinweg. Hing seine schlechte Laune mit Prentiss zusammen? Sie war deprimiert. Probleme zu Hause, Probleme bei den Ermittlungen, und sie hatte Julian noch immer nicht über seine Erfahrungen mit Prentiss befragt. Eine schöne Betreuerin bist du, Hanson. Sie rieb sich das Gesicht. Wieso machten Heranwachsende immer Probleme? Selbst wenn es nicht die eigenen Kinder waren?


      Das Telefon klingelte, und Bernie nahm sofort ab. »Ja? Oh … hallo.«


      Kate fiel auf, dass seine Tonart sich veränderte, und beobachtete, wie er sich übers Haar fuhr. Also kam der Anruf bestimmt von Connie. Sie hörte zu.


      »Hm … was du nicht sagst. Dieser Sch … so, so. Tut er das?« Bernie verabschiedete sich freundlich und legte auf.


      »Was hat Connie gesagt?«, fragte Kate, als Joe und er zum Fenster unterwegs waren.


      »Die Medien sind mit Verstärkungen da. Sie haben von der neuesten Vermissten gehört. Connie sagt, dass Igor ihr eben erzählt hat, dass Furman draußen steht und ihnen seine Sicht der Dinge erklärt.«


      »Und die wäre?«, fragte Kate. Sie stand ebenfalls auf.


      »Igor sagt, dass er trotz der Ereignisse von heute Nacht praktisch leugnet, dass wir es mit einem Serienmörder zu tun haben, aber falls es sich um einen handeln sollte, was er bezweifelt, kann er der Öffentlichkeit versichern, bla-bla, dass alles getan wird, et cetera, et cetera, damit der Täter so rasch wie möglich gefasst wird. Typisch Furman – er hält sich wieder mal alle Möglichkeiten offen.«


      Kate trat zu ihnen ans Fenster. »Und zu seinem Glück hat die Öffentlichkeit seine vollmundigen Versprechungen längst vergessen, sollte der aus seiner Sicht schlimmste Fall eintreten.«


      »Welcher wäre das? Weitere Opfer?«, fragte Julian.


      »Nein, mein Junge, für Furman hängt der schlimmste Fall immer mit Finanzen zusammen. Dass mehr Geld ausgegeben werden muss. Je länger er wartet und sich weigert, die wahre Situation einzugestehen und umfassende Ermittlungen anzuordnen, desto mehr Geld spart er. So denkt und operiert der Arsch nämlich.«


      Sie beobachteten durch die Jalousie hindurch, wie Furman in einem hellgrauen Anzug, den er bisher nie getragen hatte, in die Kameras sprach und dabei häufig nickte.


      Kate runzelte die Stirn. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen …«


      Bernie unterbrach sie. »Der Dreckskerl hat sich die Haare föhnen lassen!«
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      Er hockte bei nachlassendem Tageslicht mit starrem Blick auf dem Fußboden und bemühte sich, seine Atmung zu kontrollieren. Sie lag bewusstlos auf der anderen Seite der Werkstatt.


      Bei diesem Anblick hatte er völlig die Beherrschung verloren. In diesem Stadium war sie noch in seinem Wagen gewesen, hatte gebrabbelt und nach ihrer Mutter, ihrem Dad, ihrer Schwester, ihrem Freund gerufen, heul-schluchz-jammer! Zugleich hatte sie versucht, ihr Handy rauszuholen, und als er sie aus dem Wagen gezerrt hatte, hatte sie ihn getreten. Dabei hatte er sie gesehen.


      Die Schuhe.


      Passend zu ihrer Nuttentasche.


      Im Halbdunkel hinter der Disco waren sie ihm nicht aufgefallen. Wie konnte sie nur? Wie konnte sie alles ruinieren?


      Noch schlimmer: Ohne die High Heels war sie nur …


      Er hatte das Gefühl gehabt, ersticken zu müssen, als würde ihm die Brust von Eisenbändern zusammengepresst, und einen Augenblick lang gefürchtet, einen Herzanfall zu bekommen. Er hatte ihr aus nächster Nähe ins Gesicht geschrien – puterrot, mit hervorquellenden Augen und weit aufgerissenem Mund, die Lippen wie Lefzen hochgezogen –, wie widerlich sie war.


      Sein Wutanfall hatte sie hysterisch werden lassen. Dann hatte sie sich gewehrt. Wie eine streunende Katze. Bis er sie am Nacken gepackt und ihr seine Faust ins Gesicht gehämmert hatte. Zum Glück hatte sie keine Kratz- oder Beißspuren hinterlassen. Sonst hätte er nicht zur Arbeit gehen können.


      Seine Stimme war ein heiseres Krächzen, während er sie erneut betrachtete. »Hey. Hey, du. Schlampe. Was ist los mit dir? Wach auf, ich hab ’ne Überraschung für dich.«


      Voller Ressentiments starrte er die bewusstlose Gestalt feindselig an. Dies war eine Lektion. Für ihn. Er hatte für seine Hast büßen müssen. Weil er zugelassen hatte, dass der Druck, unter dem er stand, ihn in eine Lage brachte, in der er’s tun musste. Die Stimmen hatten ihn erinnert und erinnert, bis er nicht mehr klar denken konnte. Nun, damit war die Lektion beendet. Er musste zusehen, so lange es auch dauern mochte, um sich zu vergewissern, dass sie die Voraussetzungen erfüllten. Dass sie wirklich … sie waren.


      Während er sie anstarrte – die schmutzige, zerrissene Hose, das zerzauste Haar –, schweiften seine Gedanken ab. Zu einem Film, den er vor Jahren gesehen hatte. Nicht zu einem Film. Zu dem Film. Wann war das gewesen? Er sah zur Decke hinauf, rechnete in Gedanken nach. 1981. Er war damals zehn Jahre alt gewesen. Er hatte ihn sich mit ihr angesehen, war im Halbdunkel an sie gepresst gewesen, sodass ihr schwerer Duft ihm zu Kopf gestiegen war. Wie hatte der Film gleich wieder geheißen? Ah, richtig! The Collector.


      Der Film war schon damals ziemlich alt gewesen. Er handelte von einem Mann, der Schmetterlinge sammelte. Er schüttelte missbilligend den Kopf. War das nicht dämlich? Wozu etwas sammeln, das die meisten Leute zertraten? Aber genau das tat dieser Mann. Und dann fing er diese Frau – sie war rothaarig – und sperrte sie in seinem Keller ein. Nicht als Sexsklavin. Nein, nein. Um sie zu besitzen und ihre Schönheit zu erkunden. Im Lauf der Zeit merkte er jedoch, dass sie nicht mehr so gut aussah, weil ihre Schönheit durch das Eingesperrtsein gelitten hatte. Also musste er sich eine neue holen, die so gut aussah, wie sie früher ausgesehen hatte.


      Er schaute quer durch den Raum, schüttelte den Kopf über die auf dem Beton liegende, bewusstlose junge Frau. Dieser Mann war der einzige Mensch in seinem ganzen Leben, den er jemals verstanden hatte. Bis auf die Schmetterlinge.


      Er begutachtete sie nochmals. Diese hier sah nicht mehr so gut aus.


      Er brauchte eine andere.
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      Joe war fort, um die Schießausbildung zu überwachen. Julian war mit Protokollen über Besuche und Vernehmungen beschäftigt, die er von Bernie erhalten hatte. Kate hatte ihm ihre stenografischen Notizen übersetzen müssen, damit er die von ihr zusammengetragenen Informationen integrieren konnte.


      Im Büro der KUF war es still, als Constable Whittaker hereingestürzt kam und irgendeine Hauspost auf den Tisch knallte. Er machte zackig kehrt und stürmte wieder hinaus.


      Bernie sah ihm kopfschüttelnd nach. »Das hält er niemals durch, das garantiere ich euch. Viel zu diensteifrig! Hyperaktiv. Irgendwann zerstört er sich selbst. Was hat er uns gebracht?«


      Er griff nach dem Umschlag, riss ihn auf. Danach herrschte einige Sekunden lang Schweigen.


      »Verflucht, das darf doch nicht wahr sein! Die gottverdammte Personalabteilung bestellt mich zu einem Gesundheitscheck. Was zum … Blutdruck? Cholesterin? Übergewicht?« Er sah zu Kate hinüber. »Ah, ich verstehe. Du weißt, wer das veranlasst hat, stimmt’s?« Kate wusste, dass er keine Antwort erwartete. »Na, wartet nur! Ich gehe rauf und sage ihnen, was sie mit ihrem Check machen können!«


      Die Tür knallte an die Wand.


      Kate sah ihm geistesabwesend nach. Sie hatte die dürftigen Informationen über frühere Vergewaltigungsopfer durchgesehen, aber ihre Gedanken waren immer wieder zu Jody Westbrooke, der als vermisst gemeldeten jungen Frau, zurückgekehrt.


      Um sich abzulenken, befasste sie sich wieder mit den Vergewaltigungen. Die KUF musste möglichst schnell mit diesen Opfern sprechen. Aber für Kate, die an die Skelette draußen an der Umgehungsstraße dachte, ragte ein Fall aus allen übrigen heraus.


      Suzie Luckman. Blondes Haar, blaue Augen, einen Meter achtundsiebzig groß. Connie hatte gesagt, der in der Nähe von Janine Walkers Skelett gefundene Oberschenkelknochen stamme von einer großen Frau. Kate dachte an die drei vermissten jungen Frauen, deren Namen der Polizeicomputer ausgespuckt hatte. Keine von ihnen wurde als groß beschrieben. Die Pathologin hatte auch gesagt, sie werde eine DNA-Probe von dem Knochen nehmen, aber solange es keine Hinweise darauf gab, von wem er stammte, ließ sich vorläufig nicht viel mehr tun.


      Kate las die Angaben über Suzie durch, aus denen hervorging, dass sie vor einigen Jahren nach London gezogen war. Wo mochte sie jetzt sein? Wie ließ sich feststellen, ob sie überhaupt noch lebte? Kate hatte eine Idee, war aber geneigt, sie aus Datenschutzgründen gleich wieder zu verwerfen. Dies schien jedoch die einzige Methode zu sein, Suzie Luckmans gegenwärtigen Aufenthaltsort festzustellen.


      Sie massierte sich die Schläfen, dann setzte sie sich auf und spürte, wie ihr Herz jagte. Wie sie es häufig tat, wenn sie sich zwischen zwei gegensätzlichen Möglichkeiten entscheiden sollte, begann sie, die Advokatin des Teufels zu spielen.


      Dass Julian überhaupt der KUF angehörte, verdankte er seinen früher bewiesenen Talenten. Als Hacker. Im Augenblick stand er unter Kates direkter Aufsicht.


      Und jetzt willst du ihn um etwas bitten, das er nicht tun sollte.


      Es muss getan werden.


      Es hat Ähnlichkeit mit dem, was er bereits getan und wofür er großen Ärger bekommen hat.


      Es gibt keine andere Möglichkeit, an diese Informationen heranzukommen. Und wir brauchen sie dringend.


      Bittest du ihn um diesen Gefallen, bist du völlig im Unrecht – als seine Betreuerin, Kollegin … Freundin.


      Drei junge Frauen sind bereits gestorben.


      Das könnte Julians gesamte Zukunft gefährden.


      Es gibt drei junge Frauen, die überhaupt keine Zukunft hatten.


      Vielleicht täuschst du dich. Wahrscheinlich lebt Suzie Luckman gesund und munter. In London.


      Und was ist, wenn sie nicht mehr lebt? Was ist, wenn er weitermordet?


      Jody Westbrooke?


      Kate schüttelte den Kopf über die möglichen Konsequenzen aus ihren Überlegungen.


      »Kate …?«


      Julians besorgte Stimme drang durch ihre Konzentration, und sie merkte, dass er sie beobachtete. Sie schaute zu ihm hinüber, sah sein sorgenvolles junges Gesicht, seine schmalen Schultern.


      Not kennt kein Gebot. Hier geht’s um ein »übergeordnetes Ziel«.


      Das behauptest du.


      Die Stimme in ihrem Kopf erinnerte Kate eigentümlich an ihren Exmann.


      »Julian? Sind Sie beschäftigt?«


      Er hörte zu tippen auf, sah erneut zu ihr hinüber. »Ich habe noch eine halbe Stunde Zeit, bevor ich zu Matt gehe.«


      Kate formulierte ihre Frage sehr sorgfältig. »Wie würde ich vorgehen, um die Adresse von jemandem herauszubekommen, der, sagen wir mal, in London lebt?«


      Er starrte sie missmutig an, ohne zu antworten.


      Sie machte eine Pause. »Ich habe zum Beispiel an Kreditkartenaktivitäten gedacht. Leute, die irgendwo leben, müssen Geld ausgeben, stimmt’s? Informationen dieser Art könnten uns helfen, ihren Aufenthaltsort zu ermitteln.«


      Und beweisen, dass Suzie Luckman lebt. Oder eben nicht.


      Kate beobachtete, wie er seine jugendlich glatte Stirn in tiefe Falten legte.


      Sie stand auf und durchquerte den Raum, um sich neben ihn zu setzen.


      »Julian, ich möchte, dass Sie mir zeigen, wie man sich nur mit einem Namen und dem Geburtsdatum Zugriff auf eine Datenbank mit Kreditkartenaktivitäten verschafft.«


      Er wirkte nervös. »Das geht weit über alles hinaus, wozu ich berechtigt bin.«


      Kate widerstrebte es, Überredungskunst einzusetzen, was als Manipulation gedeutet werden könnte. Ihre innerliche Debatte ging weiter.


      Was ich ihm jetzt erklären werde, ist nur das, was ich wirklich glaube.


      Genug.


      Sie betrachtete ihn ruhig und ließ erkennen, dass sie bereit war, Tatsachen auf den Tisch zu legen.


      »Julian, wir haben schon drei ermordete junge Frauen. Vermutlich warten noch weitere darauf, aufgefunden zu werden. Er muss gestoppt werden. Um das zu tun, müssen wir die Ermittlungen der KUF bis zur Gegenwart ausweiten. Ich möchte, dass Sie mir zeigen, wie man das tut, wovon ich gesprochen habe. Für die Ausführung bin dann ich verantwortlich. Von mir erfährt niemand, dass Sie irgendwas damit zu tun hatten.«


      Nach kurzer Pause schob er seine Tastatur zu Kate hinüber und erteilte ihr einfache Anweisungen, die sie nur auszuführen brauchte.


      Zwanzig Minuten später studierte sie die Informationen, die sie gefunden hatte. Die Details unzähliger Kreditkartenzahlungen – auch für Einkäufe in Supermärkten und anderen Geschäften – einer bestimmten jungen Frau, die in den Neunzigerjahren in London gelebt hatte. Und zuletzt zwei Abbuchungen aus dem Jahr 2003, unter anderem für Jeans. Danach nichts mehr. Kate wartete, bis Bernie und Joe zurückkamen, dann sprach sie die beiden an.


      »Ihr möchtet doch bestimmt etwas Neues erfahren?«


      Ihr Tonfall machte sie neugierig, sodass sie erwartungsvoll schweigend dastanden.


      »Von Connie wissen wir, dass der Oberschenkelknochen von einer großen Frau stammt – über einen Meter fünfundsiebzig, ja?«, sagte Kate. »Ratet mal, wer im September 2003 in der Londoner Filiale von Long Tall Sally in der Oxford Street mit ihrer Kreditkarte eingekauft hat, aber danach nie wieder?«


      Ohne eine Reaktion abzuwarten, beantwortete sie ihre Frage gleich selbst. »Eine der jungen Frauen auf unserer Liste von Vergewaltigungsopfern. Suzie Luckman.«


      Im Büro der KUF herrschte die nervöse Spannung, die stets mit dem Beginn neuer Ermittlungen verbunden war. Alle vier Kollegen waren sich dessen bewusst.


      Auf dem Tisch zwischen ihnen lag ein Stapel ausgedruckter E-Mails mit den Anhängen. Informationen über die damals von der Londoner Metropolitan Police geführten Ermittlungen wegen der im Jahr 2003 verschwundenen Suzanne Rachel Luckman.


      Joe sah von seiner Lektüre auf. »Hier steht, dass sie am Wochenende vor ihrem Verschwinden in Birmingham war. Zu Besuch bei ihrer Mom.«


      Julian sah fragend zu Kate hinüber. »Und danach ist sie nach London zurückgefahren und wie die anderen jungen Frauen entführt und ermordet worden?«


      »Denken Sie darüber nach, mein Junge. Denken Sie daran, was an der Umgehungsstraße gefunden worden ist«, warf Bernie ein.


      Kate nickte. »Suzie ist keine sechs Meilen von hier verscharrt worden. Sie ist nie nach London zurückgekehrt.«


      Joe beugte sich zu ihr hinüber und zeigte auf einen der E-Mail-Anhänge. »Trotzdem steht hier, dass die Kollegen von der Met am Mittwoch ihre Wohnung durchsucht haben, nachdem sie am Montag von ihrem Arbeitgeber als vermisst gemeldet worden war. Dabei ist Suzies Wochenendkoffer gefunden worden, was als Beweis dafür gewertet wurde, dass sie zurückgekehrt war. Außerdem hat die Mieterin der Wohnung unter Suzies Apartment ausgesagt, sie habe sie spät am Sonntagabend und früh am Montagmorgen über sich auf und ab gehen hören.«


      Kate ließ sich die E-Mail geben. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er ihr nach London gefolgt ist, um sie zu ermorden und die Leiche hierher zurückzubringen. Hinaus zur Umgehungsstraße.«


      Julian zog die Augenbrauen hoch. »Was ist also mit ihren Sachen? In der Wohnung? Vielleicht stammt der Oberschenkelknochen gar nicht von ihr?«


      »Aber … wo ist dann Suzie Luckman?«


      Das nun folgende Schweigen wurde von Joe gebrochen. »Was hältst du hiervon, Kate?« Sie las den Absatz, auf den er zeigte. »Hier steht, dass diese Nachbarin ausgesagt hat, sie habe Suzie an diesem Montagmorgen gesehen.«


      Sie saßen schweigend da, während Julian rasch seine Sachen zusammensuchte.


      Kate dachte angestrengt nach. »Wie bald nach Beginn der Ermittlungen wegen Suzies Verschwinden sind die Nachbarn befragt worden?«, erkundigte sie sich.


      Joe überflog die vor ihm liegende E-Mail. »Am Mittwoch waren die Kollegen erstmals in der Wohnung … am Freitag haben sie mit den Nachbarn gesprochen.«


      Kate stand auf und machte sich daran, die E-Mail-Informationen zusammenzufassen. »Das ist die Erklärung. Die Nachbarin hat sich geirrt.«


      Bernie starrte sie an. »Wie kannst du das so sicher wissen?«


      »Weil ich weiß, wie das menschliche Gedächtnis funktioniert. Wichtige Ereignisse in Leben prägen sich unserem Gedächtnis ein. Sie sind etwas Spezielles, was alltägliche Ereignisse nicht sind – die Nachbarin hatte Suzie vor diesem Wochenende vermutlich schon unzählige Male gesehen. Das ist das Problem bei unseren Erinnerungen. Wir sind nicht sehr gut darin, häufig vorkommende, allgemeine Ereignisse voneinander zu unterscheiden. Ich vermute, dass die Nachbarin zwei Wochenenden verwechselt hat, als sie ausgesagt hat, sie habe Suzie gesehen.«


      »Damit wäre diese Zeugin also wertlos«, sagte Bernie trocken. »Hast du nie das Gefühl, du könntest dich mal irren, Doc?«


      »Nur sehr selten«, antwortete Kate wahrheitsgemäß, während sie die Ausdrucke zusammenschob. »Ich glaube, dass die Vergewaltigungen, auch die von Suzie Luckman, auf das Konto unseres Täters gehen, bevor er zum Mörder geworden ist.« Sie trat an die Glastafel und griff nach dem Markerstift.


      »Suzie Luckman ist dem Vergewaltiger zweimal über den Weg gelaufen. Hier. In Birmingham.« Sie schrieb auf das Glas, dann machte sie eine Pause. »Wie viel Pech kann ein einzelner Mensch haben?«, fragte sie kopfschüttelnd. »Aber nehmen wir mal an, meine Theorie wäre richtig – woher hat er dann gewusst, wo Suzie in London gelebt hat?« Sie kam zurück und setzte sich auf die Tischkante. »Zum Zeitpunkt dieser zweiten Begegnung …«


      »… war er graduiert«, schloss Joe.
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      Josie Kenton-Smith, eines der von der KUF identifizierten Vergewaltigungsopfer, saß in dem modern eingerichteten Wohnzimmer mit Parkettboden auf dem Sofa und ordnete alte Papiere, als ihre Schwester Kate und Bernie hereinführte. Als die beiden eintraten, legte sie die Papiere beiseite, stand auf und sah erwartungsvoll von einem zum anderen, während sie sich die Hand gaben.


      »Ich kann Ihnen kaum sagen, wie sehr ich mich freue, dass die Polizei meinen Fall erneut aufrollt. Nehmen Sie bitte Platz. Ich will gern versuchen, alle Ihre Fragen zu beantworten.«


      Kate musterte die nicht mehr junge Frau unauffällig. Josie, die inzwischen Mitte dreißig war, trug ihr feines blondes Haar fast schulterlang und war leger, aber teuer gekleidet. Kaschmir. Dünne Goldkette. Sehr subtil. Ihre Erscheinung entsprach dem, was sie war. Eine vermögende Frau. Eine Akademikerin. Und niemandes Opfer. Kate fragte sich, ob Molly und Janine heute auch so aussehen würden, wenn sie überlebt hätten.


      Bernie nickte bei Josies Worten. Siehst du!, besagte sein Blick zu Kate hinüber. Sie ignorierte ihn jedoch, konzentrierte sich stattdessen auf ihr Gegenüber.


      »An manche Details kann ich mich erinnern«, fuhr Josie fort, »aber es gibt auch große Lücken. Überwiegend Lücken, fürchte ich.«


      Bernie lächelte ihr zu. »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen, meine Liebe. Erzählen Sie uns einfach, was Sie wissen. Wir alle können nur unser Bestes tun, nicht wahr?«


      Kate begann bereits zu kochen. Dieses plump-vertrauliche »meine Liebe«! Sie lächelte Josie aufmunternd an. »Wir sind Ihnen für alle Einzelheiten dankbar, an die Sie sich erinnern können.«


      »Er hat mich betäubt«, sagte sie.


      Kates Stimmung verschlechterte sich. »Erzählen Sie uns einfach, was Sie noch wissen.«


      Josie setzte sich auf, wich ihrem Blick aus und zog ihre teuer aussehende, beige Kaschmirjacke enger um sich.


      »Okay … Es war an einem kalten Abend gegen neun Uhr. Ich hatte etwas länger gearbeitet und habe vor meinem Büro in Bennett’s Hill auf ein Taxi gewartet. Dort habe ich damals gearbeitet. Ein Dienstag. Nicht allzu viele Leute waren unterwegs. Wer diesen Abend in der Stadt verleben wollte, war bestimmt längst in einem Pub oder Restaurant. Als ich gewartet habe, ist ein hell lackierter Wagen vorgefahren und hat in der zweiten Reihe geparkt. Ich weiß noch, dass ich gedacht habe, das könnte den Fahrer in Schwierigkeiten bringen. Als Nächstes erinnere ich mich daran, dass ich in einem fahrenden Auto sitze. Ich muss unter Schock gestanden haben. Ich kann nicht beschwören, dass es der gleiche Wagen war, aber ich vermute es. Weil alles so rasch nacheinander passiert war.«


      Sie schüttelte den Kopf, schien sich in der Erinnerung zu verlieren. Kate fiel auf, dass sie Blickkontakt mit Bernie suchte, als sie sich erneut konzentrierte. Das tat sie auch, wenn ihr Erzählfluss ins Stocken zu geraten drohte.


      »Lassen Sie sich Zeit, meine Liebe«, sagte er aufmunternd.


      »Was ist dann passiert? Erinnern Sie sich an ihn oder an Details des Wageninneren?«, drängte Kate. Sie ärgerte sich darüber, dass sie zwei Fragen auf einmal gestellt hatte, und machte im Stillen Bernie dafür verantwortlich.


      Die Zeugin nickte.


      »Der Wagen war ziemlich luxuriös, würde ich sagen: Der Motor war leise, die Türen haben sich mit einem satten Geräusch geschlossen … und der Sitz hat sich kalt angefühlt. Das waren bestimmt Lederpolster … Mehr kann ich Ihnen darüber nicht erzählen. Ich habe keine Ahnung, wie lange er gefahren ist. Auch über ihn kann ich kaum etwas erzählen. Er hatte mir etwas vors Gesicht gebunden, sodass ich nichts sehen konnte. Ich hatte solche Angst.«


      Als die Blondine verstummte, sah Kate kurz zu Bernie hinüber. Dann beobachtete sie wieder Josie, deren Hände krampfhaft gefaltet waren.


      Bernies Stimme klang beruhigend. »Schon gut, meine Liebe. Lassen Sie sich nur Zeit. Diese Sache ist wirklich wichtig.«


      Josie bedachte ihn mit einem dankbaren Lächeln. »Sie sind sehr freundlich. Ich weiß Ihre Sensibilität zu schätzen.«


      Sensibilität? Kate sah unwillkürlich nach rechts, um sich davon zu überzeugen, dass neben ihr wirklich Detective Sergeant Watts saß.


      »Ich weiß nicht mal mehr genau, wie alles abgelaufen ist. Ich erinnere mich, dass er mich irgendwann von hinten gepackt hat. Er hat meinen Kopf an den Haaren zurückgerissen und mir diese kalte Flüssigkeit – im Krankenhaus haben sie gesagt, es sei Orangensaft gewesen – in den Mund geschüttet. Ich musste sie schlucken. Ich erinnere mich an seine Hände. Sehr glatt. Sehr warm.« Sie machte eine kurze Pause, dann fügte sie hinzu: »Im Krankenhaus haben sie gesagt, dass er mich betäubt hat.«


      Kate und Bernie warteten schweigend, als Josie in ihren Papieren blätterte und dann nach einem zusammengefalteten Zettel auf dem Beistelltisch griff.


      »Den haben sie mir im Krankenhaus mitgegeben«, sagte sie. »Ich habe ihn für den Fall aufgehoben, dass es neue polizeiliche Ermittlungen gibt. Hier steht, womit der Saft versetzt war. Das sollte Bestandteil meiner Zeugenaussage bei der Polizei sein.«


      Mit einem Blick zu Bernie griff Kate nach dem Zettel, den Josie ihr hinhielt, und las, was darauf stand.


      Flunitrapezam. Auch als Rohypnol, »Roofies« oder »Flunnies« bekannt. Die bekannteste Nebenwirkung war, dass jemand, der das Zeug verabreicht bekam, sich kaum oder gar nicht an die Ereignisse während der Wirkungsdauer erinnern konnte.


      Kate hörte aufmerksam zu, als Josie weitersprach.


      »Ich hatte den Eindruck, dass er ein sehr zorniger Mann war. Ich konnte hören, wie er Selbstgespräche geführt hat – und die haben so geklungen.«


      »Was hat er gesagt?«, fragte Kate.


      Josie schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht. Ich habe nur Gebrabbel gehört, aber der Klang … er hat irgendwas wie ›deine Mutter‹ gesagt, und ich konnte nur denken: ›Du kennst sie doch gar nicht!‹ Sorry, das war’s. Ich habe echt nicht viel mitbekommen.«


      Ihre schlanken Hände verkrampften sich, sodass die Fingerknöchel weiß hervortraten. »Ich weiß nicht mal, was er mir körperlich angetan hat, aber ich habe beschlossen, regelmäßig zu Aidstests zu gehen.«


      Kate betrachtete sie mitfühlend. »Sie haben keine Erinnerung an die Zeit, in der Sie betäubt waren?«


      Josie schüttelte den Kopf, presste die Lippen zusammen. »Im Krankenhaus bin ich untersucht worden. Eine Vergewaltigung … wurde bestätigt. Meine Kleidung ist allerdings ergebnislos untersucht worden. Deshalb hat man Vergewaltigung mit … etwas, einem Gegenstand, vermutet.«


      Kate spürte, dass die Blondine sie prüfend musterte, und nickte ihr aufmunternd zu.


      »Ich kann Ihnen gar nicht schildern, wie entnervend es ist, genau zu wissen, dass es ein … körperliches Eindringen gegeben hat, ohne dass man das Geringste davon weiß. Ich kann mich nur an dieses … Ding auf meinem Gesicht erinnern. Danach ist alles dunkel.«


      Kate sah rasch zu Bernie, dann wieder zu Josie Kenton-Smith hinüber.


      »Sind Sie gleich danach ins Krankenhaus gekommen?«


      Die Blondine nickte. »Er hat mich auf einer Seitenstraße in der Nähe des Kricketfelds in Edgbaston zurückgelassen. Ich … ich war von der Taille abwärts unbekleidet. Meine Sachen haben ordentlich zusammengelegt in der Nähe gelegen.«


      »Jemand hat Sie dort entdeckt?«


      Josie lächelte schwach. »Ein Ehepaar. Die beiden hatten sich im MAC einen Film angesehen und waren später noch einmal mit ihrem Hund unterwegs. Es war sehr spät … still. Sie haben mich in ihre Mäntel gehüllt, die Notrufnummer gewählt und bei mir gewartet, bis Polizei und Krankenwagen da waren.«


      »Das Ding auf Ihrem Gesicht – was war das?«, fragte Bernie.


      »Sorry, das weiß ich nicht. Im Krankenhaus war nie die Rede davon. Vielleicht hat er es wieder mitgenommen.«


      Kate sah von Bernie zu Josie Kenton-Smith. »Haben Sie eine Aussage bei der Polizei gemacht?«


      »Natürlich! Aber nicht gleich. Ich war zwei Tage lang nicht vernehmungsfähig. Die Ärzte haben niemanden zu mir gelassen. Nach meiner Entlassung aus dem Krankenhaus bin ich selbst zur Polizei gefahren. Das war ungefähr fünf Tage später. Diesen Zettel mit den Namen der Droge habe ich mitgenommen. Aber selbst dann konnte ich keine richtige Aussage machen. Ich war zu angegriffen und durcheinander. Ich musste zwei, drei Tage später wiederkommen und sie vervollständigen.«


      »Auf welcher Polizeistation waren Sie?«, fragte Kate.


      »Auf der großen. Rose Road. Harborne.«
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      Nach ihrer Rückkehr ins Büro der KUF hatte Kate zwei Fragen.


      »Wo ist Josie Kenton-Smiths Aussage?«


      Bernie zeigte auf den vor ihm stehenden Karton. »Ich habe ihn noch mal durchsucht. Wir haben sie nicht.«


      »Machen wir Fotos von Vergewaltigungsopfern?«, fragte Kate weiter.


      Julian hatte aufmerksam zugehört. Jetzt nickte er.


      »Die Spusi macht welche, wenn das Opfer Verletzungen hat. Jake Brown hat eine Kollegin, die Fotos von Gesichts- oder Körperverletzungen macht. Soll ich mal nachfra-gen?«


      Kate fiel auf, dass Julians Stimmung sich gebessert zu haben schien.


      »Könnten Sie gleich zu ihm runtergehen, Julian? Ihn bitten, uns etwaige Fotos von allen vier Vergewaltigungsopfern zu überlassen?«


      Eine halbe Stunde später trafen Harry Creed und Jake Brown mit allem ein, was zu finden gewesen war. Harry gab Erläuterungen zu den vor ihm liegenden, wenigen Fotos, während Julian schweigend zuhörte.


      »Das ist alles, was wir über die von Julian angesprochenen Vergewaltigungen haben. Ich habe in einer halben Stunde dienstfrei, aber wenn ich morgen einen Augenblick Zeit habe, suche ich alles noch mal durch.«


      Er blinzelte Kate zu und rieb sich die Hände. »Heute mache ich früher Schluss. Ich gehe ins Repertory Theatre.«


      »Was wird gespielt?«


      »Noël Coward. Mein Lieblingsstück. Present Laughter.«


      Kate nickte. »Das habe ich vor ein paar Jahren gesehen.«


      Bernie, der den beiden missmutig zugehört hatte, wandte sich an Jake, der inzwischen dabei war, die Fotos auszulegen. »Kann’s losgehen?«


      Jake wandte sich an Bernie und sagte: »Die Fotos hat eine Kollegin von mir gemacht. Harry geht sie mit euch durch. Rückseitig findet ihr den Namen und kurze Angaben zu dem jeweiligen Foto. Ich überlasse sie euch leihweise. Aber ich hätte sie gern zurück. Für die Akten.«


      Er stand auf und ging zur Tür. Kate beobachtete, wie er das Büro verließ. In seinen wenigen Minuten bei der KUF hatte er sie keines einzigen Blickes gewürdigt. Sie trat neben Harry, der am Tisch stand, und hörte wie ihre Kollegen zu, als er ein Foto nach dem anderen in die Hand nahm und die Erläuterungen auf der Rückseite vorlas.


      »Das hier ist Josie Kenton-Smith, die Julian erwähnt hat. ›Schulterprellungen‹, steht hier. Also nicht allzu schlimm. Hm … leichter Bluterguss. Von vorn kaum zu erkennen, seht ihr? Und hier ist ›1 von 1‹ angegeben. Das bedeutet, dass keine weiteren Fotos gemacht wurden. Das war’s also. Nur Prellungen. Ende der Story.«


      Kate begutachtete das Foto. Es zeigte eine jüngere Version der Frau, die Bernie und sie besucht hatten. Links neben Josies Kinn war ein blauer Fleck zu ahnen. Kate seufzte mitfühlend. Die arme Frau litt noch immer unter ihren damaligen Erlebnissen.


      Harry griff nach der nächsten Aufnahme und studierte sie einige Sekunden lang, bevor er die Angaben auf der Rückseite las.


      »Dies ist Amélie Dijon, die junge Französin. Außer einem blauen Fleck am Kinn wieder nichts allzu Dramatisches, was das Gesicht betrifft. Seht ihr?«


      Kate studierte das Foto. Dijons Unterlippe schien aufgeplatzt zu sein, und ihr Unterkiefer war deutlich angeschwollen. Sie konzentrierte sich wieder darauf, was Harry sagte.


      »Dass Kenton-Smith oder sie weitere Verletzungen erlitten haben, ist eher unwahrscheinlich, sonst gäbe es mehr Fotos. Jetzt zu Suzie Luckman. Unter diesem Namen waren überhaupt keine Fotos zu finden.«


      Kate fühlte, wie ihre Stimmung sich verdüsterte, als Harry weitersprach.


      »Und dies hier …«


      »Stört es dich nicht, Harry, dass es von Luckman keine Fotos gibt? Lässt das nicht darauf schließen, dass die Ermittlungsakten unvollständig sind?«


      Er schüttelte den Kopf. »Nicht zwangsläufig, Kate. Häufig werden Akten zur Überprüfung vom Kronanwalt angefordert. Von dort kommen sie nicht immer vollständig zurück.«


      »Aber nichts weist darauf hin, dass es im Fall Luckman jemals einen Verdächtigen gegeben hat. Warum sollte die Akte also …«


      »Das weiß ich nicht, Kate. Dies hier ist …« Er las die Informationen auf der Rückseite, dann drehte er das Foto wieder um. »Tracey Thomas. Donnerwetter! Sieht ziemlich wild aus, was? Aber das liegt vielleicht nur am Make-up. Auch von ihr gibt’s keine weiteren Aufnahmen.«


      Kate nahm Harry das Foto von Tracey Thomas aus der Hand und betrachtete es aufmerksam.


      Eine junge Frau mit strubbeligem blondem Haar, die Augen dick schwarz umrahmt, die Wimpern stark getuscht. Kate empfand plötzlich Sympathie für diese junge Frau, die später bei einem Verkehrsunfall umgekommen war. Harry hatte inzwischen nach dem letzten Foto gegriffen.


      »Dieses hier hat in Thomas’ Akte gesteckt, aber es stellt nicht unsere Tracey dar. Seht ihr? Der Nachname stimmt, aber der Vorname ist falsch. Weiß nicht, warum Jake die Aufnahme dazugelegt hat.«


      Kate betrachtete das Foto neugierig. »Was ist ihr zugestoßen?«, fragte sie.


      Harry drehte das Foto um, las die Angaben auf der Rückseite und zuckte mit den Schultern. »Nichts. Nur häusliche Gewalt.«


      Kate nahm ihm das Foto aus der Hand. »›Nichts‹ ist doch wohl das falsche Wort, Harry«, sagte sie stirnrunzelnd.


      Das Gesicht der Frau war mit Beulen und Blutergüssen bedeckt, und Kate vermutete, dass sie einen Nasenbeinbruch hatte.


      »Ich habe ›nichts‹ in dem Sinn gemeint, dass sie keines unserer Vergewaltigungsopfer ist, Kate.«


      Harry ließ sich die Aufnahme zurückgeben und betrachtete sie nochmals kurz.


      »Bei näherem Hinsehen muss ich dir recht geben. Sie ist schwer misshandelt worden. Das kommt von der jahrelangen Arbeit als Spurensicherer, Kate. Wir sehen so viele grausige Dinge, dass wir abstumpfen, okay?«


      Kate nickte knapp. »Könntest du mit Jake nach irgendwas über Suzie Luckman suchen, sobald du wieder im Dienst bist, Harry? Irgendwo hier haben wir das Datum, an dem sie vergewaltigt worden ist.«


      »Mach dir keine Sorgen. Julian hat mir alles Nötige zusammengestellt. Sie steht auf meiner Liste ganz oben.«


      Er sah sich in dem Raum um. »Okay, Leute, ich muss weiter! Braucht ihr noch was, könnt ihr euch an mich wenden – oder es Julian sagen, damit er’s weitergibt. Jules, alter Freund, wir sehen uns kommende Woche beim Prüfungsmodul Spurensicherung, ja?«


      Harry hob die rechte Hand, und Julian sprang auf, um abzuklatschen. Als Harry die Tür erreichte, kam Joe von draußen herein.


      Bernie schüttelte langsam den Kopf und sah dann, dass Kate ihn anfunkelte.


      »Was? Ich kann nichts dafür, dass er so affektiert lispelt.«


      »Spiel bloß nicht den Harmlosen!«, fauchte Kate ihn an. »Das können andere besser. Solche Kommentare sind reine Homophobie. Und außerdem …«


      »Schon gut, schon gut! Wieso bist du plötzlich so kratzbürstig? Und was ist mit ihm?« Er zeigte auf Julian, der wieder mürrisch dahockte.


      Kate musterte Julian, dann runzelte sie die Stirn.


      Bernie schüttelte erneut den Kopf. »Komm, wir sehen uns genauer an, was sie für uns ausgegraben haben«, schlug er vor.


      Kate schloss sekundenlang die Augen, dann betrachtete sie wieder die Fotos.


      Sie hatten nichts über Luckman gefunden. Gar nichts.


      Seit sie nun einige Fotos von Vergewaltigungsopfern hatten, begann in Kates Kopf eine Idee zu reifen, die mit einem der bisher befragten Männer zusammenhing. Sie beobachtete ihre Kollegen. Der Vorschlag, den sie ihnen machen wollte, war fast so ehrgeizig, als wollte man Truthähne dazu bringen, für Weihnachten zu stimmen. Oder für Thanksgiving.


      Sie sah erst Bernie, dann Joe an. »Okay. Mein Vorschlag lautet – und ich hätte volles Verständnis dafür, wenn ihr nach Furmans Tiraden nein sagen würdet –, John Cranham noch mal aufzusuchen.« Julian hob ruckartig den Kopf, machte erschrocken große Augen. Kate sprach gelassen weiter. »Und diese Fotos mitzunehmen, um sie ihm vorzulegen.«


      Joe musterte sie forschend. »Wie kommst du darauf, dass Cranham überhaupt zustimmen wird? Er sagt garantiert kein Wort mehr ohne seinen Anwalt.«


      »Hast du einen Todeswunsch oder was?«, murmelte Bernie. »Furman würde dich schon für diesen Vorschlag skalpieren.«


      Kate nahm den Telefonhörer ab. »Ich gehe auch gern allein hin«, sagte sie ruhig.


      Innerhalb der nächsten fünf Minuten hatte Cranham sich auf Kates überzeugende Argumente hin sehr zuvorkommend bereit erklärt, sie später an diesem Nachmittag im Ausstellungsraum seiner Firma zu empfangen. Allerdings unter einer Bedingung: ohne Bernie.


      »Na ja … zu meinen Lieblingen gehört er auch nicht gerade«, meinte Bernie, als sie ihm das mitteilte. »Und ich habe ohnehin einen Termin. Fitnesstest.«
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      Joe fuhr quer durch die Stadt, dann durch weitläufige Vororte und zuletzt durch ein Viertel mit ruhigen Wohnstraßen, an denen in gepflegten Gärten große Villen standen. Sie hatten Solihull erreicht.


      Unterwegs fragte Kate ihn nach seinem Besuch bei den Oberen und was er über die Entführung Jody Westbrookes erfahren hatte.


      »Von wo ist sie entführt worden?«


      »Hinter der Disco Running Wild in Wolverhampton.«


      »Irgendwelche Zeugen? Hat jemand die Entführung beobachtet? Oder sonst was gesehen?«


      »Nein. Eine ihrer Freundinnen hat ein Auto erwähnt, aber sie konnte keine näheren Angaben machen.«


      »Sie ist zu einem Fremden ins Auto gestiegen?«, fragte Kate, als vor ihnen die ersten Geschäftshäuser im Zentrum von Solihull auftauchten. »Das passt, Joe. Das passt zu Janine und Molly. Die drei sind sich vom Typ her ähnlich. Ich wette, dass er sie unauffällig entführt und irgendwohin verschleppt hat, um …«


      »Warten wir’s ab, Red«, sagte er ruhig, ohne die Straße aus den Augen zu lassen. »Wir brauchen erst mehr Informationen.«


      Kate warf ihm einen prüfenden Blick zu, sagte aber nichts mehr.


      Vor dem Autohaus der Familie Cranham parkte Joe und blieb noch einige Sekunden am Steuer sitzen, während er erst das Gebäude, dann Kate betrachtete.


      »Glaubst du, dass er überhaupt etwas mit den Morden zu tun hat? Ich wüsste gern, was wir hier vorhaben, Kate.«


      Auch Kate betrachtete den Ausstellungsraum. »Es funktioniert am besten, wenn ich es dir nicht gleich jetzt erzähle, Joe.«


      Der Lieutenant nickte langsam. »Wie du meinst …«


      Sie stiegen aus und betraten den Ausstellungsraum, in dem Cranham sie bereits im Erdgeschoss erwartete. Er begrüßte Kate herzlich und nickte Joe zu. Diesmal führte er sie nicht in sein Büro, sondern daran vorbei in ein nüchternes Besprechungszimmer. Dort wartete ein Mann, der bei ihrem Eintreten aufstand. Er war groß und elegant, trug einen dunkelblauen Anzug mit Nadelstreifen und sprach Kate ohne Vorrede direkt an, während er Joe und ihr Tee in Tassen aus Knochenporzellan hinstellte.


      »Sheridan Granville von der Kanzlei Rutgers. Ich werde während Ihres Besuchs anwesend sein.« Er lächelte freundlich, aber Kate sah, dass das Lächeln seine Augen nicht erreichte. »Und bevor wir anfangen, möchte ich alle Notizen oder Fragen sehen, die Sie mitgebracht haben.«


      Kate war im Stillen dem Strafverteidiger dankbar, der sich vor Jahren während ihrer Aussage im Zeugenstand ihrer Prozessunterlagen bemächtigt hatte. Obwohl der Richter ihn dafür scharf gerügt hatte und obwohl Kates Notizen nichts Negatives oder für Zwecke der Verteidigung Nützliches enthalten hatten, war ihr damals bewusst geworden, in welcher Gefahr sie sich befunden hatte. Gutes Training. Und wie Joe bei früheren komplizierten Ermittlungen des Departments für ungelöste Fälle bewundernd festgestellt hatte, lernte Kate sehr rasch.


      Sie öffnete ihre Umhängetasche, zog ihre Fragenliste und die mitgebrachten Fotos heraus und übergab sie Granville – nicht gerade bereitwillig, aber mit dem Gefühl, ihr bleibe nichts anderes übrig.


      Granville las die Fragen durch, betrachtete die Fotos und gab sie ihr in unveränderter Reihenfolge und mit demselben Lächeln dankend zurück.


      Auf sein Nicken hin nahmen sie alle am Besprechungstisch Platz. John Cranham ergriff als Erster das Wort.


      »Wie kann ich Ihnen Ihrer Ansicht nach helfen, Dr. Hanson? Ich habe in zehn Minuten eine weitere Besprechung …«


      »Danke, dass Sie sich nochmals Zeit für uns genommen haben, Mr. Cranham. Ich möchte, dass Sie sich ein paar Fotos ansehen, die ich mitgebracht habe. Sie zeigen junge Frauen, die unserer Ansicht nach ebenfalls Opfer des Mannes geworden sind, der Molly James entführt hat.«


      Cranham sah zu Granville hinüber, dann nickte er Kate zu und betrachtete die Aufnahmen, die sie ihm nacheinander hinlegte. Dabei ließ sie sein Gesicht keine Sekunde aus den Augen. Als Cranham sie alle betrachtet hatte, sah er fragend zu ihr auf.


      Kate beobachtete ihn weiterhin genau. »Kennen Sie irgendeine dieser jungen Frauen?«


      Nach einem weiteren Blick auf die Fotos schüttelte er den Kopf. »Nein. Keine Ahnung, wer sie sind.«


      Sie nickte. »Erzählen Sie mir, was Ihnen zu diesen Frauen einfällt, Mr. Cranham.«


      Er starrte sie sekundenlang an, dann sah er zu Granville hinüber, bevor er sich wieder auf die Fotos konzentrierte. Kate beobachtete, wie er die Stirn runzelte und leicht den Kopf schüttelte.


      »Das sind junge Frauen … vermutlich attraktiv … aber ich kann sehen, dass sie misshandelt worden sind, stimmt’s? Anscheinend …« Sein Stirnrunzeln verstärkte sich. »Ich vermute, dass sie Opfer von Straftaten geworden sind. Irgendjemand hat sie misshandelt … schockierend. Aber nicht diese hier. Sie sieht nicht aus, als wäre ihr etwas passiert.« Er tippte auf das letzte Foto, das Kate ihm hingelegt hatte, und sah dann zu ihr auf. Sein Blick war verwirrt und nur leicht ungeduldig. »Was wollen Sie von mir, Dr. Hanson? Ich erkenne keine einzige dieser Frauen wieder.«


      »Danke, Mr. Cranham.« An seinen Anwalt gewandt, fügte sie hinzu: »Ich glaube, wir sind hier fertig. Danke für Ihre Kooperation.«


      Joe, der das als Stichwort auffasste, erhob sich, ging zur Tür, hielt sie Kate auf und folgte ihr hinaus. Cranham und Granville sahen ihnen sichtlich perplex nach.


      Auf der Rückfahrt zur Rose Road schaute Kate zu Joe hinüber, der seit einigen Minuten nichts mehr gesagt hatte.


      »Danke, dass du mitgekommen bist, Joe. Ich hatte Zweifel daran, dass Cranham etwas mit dem Mord an Molly zu tun hat. Aber das musste ich verifizieren.« Als Joe sich nicht dazu äußerte, fügte sie hinzu: »Ich habe nicht erwartet, dass er eines der Mädchen auf den Fotos erkennen würde – nicht mal Molly –, aber ich habe dich im Ungewissen gelassen, weil ich verhindern wollte, dass du ihm unabsichtlich einen Hinweis gibst. Er hat die erwartete Mischung aus minimaler Anspannung und Neugier erkennen lassen, die normal ist, wenn man etwas vorgelegt bekommt, das mit Verbrechen zusammenhängt. Aber nicht mehr. Er hat festgestellt, dass einige der Frauen misshandelt worden waren, und seine Kommentare dazu waren angemessen.«


      »Wie kommt’s, dass du dir in Bezug auf ihn so sicher bist?«


      »Weil Menschen mit schlechtem Gewissen es nicht vermeiden können, dass ihre Überlegungen sich in Mienenspiel und Körperhaltung abzeichnen. Da sie so angestrengt nachdenken, tritt oft eine Verringerung körperlicher Reaktionen auf – als Ausgleich für intensive Gedankenarbeit. Aber bei Cranham hat nichts darauf hingewiesen, dass sein Verstand hektisch gearbeitet hat. Er ist erstaunlich gelassen geblieben, was er nicht gewesen wäre, wenn er eine der abgebildeten Frauen erkannt hätte. Nichts hat darauf hingewiesen, dass er irgendwas zu verbergen hatte. Offensichtlich hat er auch nicht vorausgedacht und sich darauf einzustellen versucht, was wir vielleicht fragen würden.« Kate zuckte mit den Schultern. »Er hat sich die Fotos nur genau angesehen. Das war alles.«


      »Du scheinst dir deiner Sache sehr sicher zu sein.«


      »Das bin ich.«


      Danach herrschte wieder einige Minuten lang Schweigen.


      »Hast du etwas auf dem Herzen, Joe?«


      Er räusperte sich. »Wo hast du das letzte Foto her?«


      Kates Blick streifte ihn, dann sah sie wieder nach vorn.


      »Ich bin nach oben gegangen und habe mir eine Kopie der Aufnahme geben lassen, die Jody Westbrookes Eltern zur Verfügung gestellt hatten. Wie die anderen Fotos hat es John Cranham nichts bedeutet.« Sie wandte sich ihm zu. »Du findest, dass ich dir hätte sagen sollen, was ich vorhatte?«


      Joe sah rasch zu ihr hinüber, dann konzentrierte er sich wieder auf die Straße. »Du riskierst wirklich was, Red«, sagte er kopfschüttelnd. »Als wir dort reingegangen sind, hast du nicht wirklich gewusst, dass Cranham demonstrieren würde, dass er nichts mit den Morden zu tun hat.«


      »Doch, ich hab’s gewusst«, sagte Kate.


      Joe musterte sie erneut. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass man auch zu clever sein kann? Zu selbstsicher?«


      »Mehr als einmal«, antwortete sie.


      »Und?«


      »Ich habe nicht darauf gehört.«


      Nach einem erstaunten Blick zu ihr hinüber, schaute er lachend wieder geradeaus.


      »Okay, dann bin ich jederzeit gern wieder dein psychologischer Verbündeter.«


      In der Dienststelle trafen sie nur Bernie an, der bei fast geschlossenen Jalousien allein im Halbdunkel hockte. Kate konnte gedämpfte Aktivitäten in anderen Teilen des großen Gebäudes hören. Sie warf ihre Tasche auf den Tisch, setzte sich und fühlte sich erhitzt und matt.


      »Wie war’s bei dem reichen Schnösel?«


      Kate zuckte mit den Schultern. »So weit in Ordnung, obwohl sein Anwalt dabei war. Sheridan Granville.«


      Sie war irritiert, als Bernie fast wie erwartet die Stirn runzelte. Wieso hatte sie den verdammten Namen überhaupt erwähnt? Bernies Reaktionen waren so vorhersehbar. Und sie war müde und gereizt.


      Bernie winkte ab. »Spare dir die Beschreibung, Doc. Groß, blond, breitschultrig und arrogant.«


      »Er war groß und grauhaarig und hatte bessere Manieren als manche Leute, die ich kenne«, fauchte Kate.


      Auf dem Weg zur Erfrischungsecke lachte Joe leise vor sich hin.


      Kate ignorierte beide, streifte ihre Schuhe ab. »John Cranham können wir streichen. Er hat mit keiner Wimper gezuckt, als ich ihm die Fotos vorgelegt habe. Auch das von der Frau, die das Opfer häuslicher Gewalt war. Wäre er unser Vergewaltiger, hätte er es sich irgendwie anmerken lassen, dass sie nicht in diese Serie gehört. Glaub mir, ich habe ihn die ganze Zeit sehr aufmerksam beobachtet.«


      »Was ist mit der letzten Vermissten, dieser Jody? Vielleicht hat er mit den vorigen Opfern nichts zu tun gehabt, aber er könnte sie entführt haben.«


      »Ihr Foto war auch in dem Stapel«, sagte Kate und rieb sich die schmerzenden Waden.


      Muss wieder mehr Gymnastik machen.


      Bernie funkelte sie unter zusammengezogenen Augenbrauen hervor an. »Dann ist es bloß gut, dass er deiner Meinung nach nichts damit zu schaffen hat. Sonst hätte das Foto ihn nämlich gewarnt, dass wir nach ihr fahnden, und er … Hörst du überhaupt zu?«


      »Ja, und er hat nichts damit zu tun.«


      »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du dich benimmst, als wüsstest du auf alles eine Antwort? Klugscheißer sind nicht die beliebtesten Typen, Doc, vor allem nicht bei den Kollegen.«


      Bernie schob seinen Stuhl zurück, stand auf und ging mit schweren Schritten zu der Glastafel. Er griff nach dem Tuch und wischte den Namen Cranham aus.


      »Das hast du untypisch ruhig gemacht«, stellte Kate fest, die ihn beobachtet hatte.


      »Ja, nun, ich versuche, mir keinen Stress zu machen. Ich will Furman keine Munition in Bezug auf meine Gesundheit liefern.«


      Kate lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Für mich keinen Tee, danke, Joe. Ich bin erledigt. Ich fahre nach Hause. Zu einem Glas Wein und einer kühlen Dusche.«


      Sie betrachtete ihre Kollegen. Beide sahen so müde aus, wie sie sich fühlte. Sogar zu erledigt, um einen Witz über ihre Pläne für den Abend zu reißen.


      Kate hatte abends für Maisie und sich gekocht. Jetzt war es kurz nach zweiundzwanzig Uhr, und in dem alten Haus herrschte Stille. Maisie war früh zu Bett gegangen.


      Kate öffnete die Fenstertür in der Küche und trat in den noch warmen Garten hinaus. Seit der Arbeit an diesem Fall war sie nicht mehr oft hier draußen gewesen. Vielleicht hatte Celia recht. Vielleicht mutete sie sich zu viel zu. Sie seufzte, als sie an all die Dinge dachte, für die sie keine Zeit mehr hatte, weil die Polizeiarbeit so aufwendig war. Das konnte auf die Dauer nicht gutgehen. Ihre beiden Seminare konnte sie noch betreuen – aber nur, weil die Studenten bereit waren, sich ihren Terminen anzupassen. Sie seufzte und ging mit dem Weinglas in der Hand langsam ein paar Schritte weiter in den Garten. Irgendwo vor ihr war ein leises Bimmeln zu hören, dann kam eine kleine schwarz-weiße Gestalt mit einem Satz aus den dichten Büschen.


      »Hallo, Kätzchen! Wo bist du gewesen? Hast ein Date gehabt?«


      Mugger drängte sich an Kates Beine.


      »Nett, dass du dich zurückmeldest. Komm, wir gehen rein.« Sie ging in Richtung Haus, sah sich noch mal um. Der Kater saß auf dem Rasen.


      Kate winkte ihn müde seufzend zu sich heran. »Los, komm schon! Mach keine Zicken.« Mugger blieb unbeweglich sitzen; nur die gelben Augen bewegten sich – von Kate zum Haus hinüber und wieder zurück.


      Sie betrachtete den kleinen Kater stirnrunzelnd. Was hatte er nur? »Okay, wie du willst. Aber glaub bloß nicht, dass ich dich um ein Uhr nachts reinlasse!« Sie ging einige Schritte weiter, trat in die Küche, schob die Fenstertür zu und verriegelte sie. Als sie erneut nach Mugger sah, hatte er sich noch immer nicht bewegt. Sie schüttelte den Kopf. Verrückte Katze.


      Als Kate sich umdrehte, erschreckte sie ein lautes Surren, sodass sie zusammenfuhr und etwas Wein auf die italienischen Fliesen verschüttete. »Verdammt«, murmelte sie, holte Küchenpapier, um aufzuwischen, und starrte die Kaffeemaschine mit Mahlwerk, die sie nur selten benützte, vorwurfsvoll an. Die Maschine reagierte mit einem weiteren Surren.


      Kate machte das Licht aus, durchquerte die Diele, stieg die Treppe hinauf und schaltete unterwegs alle Lampen aus. Als sie den oberen Treppenabsatz erreichte, hörte sie ein leises Knarren und sah, wie Maisies Tür sich langsam schloss.


      Die verdammten Türen in diesem alten Kasten.


      Sie öffnete leise die Tür zum Zimmer ihrer Tochter und schaute hinein. Weil Maisie nach Kevins Absage fürs Wochenende so aus der Fassung gewesen war, hatte Kate sie nicht weiter nach ihrem Fund von neulich ausgefragt. Sie musste herausbekommen, wem die Tabletten gehörten, aber sie war zuversichtlich, dass sie nicht Maisies waren.


      Kate trat ans Bett und blickte auf ihre schlafende Tochter, bewunderte ihre roten Locken auf dem Kopfkissen. Obwohl die Nacht warm war, schloss sie das Fenster und zog den Vorhang zu. Sie blieb einen Augenblick stehen, um auf Maisies rhythmische Atemzüge zu horchen, dann kehrte sie ans Bett zurück, um ihr schlafendes Kind erneut zu betrachten. Das bald ein Teenager sein würde. Bald eine junge Frau. Sie fuhr ihr sanft über das dichte Haar.


      Beeile dich nicht zu sehr. Lass dir Zeit.


      Sie schluckte.


      Ein Glas Wein ist genug für dich, altes Mädchen.


      Kate legte ein Buch in die Tür, damit Maisie genug Luft bekam, verließ leise den Raum und ging ins Bad weiter.
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      Am Dienstagmorgen um acht Uhr kam Kate mit fliegendem Morgenmantel aus gelber Seide in die Küche gestürmt, setzte den Teekessel auf und hastete wieder in die Diele hinaus.


      »Maisie? Maisie! Aufstehen! Wir haben verschlafen!«


      Sie lief in die Küche zurück, brühte Tee auf, goss Orangensaft ein und machte Toast. Als sie Mugger, dessen Pfotenspuren am Glas zu erkennen waren, auf der Terrasse sah, zog sie die Schiebetür auf, und der Kater kam hereingeflitzt.


      »Was hast du jetzt wieder?«


      Maisie kam im Halbschlaf in die Küche geschlendert. »Rede nicht mit der Katze, Mom. Das klingt, als wärst du eine alte Frau.«


      »Morgen, mein Sonnenschein.«


      In kaum einer halben Stunde hatte Kate, nach einem hastigen Frühstück mit Maisie, geduscht, Make-up aufgelegt und trug eine dunkelblaue Seidenbluse zu einer schlanken schwarzen Leinenhose. Sie schlüpfte in schwarze Wildledersandalen mit Keilabsatz und machte sich daran, ihr Haar mit einem Samtband zusammenzufassen. Noch feucht.


      »Verflixt noch mal!« Sie beugte sich nach vorn und griff nach dem Föhn. Das Handy in ihrer Tasche vibrierte. Der Anrufer war Bernie.


      »Hey, Doc, wollte dich nur daran erinnern, dass du heute den Haupteingang vergessen kannst. Du solltest den Auflauf von Medienleuten sehen! Sieh zu, dass du dich hinten reinschleichst. Anscheinend haben sie den Blödsinn, den Furman verzapft hat, keine Sekunde lang geglaubt.«


      Eine halbe Stunde später hatte Kate Maisie vor der Schule abgesetzt und fuhr auf den Hintereingang des Gebäudes an der Rose Road zu. Sie wurde langsamer, sah an geparkten Wagen vorbei nach vorn. Auch dort lauerten Reporter. Hinter ihr wurde gehupt. Zu spät. Zurücksetzen konnte sie nicht mehr. Sie fuhr langsam weiter und bog von der Fahrbahn zum rückwärtigen Tor ab.


      Sofort tauchten vier oder fünf Reporter – zwei davon hatten die Kameras auf sie gerichtet – vor ihrem Wagen auf. Kate war vor Entsetzen wie gelähmt. Sie ließ den Fuß zunächst auf der Bremse, weil sie fürchtete, sie könnte jemanden anfahren, hupte mehrmals und kroch dann vorwärts. Die Reporter machten ihr widerstrebend Platz, und sie fuhr rasch durchs Tor und parkte außer Sichtweite.


      Oben im Büro traf Kate ihre Kollegen bei heruntergelassenen Jalousien und künstlichem Licht an.


      »Sie haben mich erwischt! Vor dem Hintertor. Ich bin fotografiert worden, glaub ich. Wird denn nichts dagegen unternommen? Gegen sie?«


      Joe gab ihr einen Becher Tee. »Von oben gibt’s noch keinen Kommentar dazu. Die Medien sind sauer, weil sie glauben, Furman habe sie am Freitag verarscht. Niemand gibt ihnen brauchbare Informationen, deshalb verlegen sie sich mal wieder auf Vermutungen, die sie maßlos aufblasen.« Er nickte zu dem Stapel Tageszeitungen auf dem Tisch hinüber.


      Kate sah zu Bernie, der die Sun las und dabei missbilligend die Lippen zusammenpresste.


      »Hier steht, dass ich ein ›sechzigjähriger Veteran‹ bin. Unverschämtheit.«


      Kate ging zu Joe hinüber, um über seine Schulter hinweg einen Blick in eines der Lokalblätter zu werfen. Die Story brauchte sie nicht lange zu suchen. Sie stand gleich auf Seite eins.


      »Hm … Furmans Dementi scheint sie nicht überzeugt zu haben … das meiste halbwahr oder erfunden. Mein Gott, diese Schlagzeile! ›Mädchenmörder auf freiem Fuß‹ – idiotisch, irreführend, klischeehafter Blödsinn«, murmelte Kate, dann verstummte sie und las den Artikel zu Ende. »Jody Westbrokes Verschwinden wird hier überhaupt nicht erwähnt.«


      Joe sah zu ihr auf. »Vorerst weiß niemand, ob diese Fälle zusammenhängen.«


      Kate richtete sich auf. »Darauf kannst du Gift nehmen.« Sie betrachtete ihre Kollegen einige Sekunden lang, bevor sie beschloss, einfach zu sagen, was sie auf dem Herzen hatte. »Wie wär’s, wenn wir selbst mit den Medien reden und ihnen ein paar grundsätzliche Informationen geben würden?«


      »Um sie auf unsere Seite zu ziehen, meinst du?«


      Kate sah zu Bernie hinüber. »Mindestens zwei Morde und vier Vergewaltigungen hängen zusammen. Ich halte es für notwendig, dass eine zutreffende Story verbreitet wird. Und noch etwas spricht dafür: Frauen müssen vor etwas gewarnt werden, das wir für gefährlich halten. Wenn unser Täter bloß pausiert hat und jetzt wieder anfängt, müssen sie gewarnt werden.« Sie zögerte. »Vielleicht bringt uns das sogar ein paar Hinweise.«


      »Von?«, fragte Bernie.


      »Wer weiß?« Kate hob die Hände. »Von Leuten, die den Täter in den Neunzigerjahren gekannt haben, die Informationen lesen, an damals denken und eine Verbindung zu ihm herstellen. Oder von einer Familie, aus der jemand verschwunden ist, oder von einer jungen Frau, die vergewaltigt wurde und sich nun an etwas erinnert.« Sie machte eine Pause, schob sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Wo ist Furman?«


      »In London, bei irgendeiner Veranstaltung des Innenministeriums«, sagte Bernie.


      Kate wandte sich an Joe. »Was hältst du davon?«


      Er stand auf. »Okay, ich kümmere mich darum.«


      Zehn Minuten später war er wieder da.


      »Ich habe vereinbart, dass morgen zwei Journos zu uns ins Büro kommen. Wir brauchen diese Frist, weil alles zu unseren Bedingungen ablaufen muss, Kate. Das bedeutet, dass wir das Interview genau vorbereiten müssen.«


      Sie nickte zustimmend, dann musterte sie nacheinander ihre Kollegen.


      »Ich habe nachgedacht. Und ich habe eine Idee.« Sie wartete und sah dabei in ihr Notizbuch. Als sie den Kopf hob, blickten die beiden sie erwartungsvoll an. Kein Scherz von Joe, kein Einwand von Bernie.


      »Suzie Luckman«, begann Kate. »Ihr wisst, dass ich nicht glaube, dass sie von ihrem Wochenendbesuch daheim nach London zurückgekehrt ist. Die Vorstellung, der Täter wäre ihr nach London gefolgt und hätte sie dort ermordet und hierher zurückgebracht, erscheint mir unsinnig.«


      Sie stützte sich auf die Ellbogen und schwieg einige Sekunden lang, bevor sie fortfuhr: »Wenn wir recht haben und die Vergewaltigungen mit den Morden zusammenhängen, würde das bedeuten, dass sie zweimal das Opfer des gleichen Täters geworden ist. Das war ganz sicher kein Zufall. So viel Pech hat niemand.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Hat er Suzie als Stalker beobachtet, muss er ihren Alltag hier in Birmingham gekannt haben: wo sie gewohnt, wo sie gearbeitet hat. Und als sie nach der Vergewaltigung nach London gezogen ist, muss er sie wieder beobachtet haben, wenn sie ihre Eltern besuchte. So hat er nach seiner Graduierung gewusst, wo er sie finden konnte … und hat sie dann ermordet.«


      Bernie stand vom Tisch auf. »Willst du damit ankündigen, dass wir in Zukunft nicht nur nach Vergewaltigern, sondern auch nach Stalkern fahnden sollen?«


      Kate runzelte die Stirn, starrte die Tischplatte an und dachte an die Informationen in Janine Walkers Tagebuch. Tektonische Platten glitten zusammen.


      Sie machte große Augen. »Wie konnte ich nur so begriffsstutzig sein?«, fragte sie halblaut. »Janine Walkers geheimnisvoller Bekannter. Der ihr erzählt hat, er habe sie schon früher gesehen …«


      »Dachte, du hättest gesagt, dass solche Täter sich nicht an ihre Opfer heranmachen, Red?«


      Sie starrte die Informationen an der Glastafel an. »Vielleicht war sie eine Ausnahme … obwohl wir nicht wissen, wie er routinemäßig mit anderen Opfern umgegangen ist. Festzustehen scheint nur, dass Janine ihn nicht als einen Stalker betrachtet hat, was daran liegen dürfte, dass er sich Zeit gelassen und sich unauffällig alle Informationen über sie verschafft hat, bevor er sich ihr entwaffnend normal und ehrlich vorgestellt hat.«


      Kate zog ihr Notizbuch aus der Umhängetasche, blätterte darin und sah mit vor Aufregung geröteten Wangen zu ihren Kollegen auf.


      »Da haben wir’s! Er hat Janine längere Zeit beobachtet«, sagte sie fast flüsternd. »Genau wie Suzie.«


      »Und bei Molly war es genauso«, sagte Joe ruhig. »Ihr erinnert euch, dass sie in dem Coffeeshop im Einkaufszentrum oft einen bestimmten Mann gesehen hat?«


      Seine Worte hingen in der Luft.


      Kate stand vom Tisch auf und ging rasch zu dem Ordner, der auf Julians Computertisch lag. Während Bernie in seiner Hosentasche mit Schlüsseln spielte, fand sie, was sie suchte, kam damit zurück, setzte sich und studierte die Informationen. Einige Minuten später holte sie einen roten Markerstift aus ihrer Umhängetasche und sah von Joe zu Bernie hinüber.


      »Haben wir einen Stadtplan?«


      Bernie warf einen Blick auf seine Uhr, dann griff er in das Regal neben Julians PC-Arbeitsplatz und zog einen großformatigen Band mit Spiralheftung heraus. Er schob ihn Kate über den Tisch. »Begleitest du mich trotzdem zu Mrs. Luckman?«


      Kate nickte, während sie daranging, die Karte der Greater Birmingham Area mit kleinen roten Markierungen zu versehen. Nach einigen Minuten lehnte sie sich zurück und begutachtete ihr Werk. Kein perfektes Muster. Zwei oder drei Ausreißer. Fasste man das Muster aus Vergewaltigungen und Morden als ein Rad auf, war seine Nabe deutlich erkennbar.


      Birmingham, vor allem die südwestlichen Vororte Edgbaston und Harborne.


      Der Täter operierte fast ausschließlich auf vertrautem Gebiet. In seinem Mittelpunkt befand sich der Ort, an dem er sich am wohlsten fühlte.


      Wohnung? Arbeitsstätte?
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      Eine Dreiviertelstunde später saßen Kate und Bernie in Moor Green, einem kaum drei Meilen von der Rose Road entfernten Vorort im Wohnzimmer einer kleinen Doppelhaushälfte. Ein Blick aus dem Fenster zeigte Kate ähnliche Häuser mit gepflegten Rasenflächen und bunten Blumenbeeten.


      Diesmal hatte Bernie die Gesprächsführung übernommen, ohne der älteren Frau ihnen gegenüber mehr zu verraten, als dass die Polizei wegen einiger ungeklärter Überfälle im Großraum Birmingham erneut ermittle.


      Mrs. Luckman, Suzies verwitwete Mutter, war kurz hinausgegangen, um Tee zu machen.


      »Was meinst du?«, fragte Bernie halblaut.


      »In welcher Beziehung?«


      Bernie nickte in die Richtung, in die Mrs. Luckman verschwunden war.


      Kate sah zu der Tür hinüber. »Ein bisschen vage?«


      Ihr Kollege nickte, als die Hausherrin wieder im Eingang erschien. »Sind Sie so freundlich, mir mit dem Tablett zu helfen? Für mich ist’s ein bisschen schwer.«


      Bernie war sofort auf den Beinen, folgte ihr in die Küche und kam mit dem Teetablett zurück.


      Innerhalb von zehn Minuten erhielten sie eine Schilderung des Überfalls auf Suzie, der sich an einem Dienstagabend im April 1997 unweit dieses Hauses ereignet hatte. Das Gespräch stockte jedoch, als Kate Mrs. Luckman um Auskunft darüber bat, was anschließend geschehen war: Hatte Suzie eine Aussage bei der Polizei gemacht oder nicht? Es war schwierig, chronologisch geordnete Berichte in den Neunzigerjahren über Suzie zu erhalten. Mit Sicherheit schien Mrs. Luckman nur zu wissen, dass unmittelbar nach dem Überfall auf ihre Tochter zwei Polizeibeamte vorbeigekommen waren. Aber sie besaß praktisch keine Erinnerung daran, dass Suzie in London verschwunden zu sein schien, was zu neuerlichen Ermittlungen geführt hatte, weil ihr Arbeitgeber die Polizei alarmierte, als Suzie nicht zur Arbeit gekommen war. Julian hatte keinerlei Hinweis darauf finden können, dass Mrs. Luckman oder sonst jemand in Birmingham Suzie als vermisst gemeldet hatte.


      Kate betrachtete die ältere Frau und erkannte betrübt, was ihre chaotische Art und ihre Gedächtnislücken in Wirklichkeit bedeuteten.


      Mrs. Luckman erwiderte ihren Blick unsicher. »Nun, soviel ich weiß … arbeitet sie in London …«


      Bernie, dem sichtlich unbehaglich zumute war, wechselte einen Blick mit Kate.


      Sie sprach bewusst deutlich mit Mrs. Luckman, wählte ihre Worte so präzise wie möglich. »Was hat Suzie nach dem Überfall getan?«


      Die alte Lady saß still da. Nach einer langen Pause sah sie zu Kate auf.


      »Sie glauben, dass Suzie tot ist«, sagte sie in anklagendem Tonfall.


      Sie warteten. Kate war besorgt, weil sie fürchtete, die Wendung, die das Gespräch genommen hatte, könnte die Frau aus der Fassung bringen. Mrs. Luckman bewegte sich, blinzelte und schien ihre Umgebung wieder deutlicher wahrzunehmen. Sie sah zu der Uhr auf dem Kaminsims hinüber. Es war Viertel vor zwölf.


      »Darf ich Ihnen einen süßen Sherry anbieten? Vielleicht … einen winzigen Schluck?«


      Beide lehnten dankend ab. Wieder Schweigen.


      Dann: »Ein netter Mann war hier … Harry, so hat er geheißen, glaub ich. Er hat Suzies Haarbürste mitgenommen.«


      Kate wusste, dass Connie die Spusi gebeten hatte, Genmaterial aus Suzie Luckmans Familie zu beschaffen, nachdem die Pathologin erfahren hatte, dass die KUF vermutete, der gefundene Oberschenkelknochen könnte von Suzie stammen.


      Mrs. Luckmans Blick war plötzlich nicht mehr vage. »Ich weiß, was Sie von Suzie denken. Manchmal denke ich das auch. Dass ihr irgendwas zugestoßen ist. Irgendwas ganz Schlimmes. Das ist alles so lange her, aber … es ist schwierig, den Überblick zu behalten.« Sie machte frustriert eine Handbewegung, die ihrem eigenen Kopf galt.


      Kate und Bernie sahen betroffen zu, wie sie plötzlich, in Tränen aufgelöst, vor ihnen saß. Aber Sekunden später schlug ihre Stimmung wieder um. »Jetzt weiß ich’s wieder!«, sagte sie strahlend. »Suzie ist in London, führt dort ein wunderbares Leben.« Sie runzelte die Stirn. »Vielleicht ist das ein kleines Spiel, das ich mit mir selbst …«


      Kate hatte das Gefühl, in ihrem Kopf baue sich allmählich schmerzhafter Druck auf. Sie hatte Verständnis für diese Selbsttäuschung, wusste aber auch, dass Mrs. Luckman ein erheblich schlimmeres Problem hatte. In Gedanken versuchte sie, ihr Alter zu schätzen. Wahrscheinlich Mitte sechzig. Also musste die Krankheit bei ihr ungewöhnlich früh ausgebrochen sein.


      »Mrs. Luckman. Können Sie uns ein bisschen über Suzie erzählen, weil wir sie nicht kennen?«


      Die Miene der älteren Frau hellte sich auf. »Sie ist ein kluges Mädchen. Ein cleveres Mädchen.«


      Die nächste Frage stellte Bernie. »Hatte sie einen festen Freund, Mrs. Luckman? Als sie damals überfallen wurde?«


      »Nein. Sie hat sich hier nicht recht wohlgefühlt. Deshalb ist sie nach London gegangen.« Sie sah die beiden an. »Sie ist hingegangen. Nach London. Sie ist hingegangen!«


      Kate beeilte sich, Mrs. Luckman zu beschwichtigen, die offensichtlich kurz davor war, wieder in Tränen auszubrechen. »Das wissen wir«, sagte sie, eine Hand auf dem Arm der älteren Frau.


      Um keinen Preis der Welt hätte Kate ihr von dem Ergebnis ihrer Kreditkartenrecherche erzählt. Oder weshalb Harry bei ihr gewesen war, um einen von Suzies benutzten Gegenstand zu holen. Die arme Frau schien nur andeutungsweise zu ahnen, dass ihre Tochter ziemlich sicher nicht mehr lebte. Vielleicht war der freundlichste Aspekt ihrer Krankheit, dass sie Mrs. Luckman vor dieser Realität schützte.


      Kate wäre am liebsten gegangen und hätte die arme Frau in Ruhe gelassen. Aber sie mussten bestimmte Tatsachen dringend verifizieren, wenn sich das irgendwie machen ließ.


      »Hat Suzie in ihrer Zeit in Birmingham hier gewohnt? Bei Ihnen?«, fragte Kate.


      Ein rasches zustimmendes Nicken. »O ja! Auch mit einundzwanzig Jahren war sie noch unschlüssig. Sie wusste nicht recht, was sie tun wollte. Oder sein wollte.«


      »Hatte sie denn irgendwelche Ideen?«


      Mrs. Luckman lächelte. »Komisch, dass Sie danach fragen. Sie hat überlegt, ob sie zur Polizei gehen sollte. Sie war ein großes Mädchen, wissen Sie, aber sie hat mir erklärt: ›Mom, das spielt heutzutage keine Rolle mehr.‹«


      Kate machte sich Notizen in Stenoschrift. »Hat Suzie vor ihrer Übersiedlung nach London in Birmingham gearbeitet?«


      »Ja, als Verkäuferin bei Rackhams«, sagte Mrs. Luckman, die noch den früheren Namen des Kaufhauses benutzte. »Aber dort wollte sie nicht weitermachen.« Ihre Konzentration ließ nach, als sie aus dem Fenster sah.


      Bernie beugte sich nach vorn. »Hören Sie, meine Liebe, hatte Ihre Tochter vielleicht irgendwelche Schwierigkeiten? Sie wissen schon – mit Männern?«


      Mrs. Luckman schüttelte den Kopf. »Nein. Das hätte Suzie mir erzählt. Sie war ein hübsches Mädchen. Hätte jede Menge Verehrer haben können. Aber sie wollte etwas aus ihrem Leben machen, bevor sie sich mit jemandem einließ und sesshaft wurde. Über andere Leute hat sie nur geredet, wenn sie von Kunden aus dem Kaufhaus erzählte. Ihre ›Stammkunden‹, so hat sie sie genannt. Frauen jeden Alters. Und ein paar Männer.«


      Kate sah zu Bernie hinüber, der langsam nickte.


      »Was hat sie über die Männer erzählt, meine Liebe?« Bernies Frage schien keinen Eindruck auf Mrs. Luckman zu machen. Ihr Blick blieb vage. Er beugte sich erneut nach vorn und fragte übertrieben deutlich: »Hat Suzie irgendeinen Mann mit Namen erwähnt?«


      Mrs. Luckman hatte sichtlich Mühe, sich zu konzentrieren. »Nein, ich glaube nicht. Sie hat damals viele Leute kennengelernt und hat erzählt, dass sie Sachen für ihre Frauen kaufen. Die Männer.«


      »Hat sie einen bestimmten Mann erwähnt?«, fragte Bernie weiter.


      Ein Kopfschütteln, dann wieder merkliche Unsicherheit. »Warum? Wozu?« Das klang leicht gereizt.


      Kates Blick wanderte durch das kleine Wohnzimmer und registrierte die dünne Staubschicht, den Nippes und die gerahmten Fotos. Auf dem Sideboard stand eine Porträtaufnahme einer jungen Frau.


      »Ist das ein Foto von Suzie, Mrs. Luckman?«


      Die ältere Frau drehte sich halb danach um. »Ja, das ist Suzie.«


      Sie stand auf, um das Foto zu holen, und gab es der Besucherin. Kate betrachtete die sehr attraktive junge Frau, ihr ebenmäßiges ovales Gesicht und das schulterlange blonde Haar, das von einem schwarzen Samtband zusammengehalten wurde. Sie sah auch die cremeweiße Bluse und die dünne goldene Halskette, und sie spürte Bernies Anspannung, als er diese Einzelheiten bemerkte.


      »Mrs. Luckman, dürfte ich das Foto für ein paar Tage mitnehmen?«, fragte sie. Als die Angesprochene nicht reagierte, fügte sie hinzu: »Wir bringen es auch bestimmt zurück.«


      Nach kurzer Pause nickte die ältere Frau langsam.


      Kate sah von der Aufnahme zu Suzies Mutter hinüber. Sie bezweifelte, dass sie auf ihre nächste Frage eine vernünftige Antwort bekommen würde, aber sie musste es trotzdem versuchen.


      »Nachdem Suzie sich in London eingelebt hatte, ist sie da noch regelmäßig heimgekommen?«


      »Nein. Sie hat mich einfach angerufen und ihren Besuch fürs Wochenende angekündigt. Manchmal ist sie auch unangemeldet gekommen. Sie hatte ihren Schlüssel.«


      Als sie aufstanden, um zu gehen, wandte Bernie sich an die ältere Frau.


      »Hübsche Gegend hier. Sind die Nachbarn in Ordnung, Mrs. Luckman?«


      Suzies Mutter schüttelte leicht den Kopf. »Ach, sie sind ganz nett, aber alle jung. Den ganzen Tag nicht da, weil sie arbeiten.«


      Jetzt wollte Kate die Befragung fortsetzen. »Mrs. Luckman, können Sie sich erinnern, ob Suzie jemals zu einer Polizeistation in Harborne gegangen ist?«


      Sie spürte Bernies missbilligenden Blick auf sich. Wahrscheinlich fand er, sie setze die arme Frau zu sehr unter Druck.


      Suzies Mutter nickte etwas lebhafter. »Ja, das kann ich. Sie ist zu der großen gegangen. Sie hat gesagt, sie wolle anderen Frauen helfen, denen das Gleiche wie ihr zugestoßen war, als sie … vergewaltigt worden war. Sie wollte etwas Gutes tun. Und sie wollte sich über den Eintritt in den Polizeidienst informieren.«


      Sie verließen das Haus und gingen zu Bernies Wagen zurück.


      »Da hast du’s, Doc. Sie hat nie eine protokollierte Aussage gemacht.«


      Kate schüttelte den Kopf. »Die Erinnerungen ihrer Mutter sind so lückenhaft, dass wir das nicht ohne Weiteres annehmen dürfen. Im Gegenteil scheint festzustehen, dass Suzie in der Rose Road war.«


      Bernie gab keine Antwort. Stattdessen zog er sein Handy heraus, wählte eine Nummer und wartete.


      »Wen rufst du an?«


      »Das Bereitschaftsteam des Sozialdiensts. Ich will fragen, ob das Team von Mrs. L. weiß. Sonst muss sie schleunigst auf die Betreuungsliste gesetzt werden. Wie die Ermittlungen jetzt laufen, wird sie in nächster Zeit ohnehin Unterstützung brauchen. Und ich rufe den Dienst in ein paar Tagen noch mal an, um zu kontrollieren, was veranlasst worden ist.«


      Als sie in die Rose Road zurückfuhren, beobachtete Kate, wie draußen die Vorortszenerie aus gepflegten Doppelhäusern, kleinen Geschäften und entspannt wirkenden Menschen vorbeizog.


      Obwohl Mrs. Luckman sich anscheinend sicher war, dass Suzie sich in der Rose Road befunden hatte, mussten sie bedenken, dass sie keine zuverlässige Informantin war. Kate runzelte die Stirn. Nach Auskunft von Suzies Mutter hatte ihre Tochter anderen jungen Frauen helfen wollen. Dann hatte sie wegen ihrer Vergewaltigung doch bestimmt Anzeige erstattet? Aber das war nicht Kates einzige Sorge. Was war mit der Unregelmäßigkeit ihrer Besuche in Birmingham?


      Wie belauert ein Stalker sein Opfer, das willkürlich auftaucht und wieder verschwindet?


      Sie lehnte sich zurück, blickte aus dem Fenster und dachte an Mrs. Luckman, die jetzt in ihrem Haus allein war. Wie verwundbar wir alle sind. Sie sah zu Bernie hinüber, der sich aufs Fahren konzentrierte. Obwohl seine Art sie oft ärgerte, war es Bernie gewesen, der daran gedacht hatte, den Sozialdienst anzurufen.
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      Im Büro der KUF griff Kate nach einer Kurzmitteilung, die jemand auf dem Tisch zurückgelassen hatte. Sie überflog den Text, dann zeigte sie ihn Bernie: Aufgefundener Oberschenkelknochen stammt von Suzanne Rachel Luckman.


      Obwohl Kate damit gerechnet hatte, fühlte sie sich plötzlich erschöpft. An der Tischkante lehnend, dachte sie an Mrs. Luckman, deren Situation schon schwierig genug war; nun würde sie auch noch diese Nachricht verkraften müssen.


      Plötzlich hörte sie Bernie halblaut sagen: »Komm jetzt, Doc. Reiß dich zusammen! Wir machen Fortschritte. Wir haben einen Auftrag zu erfüllen.«


      Während Kate darüber nachdachte, öffnete sich die Tür, und Joe kam herein.


      Er nickte den beiden zu. »Ihr habt Connies Mitteilung gelesen?«


      Kate richtete sich auf, strich sich die Haare aus der Stirn. »Ja. Wir müssen mit dem weitermachen, was wir haben«, sagte sie ruhig.


      Kate und Joe einigten sich darauf, mit welchen Informationen sie vor die Journalisten treten wollten. Sie hatten beschlossen, nicht auf die Vergewaltigungen einzugehen, würden aber bekannt geben, dass es drei Ermordete gab, die ihrer Überzeugung nach Opfer eines einzigen Täters geworden waren. Anschließend würde Kate das von ihr erarbeitete Psychogramm des Mörders vorstellen. Joe, der sich besser im Umgang mit US-Medien auskannte, würde sich darauf beschränken, nähere Informationen zu geben, wo dies nützlich erschien. Zuletzt würden sie die Öffentlichkeit nachdrücklich um Unterstützung bitten. Gedanken über Furmans Reaktion wollten sie sich erst machen, wenn er von dem Interview erfahren hatte.


      Eine Stunde später waren sie noch immer im Büro der KUF – nun jedoch mit zwei Pressevertretern: Mark Belding vom Innenressort der London Times, einem großen, hageren Mann mit schlechter Haltung und kummervoller Miene, und Colin West von der Birmingham Mail, einem schwergewichtigen, lächelnden Gegenentwurf zu Belding. Kate hatte aus der Abteilung Autopsie ein großes Laken geholt und damit die Glastafel bedeckt.


      Joe schilderte den beiden Journalisten ihre Ermittlungen in Bezug auf ungelöste Fälle, ohne Einzelheiten zu nennen. Belding machte sich Notizen, während West mit verschränkten Armen dasaß, zwischendurch gönnerhaft nickte und sein Diktiergerät, das er auf den Tisch gelegt hatte, alles aufzeichnen ließ, was Joe sagte. Kate störte der Recorder, aber noch mehr die Tatsache, dass nicht der kummervolle Belding, sondern der joviale West ihn mitgebracht hatte.


      West sah zu Kate hinüber. Sein lächelndes rundes Gesicht wirkte eigenartig vertrauenerweckend.


      »Und was war bisher Ihr Beitrag dazu, Dr. Hanson?«


      Kate hielt sich an den Plan und schilderte kurz ihre Analyse der Morde an Entführungsopfern und das Psychogramm des Täters, nach dem sie fahndeten.


      »Wir wissen nur wenig über ihn«, sagte sie. »Unsere Informationen sind spärlich, und wir appellieren an jeden, der sie mit irgendjemandem in Verbindung bringen kann, sich bei uns zu melden.«


      Kate schwieg einige Sekunden lang, während Beldings Bleistift übers Papier flog. Dann sah er auf, um zu signalisieren, sie könne fortfahren. West nickte ihr aufmunternd zu, und sie atmete tief durch, weil sie sich trotz des Plans, den Joe und sie ausgearbeitet hatten, unwohl fühlte.


      »Wir glauben, dass der Mann, der diese jungen Frauen ermordet hat, in seinen intimen Beziehungen ganz bestimmte Bedürfnisse hat. Er wünscht sich seine Sexualpartnerinnen gefügig. Alle sexuellen Aktivitäten sollen unter seiner Kontrolle stehen. Eine Ehefrau oder Freundin würde ihn auf diesem Gebiet als fordernd und beherrschend, vielleicht sogar als gewalttätig erleben.


      Bei seinen sexuellen Aktivitäten benutzt er Bondage und vermutlich Masken, die das Gesicht der Partnerin verdecken. Und er dürfte ziemlich sicher ein begeisterter Liebhaber von Pornografie sein.«


      Die beiden Journalisten starrten Kate an und warteten, während sie überlegte, was sie bisher gesagt hatte – und was sie noch sagen wollte.


      »Wir bitten alle, die solches Verhalten kennen oder erlebt haben und es mit einem Mann in Verbindung bringen können, der Mitte bis Ende der Neunzigerjahre in den Midlands gelebt hat, sich mit uns in Verbindung zu setzen.« Sie machte eine Pause. »Unsere Bitte um Unterstützung richtet sich auch an Freunde, Bekannte oder Arbeitskollegen, die er damals vielleicht gehabt hat – einfach an jeden, dem die Einstellung dieses Mannes Frauen gegenüber aufgefallen sein könnte. Kann irgendjemand eine Verknüpfung zwischen den von mir genannten Details und jemandem herstellen, den er in den letzten, sagen wir, fünfzehn Jahren gekannt hat?«


      Sie sah zu Belding hinüber, der plötzlich innehielt. Der Journalist hob den Kopf. »Viel von dem, was Sie geschildert haben, könnten viele Leute für normal halten.«


      Kate war im ersten Augenblick perplex. »Ich habe von gewalttätig gesprochen, und wenn Sie sich klarmachen, was …«


      Sie verstummte, als sie sah, dass Beldings Bleistift sich noch immer nicht bewegte. Clever. Er wollte sie provozieren, damit sie von ihrem vorbereiteten Text abwich. Dies war schwieriger, als sie erwartet hatte. Sie sah zu Joe hinüber, der eine Augenbraue hochzog und ihr fast unmerklich zunickte, was sie als Aufmunterung auffasste.


      »Das von mir beschriebene Verhalten müsste eine Sexualpartnerin als Unterdrückung empfinden. Das wären keine einvernehmlichen Aktivitäten.«


      West nickte freundlich. »Möchten Sie ein paar Worte zu seinem Hintergrund sagen, Doktor? Als Kind misshandelt, irgendwas in dieser Art?«


      »Nicht unbedingt«, antwortete Kate bewusst zurückhaltend. »Aber bei seiner Erziehung dürfte es Schwierigkeiten gegeben haben. Sein Verhalten weist darauf hin, dass er sich berechtigt fühlt, Frauen zu misshandeln. Ich vermute, dass er in seiner Beziehung zu weiblichen Wesen in seiner Familie große Verwirrungen erlebt hat. Vielleicht hatte er beispielsweise das Gefühl, im Schatten von Geschwistern zu stehen, die er für attraktiver oder intelligenter als sich selbst gehalten hat. Das alles sind Möglichkeiten, nicht mehr. Manche treffen vielleicht zu, andere wiederum nicht …«


      Belding unterbrach sie. »Was wäre, wenn jemand, der Ihre Ausführungen in der Zeitung liest, das Gefühl hat, verwertbare Informationen zu besitzen, aber davor zurückschreckt, sich der Polizei zu offenbaren? Was würden Sie diesem Leser, dieser Leserin raten, Dr. Hanson?«


      »Bitte tun Sie es. Bitte rufen Sie uns an. Wir garantieren jedem, der das Department für ungelöste Fälle anruft, dass alle Informationen streng vertraulich behandelt werden.« Kate zögerte kurz. »Vorerst tun wir, was wir können, aber wir brauchen die Hilfe der Öffentlichkeit. Wir appellieren an alle, die über Informationen verfügen, sich an uns zu wenden.«


      Dann wieder Belding. »Wieso die Lücke zwischen Anfang des Jahrtausends und jetzt? Wo hat er gesteckt?«


      Diese Frage beantwortete Joe. »Ob es wirklich eine Lücke gibt, wissen wir nicht. Möglicherweise hat er weitergemordet. Er könnte seine kriminellen Aktivitäten in eine andere Stadt verlegt haben. Wir suchen im Augenblick nach Fällen von Entführung und Mord, die ähnliche Verhaltensmuster aufweisen, um …«


      West unterbrach ihn sofort. »Was für Verhaltensmuster?«


      »Sorry, diese Informationen dürfen wir leider nicht herausgeben«, wehrte Joe gelassen ab. »Die von Ihnen angesprochene Unterbrechung seiner Straftaten kann alle möglichen Gründe haben. Vielleicht hat er in Haft gesessen. Oder ist mehrfach umgezogen, vielleicht sogar ausgewandert. Das wissen wir nicht. Um alle Möglichkeiten abzudecken, richtet sich unser Appell vor allem auch an Justizangestellte, Gefängnispersonal und Bewährungshelfer – rufen Sie uns an, wenn die heute gegebenen Informationen Sie an jemanden erinnern, mit dem Sie zusammengearbeitet haben oder mit dem Sie in den letzten Jahren irgendwie Kontakt hatten.«


      Die Journalisten sahen Kate an, die ihre eigentliche Botschaft wiederholte.


      »Sollte jemand, der meine Beschreibung des Sexualverhaltens dieses Mannes liest, das Gefühl haben, sie passe auf einen Angehörigen, einen Freund oder ehemaligen Bekannten, bitten wir ihn herzlich, die Polizei zu informieren. Uns ist bewusst, dass es Überwindung kosten kann, das zu tun. Aber er hat schon drei junge Frauen ermordet.«


      Die beiden starrten sie an. »Vielleicht hat er einfach aufgehört«, schlug West vor.


      »Dass dieser Mann einfach aufgehört haben soll, jungen Frauen nachzustellen, halten wir für äußerst unwahrscheinlich. Wir wissen nur nicht, was er seit dem Jahr 2003 gemacht hat.«


      »Können Sie uns etwas zu den Opfern sagen, Dr. Hanson?«, fragte Belding.


      »Die drei jungen Frauen hatten einige körperliche Merkmale gemeinsam. Alle waren Anfang zwanzig oder etwas jünger und hatten langes blondes Haar. Groß, schlank. Gebildet. Geschmackvoll angezogen.«


      »Wenn Sie glauben, dass der Täter gegenwärtig eine Gefahr darstellt, haben Sie dann einen Ratschlag für junge Frauen, auf die diese Beschreibung passt?«, fragte West mit seinem aufgesetzten ermutigenden Lächeln.


      »Alle Frauen müssen vorsichtig leben«, sagte Kate einfach.


      »Haben Sie vor, eine Pressekonferenz zu geben? Vor Fernsehkameras zu sprechen?«


      »Nein, ganz sicher nicht«, sagte Kate ausdruckslos.


      Die Journalisten steckten Notizblock und Recorder ein, bedankten sich und gingen. Bernie, der ihnen an der Tür begegnete, machte einen weiten Bogen um sie.


      »Hat es geklappt, was meinst du?«, fragte Kate. Sie fühlte sich ausgepowert.


      »Das wissen wir, wenn wir morgen die Zeitungen lesen«, sagte Joe.


      Bernie rieb sich das Kinn. »Und dann ist die Kacke echt am Dampfen. Na, hoffentlich bringt uns das ein paar brauchbare Hinweise ein.«


      Joe kippte seinen Stuhl nach hinten und legte die Füße auf den Tisch. »Vielleicht fühlt der Täter sich sogar angespornt, direkt mit uns in Verbindung zu treten.«


      Kate machte große Augen. »Wie kommst du darauf?«


      »Ich denke an einen großen Fall bei mir zu Hause. Hat von Küste zu Küste hohe Wellen geschlagen. Dieser Kerl hat einen Haufen Leute umgebracht. Ungefähr zehn, soweit ich mich erinnere. Dann hat er aufgehört und …«


      »Aufhören tun sie nie, sagt der Doc.«


      Kate äußerte sich nicht dazu, und Joe fuhr fort.


      »Er hat einen Job als eine Art Aufseher in seinem Stadtviertel bekommen. Ein bisschen wie die hiesige Bürgerwehr, aber mit Besoldung und mehr Befugnissen. Eigentlich wollte er sogar Cop werden, aber dort ist er abgelehnt worden. Der Aufseherposten war anscheinend das, was er wollte oder brauchte. Eine Uniform und das Recht, andere Leute herumzuscheuchen. Einmal war er sogar im Lokalfernsehen und hat seine Tätigkeit als Aufseher geschildert.«


      Bernie sah Joe an. »Na schön. Er hat aufgehört, weil ihm sein neuer Job gefallen hat. Und dann?«


      »Ein Journalist der größten Zeitung Wichitas hat sich für die Mordserie interessiert – als der Täter schon aufgehört hatte –, alle Details aus Presseveröffentlichungen zusammengesucht und …« Joe machte eine Pause und sah seine Kollegen an. »Dieser Reporter, er hat ein Buch geschrieben, das ein Verlag veröffentlichte. Plötzlich ist der Verfasser ein gefragter Mann. Kommt in Nachrichtensendungen vor, macht die Runde durch die Talkshows. Daraufhin hat der Mörder angefangen, sich zu Wort zu melden.«


      Kate sah erst Joe, dann Bernie und danach wieder Joe an. Sie fühlte sich plötzlich ängstlich.


      »Sag’s nicht. Sag nicht, dass er wieder zu morden angefangen hat.«


      »Nein. Er hat wie gesagt angefangen, sich zu Wort zu melden.«


      »Bei wem? Wie?«, fragte Kate.


      Joe streckte seine langen Arme und faltete die Hände im Nacken. »Er hat angefangen, Briefe an die Zeitung zu schreiben – an den Kerl adressiert, der das Buch geschrieben hatte. Wegen seiner Morde – so hat er sie nämlich gesehen.«


      »Ja, also … warum hat er das getan?«, fragte Bernie.


      »Weil er stinksauer auf den Journalisten war. Natürlich hat er sich für den Experten in Bezug auf ›seine‹ Morde gehalten. Und er wollte ein paar Aspekte richtigstellen. Also hat er angefangen, ihm Informationen über seine Straftaten zu schicken. Dinge, von denen außer den Cops niemand etwas wusste – und vielleicht nicht einmal die. Und er hat angefangen, in der Nähe der alten Tatorte alles mögliche unheimliche Zeug zu hinterlassen. Tatsächlich waren diese nicht allzu weit von seinem Wohnort entfernt.«


      Bernie war plötzlich wach. »In welcher Beziehung unheimlich?«


      »Barbiepuppen mit abgehackten Köpfen, solches Zeug. Mitteilungen in Form von Serienbriefen. Serienbriefe – Serienmorde. Kapiert?«


      Bernie kniff die Augen zusammen. »Du willst uns verarschen!«


      Joe lehnte sich noch etwas weiter zurück.


      Kate beobachtete Joe sehr genau. Auf ihrer Stirn erschien eine kleine senkrechte Falte.


      Bernie wartete ungeduldig. »Also? Und? Was ist dann passiert?«


      »Er ist geschnappt worden.«


      »Wie? Ich verstehe noch immer nicht, warum er all das verrückte Zeug gemacht hat.«


      »Ich schon«, sagte Kate.


      Joe grinste ihr zu. »Das hat er getan, weil es ihm nicht gepasst hat, dass der Kerl, der das Buch geschrieben hatte, alle Aufmerksamkeit eingeheimst hat. Er war der Meinung, sie stünde allein ihm zu …«


      »Jetzt willst du uns aber echt verarschen!« Bernie runzelte unwillig die Augenbrauen, aber Joe sprach weiter, ohne auf ihn zu achten.


      »… und er ist geschnappt worden, weil er dem Journalisten eine Diskette geschickt hat, auf der die Morde in allen Einzelheiten geschildert waren. Weil er noch immer sauer war, dass der andere ihm den wohlverdienten Ruhm weggeschnappt hatte. Aber zuvor hat er ihn anonym angerufen und gefragt: ›Hey, wenn ich Ihnen ein paar Informationen auf einer Diskette schicke …‹ Das war in den Achtzigerjahren, versteht ihr? › … können Sie sie nicht zu mir zurückverfolgen, stimmt’s?‹ Und der Reporter sagt: ›Nein. Schicken Sie das Ding nur her.‹ Und das tut der Kerl. Und die Cops verfolgen die Diskette zu dem Computer in einer Kirchengemeinde zurück, deren Mitglied der Killer war, und …«


      »Ja, natürlich. Bin schließlich auch nicht von gestern, Corrigan. Ich hab Wichtigeres zu tun.« Bernie stand energisch auf, zog seine Hose hoch und machte sich auf den Weg zur Tür.


      »Wo?«, rief Kate ihm nach.


      »In der verdammten Personalabteilung. Muss nachfragen, ob sie schon ein paar Untersuchungsergebnisse haben.«


      Sie konzentrierte sich wieder auf Joe. »Ich weiß von diesem Fall.«


      Er grinste. »Das hab ich mir gedacht.«


      »Hoffentlich haben wir den Täter nicht etwa angestachelt, Joe.« Sie spürte seinen Blick auf sich. »Was ist?«


      »Ich frage mich nur gerade, ob du heute Abend schon etwas vorhast.«


      Kate beschäftigte sich auf einmal angelegentlich mit Notizbuch, Markerstift und Umhängetasche. »Ja.«


      Kate war seit einer Minute zu Hause und betrachtete missmutig das Frühstücksgeschirr, das noch auf dem Tisch stand, weil Phyllis heute freihatte. Nach einem Blick auf die Uhr verschlechterte ihre Laune sich noch mehr. Wo steckte Maisie? Sie hörte einen Schlüssel in der Haustür, dann plumpste in der Diele eine Büchertasche zu Boden. Maisie kam in die Küche gestampft, ließ sich auf einen der Stühle fallen und starrte Kate vorwurfsvoll an.


      »Mom! Ich hab eine Stunde auf dich gewartet! Wo hast du gesteckt? Wieso hast du dich nicht am Handy gemeldet?«


      »Ich kann’s gerade nicht finden. Was meinst du mit ›gewartet‹? Du bist wie immer heimgebracht worden …«


      Maisie verdrehte die Augen. »Mom, du hast mir doch eine SMS geschickt, dass ich in die Student Union kommen soll …«


      »Das habe ich nicht getan! Ich würde mich nie mit dir in der Student Union treffen. Dort wird Alkohol ausgeschenkt! Ich habe mein Handy verlegt, deshalb kann ich dir überhaupt keine …«


      »Ich habe im Vorraum der Union gewartet, genau wie du geschrieben hast. Mom, du drehst echt durch, fürchte ich!«


      Kate erwiderte den aufgebrachten Blick ihrer Tochter.


      »Vielleicht hat eine deiner Freundinnen dir die SMS als Scherz geschickt?


      »Die hab ich längst gelöscht«, fauchte Maisie, während sie aufstand und zur Tür stampfte. »Übrigens noch was: Ich glaube, dass Phyllis klaut.«


      Kate sah hastig von dem Geschirrspüler auf, den sie einräumte. Sie war über Maisies Äußerung entsetzt.


      »Was? Wie kannst du so was Schlimmes sagen, Maisie? Phyllis ist seit … Wieso, was fehlt denn?«


      »Mein bestes Lipgloss. Du weißt schon, das mit Sorbetgeschmack.«


      Natürlich kannte sie das. Von den Zigarettenmundstücken.


      »Ach, wirklich? Das ist aber nicht Phyllis’ Stil. Glaubst du, dass sie’s aufgegessen hat?«


      »Spar dir deinen Sarkasmus«, schmollte Maisie. »Es ist weg. Spurlos verschwunden.« Ihre Stimme wurde leiser, als sie die Treppe hinauflief.


      Kate schüttelte den Kopf, setzte sich an den Tisch und zog ihr Notizbuch zu sich heran. Ihre Stalking-Theorie beunruhigte sie. Sie wusste nicht, ob die jungen Frauen, die damals vergewaltigt worden waren, auch Opfer eines Stalkers gewesen waren. Aber wenn sie recht hatte, wenn Suzie Luckman zweimal das Opfer des gleichen Täters geworden war, musste die zweite Begegnung dadurch zustande gekommen sein, dass der Täter sie beobachtet und verfolgt hatte.


      Sie runzelte die Stirn. Und genau das war das Problem. Nach Auskunft ihrer Mutter war Suzie nicht regelmäßig nach Hause gekommen. Was bedeutete, dass der Täter bereit gewesen sein musste … was zu tun? In der Hoffnung, sie würde zufällig nach Birmingham kommen, in der Nähe herumlungern? Kate schüttelte den Kopf. Er war sicher hochmotiviert gewesen. Vermutlich auch geduldig. Aber bereit, so viel Zeit für einen Zufall zu investieren? Und der Wochenendkoffer? War ihre Theorie richtig, hatte der Täter sich die Mühe gemacht, ihn in Suzies Wohnung zurückzubringen, vielleicht, um die polizeilichen Ermittlungen zu erschweren. Hatte er ihr sogar in London nachspioniert? Kate warf ihren Stift auf den Tisch.


      Vielleicht war Mrs. Luckmans Auskunft falsch gewesen.


      Vielleicht war Suzie regelmäßig nach Hause gekommen.


      Aber bei diesem Thema war Mrs. Luckman sich ausnahmsweise ganz sicher gewesen.


      Kate schüttelte irritiert den Kopf.


      Das ergab keinen Sinn. Stalker harrten nicht wochenlang geduldig aus, nur weil sie auf eine Gelegenheit hofften, ihr Opfer zu sehen.


      Hatte er irgendwie herausbekommen, dass Suzie an einem bestimmten Tag bei ihrer Mutter sein würde?


      Aber wie?


      Eine halbe Stunde später saß Kate im Wohnzimmer und dachte noch immer über dieses Problem nach, als Mugger aufs Sofa sprang und sich neben ihr gründlich zu putzen begann. Sie sah ihm zu und kraulte ihn geistesabwesend zwischen den Ohren.


      »Hi, Muggsy. Was treibst du so? Machst fleißig deine Arbeit – kleine Pelztiere terrorisieren? Hast vielleicht nette Ladys kennengelernt?«


      Sie konzentrierte sich wieder auf ihre Liste, um zu versuchen, einen anderen Blickwinkel zu finden.


      Warum hatte er Suzie später ermordet, nachdem er sie vergewaltigt hatte?


      Weil sie ihn als ihren Vergewaltiger hätte identifizieren können?


      Oder …


      Weil er gefürchtet hätte, sie würde es tun?


      Kates Kopf sank nach hinten ans Rückenpolster.


      So komme ich nicht weiter.


      Sie hob den Kopf, blickte ins Leere und lächelte schwach.


      Er hatte sie mehr oder weniger um ein Date gebeten. Joe.


      Das Lächeln wich einem Stirnrunzeln.


      Und ich habe nein gesagt. Was ist bloß mit mir los?
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      Am Mittwochmorgen saß Maisie auf den Stufen vor der Haustür, hatte die Ellbogen auf die Knie gestützt und beobachtete ihre Mutter. Im Haus hatte das Telefon zu klingeln begonnen, aber sie machte keine Anstalten, hineinzulaufen und den Hörer abzunehmen. Nach dem vierten Klingeln war Kates Geduld erschöpft.


      »Maisie, gehst du bitte ans Telefon?«


      Maisie stand seufzend auf und verschwand im Haus. Von der Einfahrt aus konnte Kate ihre Tochter reden hören.


      »Hallo? Oh, hi, Joe … Nein, das kannst du nicht … weil ein Mann hier ist, der ihr ein Rad wechselt, und sie ist schlechter Laune, also kommandiert sie ihn herum und …«


      Kate kam rasch von draußen herein und riss Maisie den Hörer aus der Hand. »Danke. Hallo, Joe.«


      »Hi, Red. Hast du ’nen Platten?«


      »Hm, der Mechaniker hat mir eben gesagt, dass er noch ein paar Minuten braucht. Ich muss erst Maisie absetzen … Augenblick, Joe.« Der Mechaniker erschien an der Haustür, und im selben Augenblick fuhr draußen ein eleganter Wagen vor, dessen Fahrerin kurz hupte.


      Maisie schnappte sich ihre Schultasche und rannte aus dem Haus. »Chelseys Mom ist hier! Ich fahre mit ihnen! Bye!«


      Kate sah nach draußen, um sich davon zu überzeugen, dass das stimmte, dann konzentrierte sie sich wieder auf den Anruf.


      »Ich kann jetzt kommen, weil Maisie abgeholt worden ist.«


      »Vergiss nicht, die …«


      »… hintere Einfahrt zu benützen.«


      »Die ist weniger belagert. Wie lange wirst du brauchen?«


      Irgendetwas in Joes Stimme veranlasste Kate dazu, ihn zu fragen: »Was ist denn so eilig?«


      Nachdem Joe geantwortet hatte, legte sie auf.


      Furman wollte sie sprechen. Und Gander ebenfalls.


      Weil die KUF vollzählig anwesend war, wirkte Ganders Dienstzimmer überfüllt. Der Chief Superintendent saß an seinem Schreibtisch, Furman hatte sich links von ihm aufgebaut. Kate versuchte, Furmans Stimmung abzuschätzen und den Grund für diese Besprechung zu erraten.


      Joe, der die Arme verschränkt hatte, betrachtete die vielen Polizistenfotos an der Längswand von Ganders Büro. Kate folgte seinem Beispiel. Alles war besser, als Furman anzusehen. Ein Detail auf einem der Fotos erregte ihre Aufmerksamkeit. War das nicht …?


      Gander ergriff als Erster das Wort und kam gleich zur Sache.


      »Wie ich erfahren habe, hat jemand aus der KUF innerhalb der letzten drei Tage unerlaubt auf eine vertrauliche Datenbank mit Informationen über Kreditkartennutzung zugegriffen.« Ihm schien unbehaglich zumute zu sein, aber nach einem Blick zu Furman, dessen Miene unergründlich blieb, fuhr er fort: »Wegen seiner … äh … Vorgeschichte fällt der Verdacht natürlich auf …«


      Kate sah, wie Bernie Julian aufmunternd zublinzelte, und fühlte Empörung in sich aufsteigen. Wegen Julians Vergangenheit waren alle bereit, ihm etwas anzulasten, das sie getan hatte.


      »Chief Superintendent«, unterbrach sie ihn, »damit hatte Julian nichts zu schaffen.«


      Gander und Julian wirkten beide erleichtert.


      Kate sah dem Chief unerschrocken ins Gesicht. »Das war ich. Dafür bin allein ich verantwortlich.«


      Furman wurde wütend, was an der heftig klopfenden Schläfenader zu sehen war, aber unter der Oberfläche konnte sie noch etwas anderes erkennen: Befriedigung.


      »Ich hab’s gewusst!« Seine Stimme war kaum lauter als ein Flüstern. »Dieses Schreiben. An Ihren Berufsverband. Es ist so gut wie unterwegs. Ab sofort haben Sie hier nichts mehr zu suchen. Sie sind erledigt.« Er wies mit einem zitternden Finger auf die Tür. »Verlassen Sie sofort …«


      Gander, dessen Stimme müde klang, unterbrach ihn. »Augenblick, Roger, so einfach ist die Sache nicht. Kate hat bei uns einen Arbeitsvertrag.«


      »Sir! Dr. Hanson hat sich unerlaubt Informationen aus einer Datenbank verschafft. Außerdem hat sie den Sohn eines prominenten hiesigen Geschäftsmanns trotz meines ausdrücklichen Verbots erneut einvernommen. Diese Verstöße beweisen, dass sie weder willens noch fähig ist, sich an Dienstvorschriften zu halten und Befehle auszuführen, sondern beides verächtlich ignoriert.«


      Kate hatte seit Wochen geahnt, dass diese Szene sich irgendwann abspielen würde. Sie war lediglich überrascht, dass es so bald dazu gekommen war, und fühlte sich fast erleichtert, weil es nun endlich so weit war. Sie ignorierte Furman und sprach Gander direkt an.


      »Ich missachte die Vorschriften keineswegs und tue weiter Dienst, solange ich glaube, dass wir bei unseren Ermittlungen vorankommen. Ich bleibe im Team.«


      Der Inspector funkelte sie an, schien vor Empörung fast sprachlos zu sein. »Das hängt nicht von Ihnen ab«, brachte er schließlich heraus. »Darüber haben nicht Sie zu entscheiden.«


      Als Gander den Mund öffnete, um Kate zu antworten, erhob Joe sich plötzlich und baute sich sichtlich angewidert vor Furman auf.


      »Als Vorgesetzter sind Sie eine Niete, Furman.« Ohne ihn aus den Augen zu lassen, sagte er zu Gander: »Sir, wenn Kate vom Dienst suspendiert wird, verlasse ich die KUF …«


      Kate, der diese überraschende Eskalation unheimlich war, warf rasch ein: »Nein, nein! Dies ist mein Problem. Ich …«


      Furman unterbrach sie: »Das stimmt allerdings! Der Polizeidienst richtet sich nach Vorschriften, die …«


      Kate fuhr herum. »Welche Vorschriften wären das? Nie mehr als das Nötigste tun? Sich nie wirklich für einen Fall engagieren? Niemals auch nur einen Gedanken an das Leid der Opfer und ihrer Familien verschwenden? Das scheinen nämlich die Prinzipien zu sein, nach denen Sie arbeiten, Furman. Sie sollten sich schämen!«


      Die Blicke der anderen gingen zwischen ihr und dem leichenblass gewordenen Furman hin und her, aber Kate war noch nicht fertig. »Beweisen Sie uns, dass es nicht stimmt, was ich eben gesagt habe. Sagen Sie uns die Namen der drei jungen Frauen, die unseres Wissens ermordet worden sind«, forderte sie ihn heraus.


      In der nun folgenden Stille waren alle Augen auf Furman gerichtet. »Verdammt noch mal, für wen halten Sie sich eigentlich?«, flüsterte er mit vor Zorn bebender Stimme. »Vorschriften existieren aus guten Gründen. Und sie gelten für alle – auch für Sie. Die Kreditkartendaten, die Sie abgefragt haben, die Familie Cranham, die Sie belästigt haben … da geht’s um Menschenrechte! Das ist das System, innerhalb dessen wir operieren. Das sind die Gesetze, an die wir uns halten müssen!«


      Kate hätte nicht geglaubt, dass sie noch wütender werden könnte, aber sie hatte sich getäuscht. Vor Zorn fast glühend, trat sie zwei Schritte auf Furman zu, sodass Joe ihr folgte, um notfalls eingreifen zu können.


      »Sie glauben also, dass solche Menschenrechte – der unbedingte Schutz vertraulicher Daten oder dass eine reiche Familie nicht mit legitimen Fragen belästigt werden darf, weil sie das ›verstimmen‹ könnte – schützenswert sind? Aber was ist mit Janine Walkers Menschenrechten? Und denen von Molly James und Suzie Luckman und den anderen Vergewaltigungsopfern? Was ist mit den Rechten ihrer Eltern, die unter dem Schicksal ihrer Kinder leiden und versuchen müssen, irgendwie damit zurechtzukommen?« Kate funkelte den Inspector an. »Wenn das System so aussieht, taugt es nichts, verdammt noch mal!«


      Furman sah erst zu Joe, dann zu Gander hinüber, der ein grimmiges Gesicht machte.


      »Dr. Hanson hat offenbar die Kontrolle über sich verloren, Sir. Ich schlage vor, ihr Sonderurlaub zu gewähren.«


      Kate funkelte ihn an. »Versuchen Sie, meine Beteiligung an den Ermittlungen in diesen Fällen irgendwie einzuschränken, wende ich mich sofort an die Medien.« Sie zeigte aufs Fenster. »Und ich erkläre ihnen genau, wie oberflächlich, wie schlampig Sie in den Jahren 1998 und 2002 ermittelt haben – und wie Sie jetzt unsere Bemühungen behindern, das zu korrigieren.«


      Zugleich dachte sie: Er weiß offenbar noch nicht, dass wir schon mit der Presse gesprochen haben. Sie wartete, sah stirnrunzelnd zu ihm auf. »Was ist mit Ihnen los?«, fragte sie ruhig. »Fürchten Sie, Ihre damaligen Ermittlungen könnten überprüft werden?«


      Er blickte auf sie herab und sagte mit gefährlich leiser Stimme: »Sagen Sie auch nur ein Wort zu den Medien, sind Sie erledigt. Ich sorge dafür, dass Sie …«


      Joes tiefe Stimme unterbrach ihn. »Hey, Furman! Sie und Ihre verrückten Prioritäten sind mir scheißegal! Werfen Sie hier nicht mit Drohungen um sich, verstanden?«


      Kate ging zur Tür, riss sie auf und verließ den Raum. Draußen wäre sie fast mit Harry Creed zusammengeprallt. Sie konnte sich denken, warum er hier war. Von seinem Markenzeichen, der lässigen Unbeschwertheit, war nichts zu sehen. Stattdessen wirkte er nervös und aufgeregt. Er musste über den Flurfunk von der Besprechung bei Gander gehört haben.


      »Julian hat mir von der Kreditkartensache erzählt«, sagte er hastig. »Ich mache mir seinetwegen Sorgen. Ich muss mich für ihn einsetzen …«


      »Nicht nötig, Harry. Das ist in Ordnung. Ich habe ihnen gesagt, dass ich in der Datenbank recherchiert habe. Julian hat nichts zu befürchten.«


      »Kate, ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich als sein Fachbereichsleiter bin, das zu hören.«


      Kate beobachtete ihn aus dem Augenwinkel heraus, als sie die Treppe hinuntergingen. Er wirkte bedrückt. »Was gibt’s, Harry?«


      Sie hatten das Büro der KUF erreicht. »Ich muss mit dir reden, Kate. Es geht um Julian.«


      Sie gingen hinein und setzten sich an den Tisch. Harry kam sofort zur Sache.


      »Ist dir in letzter Zeit irgendeine Veränderung bei Julian aufgefallen, Kate?«


      Kate nickte widerstrebend. »Wenn ich’s mir recht überlege, ja. Sie ist uns allen aufgefallen. Er wirkt launisch, oft bedrückt, angespannt.« Sie machte eine Pause. Dann entschloss sie sich dazu, ihre Sorge offen auszusprechen. »Darüber wollte ich ohnehin mit dir reden, Harry. Ich mache mir Sorgen wegen seines Umgangs mit Matt Prentiss. Vielleicht liegt’s daran, dass er …« Sie verstummte, als Harry nachdrücklich den Kopf schüttelte.


      »Nein, Kate, mit Matt hat das nichts zu tun. Ich habe den Verdacht, dass Julian Drogen nimmt.«


      Sie starrte ihn erschrocken an. »Wie kommst du darauf?«


      »Na ja, seine Launenhaftigkeit und …«


      »Aber das sieht Julian überhaupt nicht ähnlich! Er hatte schon mal Schwierigkeiten und ist jetzt verzweifelt bemüht, es zu schaffen. Das passt einfach nicht …«


      »Kate, bei uns oben hat es mehrere Gelddiebstähle gegeben, und Julian ist leider der Hauptverdächtige. Ich wollte das alles nicht erzählen müssen und habe mich bemüht, nichts über die Diebstähle nach außen gelangen zu lassen, aber du bist seine Betreuerin und musst davon erfahren.«


      Kate starrte ihn an. »›Diebstähle‹?«


      Harry zuckte mit den Schultern. Er sah Kate an: sorgenvoll, aber mit offenem Blick. »Ich weiß nicht, ob ich das Richtige getan habe, Kate, aber Furman hat offenbar irgendwie von dem verschwundenen Geld erfahren. Er hat mich direkt darauf angesprochen. Ich habe nichts gesagt. Jetzt mache ich mir Sorgen, ob das nicht ein Freibrief für Julian ist, ganz ungeniert wie bisher …«


      Sie unterbrach ihn energisch. »Hör zu, Harry, das muss Gander erfahren!«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich wette, dass Furman ihm gerade davon erzählt, Kate. Diese Sache ist vertraulich, aber ich halte es nur für fair, dich rechtzeitig zu informieren.« Harry sah sie an und seufzte. »Tut mir leid, dass ich der Überbringer schlechter Nachrichten sein muss, wo du ohnehin schon so viel um die Ohren hast. Und um Julian tut es mir auch leid. Als Spurensicherer ist er ein Naturtalent – was soll ich mehr dazu sagen? Traurig, wirklich traurig.«


      Kate beobachtete, wie Harry langsam vom Tisch aufstand. Er wirkte erschöpft, als er zur Tür schlich und nach draußen verschwand. Er wusste so gut wie sie, dass dies das Ende von Julians hoffnungsvoller Karriere war.


      Fünf Minuten später saß Kate noch immer am Tisch. Ihre eigene Position war kaum besser als die Julians. Wie hatte es nur dazu kommen können?


      Mit aufgestützten Ellbogen starrte sie blicklos vor sich hin. Maisies finanzielle Sicherheit und ihr eigener akademischer Ruf, ihre berufliche Zukunft standen vermutlich auf dem Spiel. Als wären ihre Gedanken nicht schon finster genug, verfinsterten sie sich noch mehr, als sie zu der Glastafel hinübersah und die Notizen studierte, die sie längst auswendig kannte. Er war irgendwo dort draußen. Er machte weiter. Okay, Furman würde seine gegen sie ausgesprochene Drohung vielleicht wahr machen. Vielleicht würde er das Department für ungelöste Fälle sogar auflösen. Oder andere Leute würden die Fälle übernehmen. Gute Leute. Leute aus der oberen Etage der Rose Road.


      Kate kniff die Augen zusammen, massierte mit den Fingerspitzen leicht ihre Schläfen.


      Was hatte Bernie neulich gesagt? Nichts ist vorbei, bevor die dicke Frau gesungen hat …


      Es war nicht vorbei.


      Noch nicht.
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      Eine halbe Stunde später waren sie vollzählig im Büro der KUF versammelt. Über den Auftritt in Ganders Dienstzimmer war nicht mehr gesprochen worden, außer dass Joe bestätigt hatte, Gander habe sich geweigert, irgendetwas gegen Kate zu unternehmen. Zumindest nicht gleich. Und Kate hatte ihrerseits niemandem von der Sache mit Julian erzählt.


      In den letzten Minuten war es ungewöhnlich ruhig gewesen. Die Tageszeitungen waren gebracht worden. Bernie faltete die Birmingham Mail zusammen und warf sie auf den Tisch. Joe, der den Artikel in der Times schon überflogen hatte, wartete auf Kates Reaktion.


      »Du meine Güte …« Sie schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn, dann las sie weiter. »Hier steht, dass der Täter ein brutaler Sadist ist – aber auch ein verzogenes Muttersöhnchen, das sexuell auf seine Schwester fixiert war.« Sie starrte Joe über die Zeitung hinweg mit großen Augen an. »Das hab ich nie gesagt! Und was hat mein Alter damit zu tun? Sogar ein Foto haben sie gebracht. Gott, wie ich aussehe!«, murmelte sie.


      »Hübsch siehst du aus, finde ich«, sagte Joe beruhigend.


      Kate erwiderte seinen Blick einige Sekunden lang, dann fragte sie: »Was steht in deiner drin, Bernie?«


      »Ungefähr das gleiche Zeug, bloß nicht so vornehm ausgedrückt.« Er blätterte in der Zeitung. »Sadist, gewalttätiger Ehemann, giert nach seiner Mutter, hasst seine Brüder, schläft mit seinen Schwestern … oh, und du bist ein rothaariges Biest, vor dem Sexualtäter zittern.«


      Kate beugte sich zu ihm hinüber und riss ihm die Zeitung aus der Hand.


      Bernie sprach weiter: »Na ja, so ungefähr steht’s drin. Ich hab nur die Ausschmückungen weggelassen. Sicherheitshalber haben sie auch das Wort ›Psycho‹ verwendet. Klingt ganz so, als hätte er ein eigenes Motel.«


      Kate warf die Zeitung angewidert auf den Tisch.


      Joe sah die beiden an. »Hey, was habt ihr bloß? So schlimm sind diese Storys nicht. Sie beschreiben ihn ziemlich richtig.«


      Kates Augenbrauen schossen hoch. »Nicht so schlimm? Damit ist unsere Absicht fehlgeschlagen. Sie besitzen keinerlei Finesse. Wir wollten, dass die Leute bei der Lektüre denken: ›Ah, wenn ich’s mir recht überlege, klingt das genau nach dem alten Soundso, den ich vor zehn, zwanzig Jahren gekannt habe.‹ Aber wer diese Storys liest, muss denken: ›Herrje, was fürn Wahnsinniger!‹ – und bringt ihn mit niemandem in Verbindung, den er mal gekannt hat.«


      Joe grinste sie an. »Herrje?«


      Trotz ihrer Nervosität und Empörung lächelnd, warf Kate im Scherz mit der Zeitung nach ihm, weil sie wusste, dass er sie aufzuheitern versuchte. Joe hob sie mit Duldermiene auf, legte sie auf den Tisch, beugte sich nach vorn und sah unter zusammengezogenen Augenbrauen zu Kate auf.


      »Du willst Finesse hab’n, Red? Die suchst du am falschen Ort, wenn du weißt, was ich mein.«


      Kate erwiderte seinen Blick mit leicht schief gelegtem Kopf. »In deinem Südstaatenakzent liegt ungefähr so viel Finesse wie in dem Zeug, das ich gelesen habe. Ich fahre jetzt zu meinem zweiten Tagesjob«, sagte sie. »Solange ich ihn noch habe.«


      Kate saß an dem schmiedeeisernen Tisch in ihrem Garten, hatte die Füße auf einem dazu passenden Stuhl hochgelegt. Nach dem Auftritt in der Rose Road und einigen Stunden konzentrierter Arbeit in der Universität fühlte sie sich ausgelaugt. Joes Anruf am Spätnachmittag mit dem Versprechen, später vorbeizukommen, hatte sie wieder etwas aufgerichtet. Aus der Küche klang weiter Pachelbels Kanon herüber, aber diesmal blieb seine Wirkung auf Kate aus. Als sie sich etwas anders hinsetzte, glänzten ihre braunen Beine im Licht der Gartenbeleuchtung.


      Obwohl sie sich bemühte, nicht daran zu denken, kehrten ihre Gedanken immer wieder zu ihrer Situation zurück. Falls Furman ihre professionelle Integrität oder Teamfähigkeit öffentlich anzweifelte, konnte sich das auf ihre Zukunft auswirken. Dann würde es schwierig werden, weiter Karriere zu machen oder auch nur ihren Job zu behalten. Eine ähnliche Position mit gutem Gehalt würde vielleicht schwer zu finden sein, und dann würde es ihr irgendwann schwerfallen, Maisies und ihren gegenwärtigen Lebensstil zu finanzieren. Dieses Haus. Ihr Blick streifte die Klinkerwände, die Glyzinien und Sprossenfenster.


      Kate trank kleine Schlucke von ihrem Wein, bis sie die Klingel hörte. Sie ging durchs Haus, um Joe hereinzulassen, und kam dann mit ihm in den Garten zurück.


      Er beugte sich leicht nach vorn, stellte sein Glas auf dem Aktenkoffer zwischen seinen Füßen ab und sagte, was er auf dem Herzen hatte.


      »Kate, glaub mir, wenn ich sage, dass Furman ein Schwachkopf ist. Er hat kein Recht, dich oder sonst jemanden so anzugehen, wie er es heute getan hat. In den Staaten würde er sich damit einen Prozess einhandeln. Ich habe Gander klargemacht, was ich davon halte.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich will dir keine Probleme machen, Joe. Oder Bernie oder … Julian. Tatsache ist, dass Furman – auch wenn er nicht beliebt ist – es verstanden hat, sich bei einigen Leuten in der Führung unserer Polizei einzuschmeicheln. Bei Leuten, die ihn nicht tagtäglich ertragen müssen. Seine Ansichten und Empfehlungen könnten Gewicht haben.«


      »Dann sind diese Leute noch dümmer als er.« Joe sah auf sein Glas, bevor er wieder den Kopf hob. »Fahr bitte nicht aus der Haut, aber hast du schon mal überlegt, ob es taktisch klug wäre, sich ruhig zu verhalten und gutes Benehmen an den Tag zu legen? Oder vielleicht nur um des Effekts willen zuzugeben, dass du dich geirrt hast, um … Nein, das hab ich mir gedacht.«


      »Joe, ich weiß, dass ich nicht ganz richtig gehandelt habe. Mir ist klar, dass ich mich theoretisch strafbar gemacht habe. Aber ich glaube, dass man manchmal Dinge für das … wie soll ich’s ausdrücken … Gemeinwohl tun muss.« Sie trank einen kleinen Schluck, dann sah sie ihn wieder an. »Aber damit habe ich Furman direkt in die Hände gespielt. Jetzt glaubt er, mich zu haben. Und in gewisser Weise stimmt das auch, nicht wahr?«


      Kate kehrte zu einem früheren Gedanken zurück. Sie hatte sich stets über ihre Arbeit definiert, die sie liebte und die ihr in schwierigen Zeiten Halt gegeben hatte. Wie damals, als Kevin ausgezogen war. Sie hatte ihr ein emotionales Refugium geboten und gefordert, dass sie nachdachte, und hatte ihren Kopf mit theoretischen Überlegungen gefüllt. Und sie daran gehindert, sich zu sehr mit persönlichen Dingen zu beschäftigen. Aber diese Fälle nahm sie persönlich. Das Ehepaar Walker. Dianne James. Mrs. Luckman. Sie konnten nicht selbst Informationen verifizieren, um zu erfahren, was deren Töchtern zugestoßen war. Und weil sie diese Aufgabe übernommen hatte, war jetzt ihre berufliche, sogar ihre persönliche Zukunft in Gefahr. Das war doch sicher nicht richtig?


      »Du bist ’ne taffe Mieze, Hanson«, sagte Joe und betrachtete sie aus halb zusammengekniffenen Augen.


      Kate funkelte ihn scheinbar erbost an. »So redet niemand mehr. Nicht mal Amerikaner.«


      »Raymond Chandler?«


      »Der ist tot.«


      »Er wäre überrascht und gekränkt, wenn er das von dir hören würde.«


      Sie lachte und merkte wieder mal, wie gut ihr Joes Fähigkeit gefiel, Spannungen abzubauen. Selbst in finsteren Augenblicken. Dann wurde sie wieder ernst und sah auf ihr leeres Weinglas.


      »Wir wissen eine Menge über das Schicksal dieser jungen Frauen, Joe. Das können wir nicht ignorieren. Wir dürfen es nicht einfach vergessen. Dazu kommt ein gewisses emotionales Bewusstsein dafür, was sie erlitten haben, welche Angst sie empfunden haben müssen.« Kate machte eine Pause. »Bei den ersten Ermittlungen ist böse geschlampt worden. Furman hat sich überhaupt keine Mühe gegeben. Er hat oberflächliche Anweisungen erteilt, Kästchen abgehakt, Leute befragen lassen, den großen Ermittler gespielt. Aber … er war nicht mit dem Herzen dabei, Joe, und ist es weiterhin nicht. Ich bezweifle, dass er in all den Jahren seit ihrem Verschwinden jemals wieder an diese jungen Frauen gedacht hat.«


      Kate schüttelte ihre Locken aus und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar.


      Joe hatte zugehört und gewartet. Jetzt setzte er zu einer wohlüberlegten Antwort an. »Kate, wenn du echt Probleme bekommst, kann ich helfen …«


      Ihr Herz begann zu jagen. Sie fürchtete sich vor dem, was er vielleicht sagen würde, und war vor Verlegenheit wie gelähmt.


      »Nein! Nein, Joe, wirklich. Danke. Wir sind Kollegen … Freunde. Für Maisie und mich bist du nicht zuständig. Kevin mag ein egoistischer Idiot mit Bindungsangst sein, aber er würde nie zulassen, dass Maisie etwas entbehren müsste. Was ich vorhin über meine berufliche Zukunft gesagt habe … darüber muss ich mir um Maisies willen im Klaren sein. Aber wir können diese Fälle nicht wie bisher vor sich hin dümpeln lassen, nicht wahr? Oberflächliche Ermittlungen, ein paar halbherzige Vernehmungen, dann zurück mit den Akten in den Karton und ab in den Asservatenkeller! Sauber, ordentlich, vergessen. Wir sind Janine, Molly, Suzie, ihren Angehörigen – und Gott weiß, wem noch – einfach mehr schuldig!«


      »Ganz deiner Meinung.«


      Kate nickte, weil sie aus diesen wenigen Worten Aufrichtigkeit heraushörte. »Wer würde sich sonst die Mühe machen und sein Bestes tun, wenn nicht wir? Dies ist die letzte Chance dieser Mädchen, Joe. Unternehmen wir nicht alles, um ihn zu finden, werden ihre Fälle nie mehr aufgegriffen. Und was ist mit seinen zukünftigen Opfern, wenn wir ihn nicht fassen?«


      Joe starrte zu Boden, als interessiere ihn der Rasen vor seinen Schuhspitzen. Er sah Kate nicht an, als er ruhig seine Frage stellte: »Was lässt dich so ticken, Kate?«


      Die Luft um sie herum schien vor Spannung zu knistern. So direkt hatte noch nie jemand sie gefragt. Sie wusste, dass es darauf zwei Antworten gab. Celia hatte natürlich recht. Auch wenn Kate kaum mehr daran dachte, was ihnen an jenem Tag vor über dreißig Jahren zugestoßen war, hatte es dazu beigetragen, wer und was sie war.


      Als Joe den Kopf hob, erwiderte sie seinen Blick. Beantworten konnte sie seine Frage nur, wenn sie ihm vertraute. Tat sie das?


      »Du erinnerst dich an Celia? Nun, vor vielen Jahren, als wir noch Kinder waren … sind wir in eine Situation geraten. Mit einem Mann.« Kate machte eine Pause, um ihre Atmung unter Kontrolle zu bekommen. »Er hat uns gesehen. Er hat uns gerufen.« Einatmen, ausatmen. »Er hat masturbiert, Joe.« Sie sah, wie er die Lippen zusammenpresste. »Ein halbes Jahr später ist er verhaftet worden. Weil er vier Kinder ermordet hatte.« Sie verstummte schwer atmend.


      Joe wartete, ohne sie aus den Augen zu lassen. Als nichts mehr folgte, sagte er langsam: »Celia und du … Ihr habt verdammtes Glück gehabt.«


      »Ich bin zu ihm gegangen, Joe. Er hat mich gerufen, und ich bin hingegangen.« Kate ließ den Kopf hängen.


      »Kate, du warst ein Kind. Ich weiß nicht, wie alt …«


      »Sechs. Wir waren sechs«, flüsterte sie.


      Er nickte langsam. »Du hast nichts Unrechtes getan, Kate. Du hast in kindlicher Unschuld gehandelt.«


      Kate rieb sich das Gesicht mit den Händen. »Wie die jungen Frauen.«


      Joe wartete. »Aber das ist noch nicht alles.«


      Sie zögerte. Das andere Erlebnis, das sie »ticken« ließ, wie Joe es ausdrückte, hing mit ihrer Arbeit als Gerichtspsychologin zusammen.


      »Du weißt, dass ich manchmal als Gerichtsgutachterin tätig bin? Nun, vor einigen Jahren hatte ich mit einem Fall in Manchester zu tun, der sich zu mehr als einem gewöhnlichen Kriminalfall entwickelt hat. Das Opfer war ein kleines Mädchen namens Karina. Sie ist eines Morgens tot in ihrem Bett aufgefunden worden.«


      Kate spürte Joes Blick auf sich, als sie fortfuhr:


      »Und ich war – bin es noch – davon überzeugt, dass sie ermordet wurde. Von jemandem aus ihrer Familie, die in dieser Nacht vollzählig zu Hause war. Karina war kerngesund, als sie ins Bett gegangen ist, Joe. Niemand hat sich als schuldig bekannt oder eine Beteiligung zugegeben. Ich sollte ein psychologisches Gutachten zu dem Fall abgeben. Die Polizei in Manchester hatte wegen ihres Todes ermittelt. Falls sie einen Verdacht oder eine Theorie hatte, konnte oder wollte sie nicht weitermachen. Der Kronanwalt war nicht bereit, Anklage zu erheben. Die Beweislage war angeblich zu dünn.«


      Kate senkte den Kopf, dann sah sie wieder zu Joe hinüber.


      »Wie du bestimmt aus eigener Erfahrung weißt, Joe, unterstützt unser System eine Anklageerhebung nur in Fällen, die ziemlich sicher zu einer Verurteilung führen. Mein Urteil über die Persönlichkeit des Stiefvaters, seine Gleichgültigkeit gegenüber dem Schicksal seiner Stieftochter und seine Fähigkeit, andere Menschen als bloße Objekte zu betrachten, wurde vollständig ignoriert. Weil das keine ›handfesten‹ Beweise waren.«


      Joe schüttelte den Kopf, während sie fortfuhr:


      »Karina war erst drei Jahre alt. Kleinkinder sterben nicht plötzlich im Bett, wenn ihnen nicht etwas zustößt. Trotzdem hat es weiter geheißen: ›Beweislage nicht ausreichend.‹ Man hat ihr Gerechtigkeit versagt, Joe. ›Das verstehe, wer will‹, wie du manchmal sagst. Meine Gerichtsgutachten sind so ausgewogen und exakt, wie ich sie nur schreiben kann – aber ich mache keine Ausflüchte oder weiche Problemen aus, die meiner Überzeugung nach angesprochen werden müssen.« Sie stellte ihr Weinglas ab. »Damit mache ich mir nicht viele Freunde.«


      Die Musik hatte vor einer Minute gewechselt. Pachelbel hatte etwas Modernerem Platz gemacht.


      Joe stellte sein Glas auf den Tisch, stand auf und griff nach Kates Hand.


      »Was machst du?« Kate sah unbehaglich zu ihm auf, als er sie sanft hochzog, einen halben Schritt näher trat und ihr die Hand an die Taille legte.


      »Ich denke, wir sollten diese Musik nutzen. Ich glaube, das wäre eine klasse Idee«, sagte er halblaut.


      Kate runzelte leicht die Stirn. »Findest du diesen Song passend? Als ›perfect day‹ würde ich diesen Tag nicht gerade bezeichnen.« Sie spürte Joes Arme um sich, hatte seine ruhige Stimme im Ohr.


      »Es ist nur ein Tanz, Red, und wie überall gibt es darin neben all dem Verrückten auch Gutes. Wir tanzen um der guten Dinge willen.«


      Die Musik verklang, und sie gingen langsam ins Haus und zur Einfahrt hinaus. Dort blieben sie einige Sekunden lang schweigend neben Joes Auto stehen.


      »Sehen wir uns morgen in der Rose Road?«, fragte Joe.


      Sie nickte. »Ich bin pünktlich da.«


      Zehn Minuten später ließ Kate in ihrem Zimmer die Jalousien herab. Sie stützte sich aufs Fensterbrett und blickte auf die stille Allee hinaus. Kein Blatt regte sich. Was hatte ihr jemand erzählt, als sie vor vielen Jahren hierhergezogen war? In Birmingham gab es mehr Bäume als Menschen. Ein erfreuliches Verhältnis, wenn diese Behauptung stimmte. Sie sah zum Himmel auf und fragte sich, ob das heiße Wetter bald enden würde.


      »Mom?«


      Sie drehte sich um. Maisie stand, ein Schulbuch in der Hand, an der Tür.


      Ihr Waffenstillstand hielt noch immer. Kate dachte ungefähr zum hundertsten Mal an die kleinen blauen Tabletten … und verbannte sie resolut aus ihren Gedanken.


      »Du arbeitest noch?«


      Maisie nickte. »Englische Literatur. Ein Gedicht. Ich hab’s satt, weil es so langweilig ist.« Sie schmollte. Ihre Begabung lag eindeutig auf mathematischem und naturwissenschaftlichem Gebiet.


      »Zeig mal her.«


      Sie saßen nebeneinander auf Kates Bett und lasen das Gedicht.


      »Wieso nimmt er ein blödes lateinisches Wort als Titel? Warum kein englisches?«, nörgelte Maisie. Zwischen ihren Brauen stand eine kleine senkrechte Falte, als sie sich neben Kate zurücksinken ließ.


      Am Kopfteil des Betts lehnend, legte Kate einen Arm um ihre Tochter. »Eines musst du dir merken: Wenn Leute Geschichten oder Gedichte schreiben, neigen sie dazu, bestimmte Ausdrucksformen zu suchen, um nicht gleich alles preiszugeben und den Leser den Sinn des Ganzen nicht vorschnell erraten zu lassen.«


      »Ja, klar. Und mir machen sie damit das Leben schwer!«


      Kate lächelte. »Vielleicht haben sie das Gefühl, eine schwierige Situation überstanden zu haben, die ihr Leben verändert hat. Sie wollen andere an ihren Erfahrung teilhaben lassen, ohne diese zu trivialisieren. Deshalb finden sie ein Mittel, den Leser die Bedeutung erarbeiten zu lassen und sich um Verständnis zu bemühen. Sie glauben, dass ihre Erfahrung die Mühe lohnt. Ich denke, dass sie das auch tun, weil wir uns an Dinge, um die wir kämpfen mussten, am besten erinnern. Warum hast du’s nicht gegoogelt?«


      Maisie schmollte. »Mom, ich hab gerade drei Stunden synthetische und algorithmische Geometrie gemacht, obwohl ich mich damit auskenne. Aber dieses Zeug! Es ist langweilig, ich mag’s nicht, und es ist … nun, deprimierend.«


      Kate sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Kennst du den Hintergrund des Gedichts?«


      »Nein. Dodders hat es in meiner Gruppe ausgeteilt und gesagt: ›Das ist für euch, Girls, analysiert dieses wundervolle Werk. Bis morgen Punkt zehn Uhr!‹«


      Maisie hatte Miss Dodson, ihre Direktorin, sehr passabel nachgeahmt. Kate lachte und strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. Sie nahm Maisie das Buch aus den Händen.


      »Es handelt von einem Mann, der Knochentuberkulose hatte und sich ein Bein abnehmen lassen musste.«


      »Siehst du? Ich hab gesagt, dass es deprimierend ist.«


      »Das war vor über hundert Jahren, als seine Krankheit nicht heilbar war. Dieses Gedicht hat er im Krankenhaus geschrieben.« Kate deutete auf eine der Strophen. »Hier. Er sagt, er werde sich vom Schicksal nicht unterkriegen lassen. Und so war’s dann auch.«


      Sie beobachtete, wie Maisie die Strophe las.


      »Hm … er war entschlossen, nicht nachzugeben, hab ich recht?«


      »Genau. Er hat sich geweigert, sich in diese Lage zu ergeben. Das besagt schon der Titel: ›Invictus‹ heißt ›Unbezwungen‹.«


      »Okay. Schon kapiert. Er war tapfer und hat durchgehalten. Trotzdem ein bisschen deprimierend.«


      Maisie ging in ihr Zimmer zurück. Kate streckte sich auf dem Bett aus und genoss das relativ wenig vertraute Gefühl, wie vorhin von starken Armen gehalten zu werden.


      Was weiß ich über dich, Joe?


      Ruhig, lässig, witzig, ein guter Blitzableiter für meine Launen.


      Nach Maisies Urteil »cool«.


      Aber du hast mir nicht erzählt, was dich ticken lässt.
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      Früh am Donnerstagmorgen war Kate wieder im Büro der KUF und fühlte sich unbehaglich, obwohl niemand mehr über den Eklat gesprochen hatte. Sie beschloss weiterzumachen, als habe es ihren Zusammenstoß mit Furman nie gegeben. Nach einem Blick auf Julians glattes Gesicht beschloss sie, mit den Informationen, die sie über ihn erhalten hatte, ähnlich umzugehen. Sie würde nichts tun oder sagen. Vorerst.


      In den letzten zehn Minuten hatte sie ihren drei Kollegen ihre Vorstellung von dem Täter erläutert. Sie hatte seine wahrscheinliche äußere Erscheinung geschildert: vermutlich ein Weißer, Mitte bis Ende dreißig, Besitzer eines hochwertigen Wagens und höchstwahrscheinlich in einer Partnerschaft lebend. Sie durften nicht auf das Klischee von einem traurigen Einzelgänger hereinfallen, von dem die Nachbarn später sagen würden, er habe »sehr zurückgezogen« gelebt. Kate hatte eingestehen müssen, dass es wegen der unterschiedlichen Tatzeiten der Entführungen nicht möglich war, mit Bestimmtheit zu sagen, ob er angestellt oder selbstständig war. Sie tendierte allerdings zu einer Angestelltentätigkeit. Seinem teuren Wagen nach zu urteilen, wie Josie Kenton-Smith ihn vor Jahren gesehen hatte, konnte er eine Führungsposition bekleiden, die außer Verantwortung auch Privilegien brachte – zum Beispiel relativ freie Zeiteinteilung.


      Sie hatte, in Bezug auf einige Aspekte seines Verhaltens als Sexualtäter und Mörder, das Gefühl, sich auf festerem Boden zu bewegen, da klar bewiesen war, dass er umsichtig planen und sich auf die Ausführung der Tat konzentrieren konnte. Das alles bedeutete, dass der Täter intelligent und geistig weitgehend gesund war. Als Kate das sagte, sah sie, wie Bernie in stummem Protest die Arme verschränkte.


      Sie hatte die Bedeutung des Täterverhaltens gegenüber den Opfern zusammengefasst: sexueller Sadismus, das Bedürfnis, jedes Opfer völlig wehrlos zu machen, das Bedürfnis nach Demütigung und Unterwerfung, fast sicher ein langjähriger Konsument von Hardcore-Pornografie. Sie schloss mit einem kurzen Hinweis auf denkbare frühkindliche Prägungen des Täters.


      »Sein Verhalten gegenüber jungen Frauen legt den Schluss nahe, dass es in seiner Kindheit eine erwachsene Person gegeben haben muss, die irgendwie verwirrend für ihn war – bestimmt sehr beeindruckend, sogar beängstigend.«


      »Ich dachte, du hättest den Journalisten erklärt, er sei nicht missbraucht worden.«


      »Nicht unbedingt auf die Weise, an die man dabei meistens denkt, Bernie – körperlich, sexuell –, obwohl ich das nicht kategorisch ausschließen kann.«


      »’türlich nicht«, sagte Bernie unüberhörbar sarkastisch.


      »Hier geht’s mehr darum, dass er das Verhalten oder Auftreten eines wichtigen Erwachsenen als geheimnisvoll und verwirrend empfunden hat«, fuhr Kate fort. »Wie er seine Opfer zu manipulieren und zu behandeln scheint, deutet für mich darauf hin, dass er eine Diskrepanz zwischen ihrem Auftreten und dem sieht, was sie seiner Überzeugung nach sind. Ich vermute, dass er in seiner Kindheit verhaltensgestört war. Wenn er jetzt eine gut bezahlte Führungsposition bekleidet, hat er sie seit seiner Jugendzeit durch Fleiß, Ehrgeiz und beachtliche Anpassungsbereitschaft errungen.«


      Was hatte Celia über ihn gesagt? Er ist ein Student, ein älterer Student. Vor ungefähr zwölf Jahren.


      Kate betrachtete ihre Kollegen und versuchte festzustellen, wie sie ihre Informationen aufnahmen. Sie wusste, dass vor allem Bernie sich fragte, wie es von hier aus weitergehen sollte.


      »Ich bin zuversichtlich, dass meine Beschreibung richtig ist, weil sie auf dem basiert, was wir über sein Verhalten wissen.« Sie verließ ihren Platz an der Glastafel und setzte sich wieder an den Tisch. »Ich halte es auch für nützlich, wenn wir uns Gedanken über sein mögliches Verhalten als Kind machen.«


      »Wozu?« Diese Frage kam von Bernie.


      »Haben wir erst mal einen Tatverdächtigen, können wir bei seiner Vernehmung dieses Thema anschneiden. Da er verdächtigt wird, als Erwachsener schwere Verbrechen verübt zu haben, dürfte es ihm leichter fallen, darüber zu sprechen, was er vor vielen Jahren gemacht hat. Jedenfalls ist das weniger bedrohlich – vor allem, wenn die Fragen von dir, nicht von mir kommen«, fügte sie hinzu. »Wir können auch seine Krankenakten, seine Schulakten anfordern, falls es welche gibt, um zuverlässige Informationen über seine jungen Jahre zu erhalten.«


      »Welche kindlichen Verhaltensmuster wären denn zu erwarten?«, fragte Julian.


      »Schulschwänzen, Ladendiebstahl, Lügen, Disziplinlosigkeit, Bettnässen, Zündeln.«


      »Wegen solcher Delikte könnten wir die halbe Bevölkerung festnehmen!«


      »Nein, Bernie, für uns bedeutsam wäre die Zahl solcher Vorfälle und ihre Schwere sowie Hinweise auf die von mir skizzierten Charakterzüge. Es geht um alle diese Dinge, die in einer einzigen Person vereinigt sind.« Kate schüttelte leicht den Kopf. »Wir sind nicht gerade mit Hinweisen überschüttet worden.« Ihr fiel etwas ein. »Hat unser Appell der Presse etwas gebracht?«


      »Darauf hat der Chief Whittacker und einen Kollegen von oben angesetzt. Die beiden sichten, was eingeht, und benachrichtigen uns, sobald irgendwas handfest aussieht. Oder auch nur hoffnungsvoll.«


      Kate nickte. »Der einzige potenzielle Augenzeuge von Janines Entführung, der Nachbar, ist tot. In den Vergewaltigungsfällen gibt es keine Zeugen – eigentlich fast überhaupt nichts. Echt frustrierend! Solange es keine neuen Hinweise gibt, sollten wir uns vielleicht noch intensiver mit den Männern befassen, die bereits auf unserer Liste stehen, ohne wirkliche Verdächtige zu sein.«


      Bernie rieb sich das Kinn. »Der nächste Schritt besteht also darin, einen Verdächtigen zu finden, dem eine – wenn auch noch so flüchtige – Verbindung zu allen diesen jungen Frauen nachzuweisen ist?«


      Kate warf einen Blick in ihre Notizen. »Für mich steht fest, dass Suzie Luckman von ihrem früheren Vergewaltiger verfolgt und ermordet worden ist, der irgendwoher wusste, wann sie aus London zu Besuch in Birmingham sein würde. Janine Walkers Tagebucheinträge lassen auf gewisse Nachstellungen schließen, auch wenn sie sich anscheinend nicht verfolgt gefühlt hat. Bei Janine, in gewissem Umfang auch bei Molly, ist er aus dem Schatten herausgetreten und hat sie seine Gegenwart spüren lassen. Dieses Verhalten war ungewöhnlich, aber für uns nützlich: Es beweist uns, dass er äußerlich akzeptabel, vielleicht sogar attraktiv, aber natürlich älter als die beiden ist. Wir müssen versuchen, sein Bild um zusätzliche Eigenschaften zu erweitern, die dann leicht zu verifizieren wären, sobald wir ihn gefasst haben.«


      Bernie runzelte die Stirn. »Ich dachte, Stalker lungerten endlos herum und wären dadurch auffällig. Letztes Jahr haben wir eine Frau verhaftet. Sie war in ihren Arzt verknallt.«


      »Das wäre ein Fall, in dem das Stalking-Opfer ein Liebesobjekt ist. Wir dagegen haben es mit einem verbrecherischen Stalker zu tun, der seine Opfer entführen und ihnen körperlichen Schaden zufügen will. Der sie ermorden will. Das sind immer Männer. Im Durchschnitt Mitte dreißig, meistens angestellt.«


      »Nett, mal ein ›immer‹ zwischen lauter Vermutungen zu hören«, knurrte Bernie.


      Julian sah Kate an. »Bedrohen Stalker jemals die verfolgte Person, bevor sie zuschlagen?«


      Kate schüttelte den Kopf. »Potenzielle Mörder tun das so gut wie nie. Sie kennen nur ein Ziel: möglichst viele Informationen zu sammeln, damit sie den Überfall vorbereiten können. Mich überrascht seine Annäherungstaktik, vor allem bei Janine, und auch die in ihrem Tagebuch angedeutete Vertrautheit.«


      Sie ließ sich die Frage ihres Studenten erneut durch den Kopf gehen.


      »Was ich gerade gesagt habe, ist vielleicht nicht ganz richtig, Julian. Während die meisten Stalker sich vor dem Angriff sorgfältig verbergen, zeigen manche sich in gewisser Weise, manchmal sogar, indem sie in die Wohnung ihres Opfers eindringen. Dafür sind sie logischerweise glänzend qualifiziert. Sie kennen die Lebensumstände und Gewohnheiten des Menschen, dem sie nachstellen. Das ist eine weitere Methode, um intime Details zu erfahren, die bei der Entführung nützlich sein können. Solche Stalker nehmen manchmal sogar unbedeutende Kleinigkeiten mit, die vielleicht nicht gleich vermisst werden.«


      Lipgloss.


      Kate strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn, ärgerte sich über ihren Verfolgungswahn und wusste doch, dass er unvermeidlich war, wenn man ihre Arbeit und ihr Wissen über die Fähigkeiten bestimmter Männertypen berücksichtigte. »Ist seine Persönlichkeit so, wie ich sie geschildert habe, können wir weitere Abweichungen von der Norm erwarten. Sobald wir jemanden ernstlich verdächtigen, müssen wir überprüfen, ob er schon Vorstrafen wegen Betrugs, Diebstahls, sexueller Belästigung hat.«


      Sie machte erneut eine Pause und überlegte, wie sie ihre nächste Erkenntnis formulieren sollte, ohne eine Reaktion Bernies zu provozieren.


      »Dass das Sexualverhalten verbrecherischer Stalker auf verschiedene Weise von der Norm abweicht, kommt verhältnismäßig häufig vor. Hardcore-Pornografie habe ich schon erwähnt. Wir haben unsere Ermittlungen auf frühere Vergewaltigungen ausgeweitet. Sobald wir jemanden als tatverdächtig identifizieren, müssen wir auf Anzeichen für Voyeurismus achten – ob er beispielsweise als Spanner aufgefallen ist oder Frauen anderweitig belästigt hat.«


      Kate atmete tief durch. »Damit sind wir wieder bei der sogenannten Graduierung von Straftätern. Es kommt durchaus nicht selten vor, dass Stalker ihre Verbrecherlaufbahn als Spanner oder Exhibitionisten beginnen …«


      »Exhibitionist? Colley!«, sagte Bernie.


      »Nein.«


      Bernie war sichtlich irritiert. »Wir müssen demnächst einen der Kerle auf unserer Liste zum Verdächtigen hochstufen, Doc. Wir haben schon drei.« Er zählte sie an den Fingern ab. »Cranham, Colley, Fairley. Cranham hast du ausgeschlossen, weil er nicht hat erkennen lassen, dass er die Vergewaltigungsopfer kannte. Mich überzeugt das noch immer nicht. Vielleicht hat er es bloß sehr clever verstanden, seine Gedanken zu verbergen?«


      »Nein. Das Verbergen hätte sichtbare Anstrengung erfordert. Wie ich bereits gesagt habe, hat er ganz unangestrengt gewirkt.«


      »Okay, wie du meinst. Was ist mit Colley, dem kleinen Sexgangster? Du behauptest, dass er keine Selbstachtung besitzt, Doc. Wie kommt’s dann, dass er sich vor Frauen entblößen kann?«


      Kate antwortete: »Dass er genau das tut, beweist ja gerade, wie wenig Selbstbewusstsein und Selbstachtung er besitzt. Er will die Frauen schockieren, Bernie. Sich selbst beweisen, dass er imstande ist, auf sie einzuwirken und eine emotionale Reaktion zu provozieren. Julian hat uns Colleys einschlägige Vorstrafen ausgedruckt …« Sie blätterte in dem vor ihr liegenden Schnellhefter. »Hier. Von seinen sieben Opfern waren vier zwischen sieben und neun Jahre alt, die übrigen drei waren Mitte bis Ende fünfzig. Frauen außerhalb dieser Altersbereiche schüchtern ihn ein.«


      Bernie war noch nicht fertig. »Von Fairley hältst du auch nicht viel, was?«


      »Wir müssen das große Ganze im Blick behalten, Bernie. Meine Sorge ist, dass wir den Falschen in die Mangel nehmen und die Anklage gegen ihn sich verselbstständigt. Oder dass wir den Richtigen vernehmen, aber nicht genug Beweise haben, um ihn verhaften zu können. Bisher haben wir keinen Anlass, bei Fairley oder den beiden anderen die Mehrzahl der Eigenschaften zu vermuten, die ich aufgezählt habe.«


      Bernie stand auf. »Deshalb bin ich dafür, sie reinzuholen und auszuquetschen. Aus meiner Sicht passt, was du gesagt hast, genau auf Cranham und Fairley. Beide könnten dieser Psychotyp sein. Cranham ist ein arroganter Scheißkerl. Molly James war auf dem Weg zu einem Bewerbungsgespräch bei ihm. Und was passiert als Nächstes? Sie verschwindet spurlos. Wir haben nur sein Wort, dass sie niemals aufgekreuzt ist. Alles, was du gesagt hast, trifft auf Cranham zu. Und was ist mit Fairley? Er war dort. Mit Molly. Ungefähr zu der Zeit, als sie verschwunden ist.«


      Er wandte sich ab, um zur Kaffeemaschine zu gehen, und blieb dann erneut stehen. »Oder sogar beide. Schon mal daran gedacht, dass es sich um ein Täterpaar handeln könnte? Ich schlage vor, diskret nachzuforschen – bei alten Schulfreunden, Nachbarn, Geschäftspartnern –, um rauszukriegen, was sie in der Vergangenheit alles getrieben haben.«


      Kate, die ihre Ellbogen auf den Tisch stützte, sah stirnrunzelnd zu ihm auf. »Ich bin keine Expertin für polizeiliche Ermittlungen …«


      »Das kannst du laut sagen!«


      »… aber ich denke, dass es einen begründeten Anfangsverdacht geben muss, bevor jemand offiziell vernommen und dann vielleicht verhaftet wird. Und wenn Cranham entdeckt, dass wir heimlich Informationen über ihn sammeln …«


      »Ja, nun, dies ist eben keine ideale Welt. Manchmal tun wir, was wir tun müssen, um Ermittlungen voranzutreiben. Das weißt du doch am besten, Doc. Du bist selbst kein Fan von Vorschriften. Wir tun, was ich gesagt habe, legen das gefundene Material dem Kronanwalt vor und …«


      »Und bekommen es von ihm um die Ohren gehauen?«, erwiderte Kate. »Vieles von dem, was ich gesagt habe, könnten wir gar nicht überprüfen, ohne sie offiziell zu befragen. Wir haben schon mit allen dreien inoffizielle Gespräche geführt. Wie hoch sind die Chancen, dass sie noch mal freiwillig mit uns kooperieren? Null. Cranham und Fairley haben bereits ihre Anwälte eingeschaltet.«


      Bernie wandte sich wieder ab, um sich einen Kaffee einzuschenken. Kate fuhr fort: »Und ich kann mir das Szenario vorstellen, wenn du beschließt, Cranham zu verhaften, und ihm dann doch nichts nachweisen kannst.«


      Keine Antwort.


      Joe sah erst zu Kate, dann quer durch den Raum zu Bernie hinüber. »Vergesst nicht, dass wir mit einem Mann auf unserer Liste noch gar nicht gesprochen haben. Mit dem Bauunternehmer Malins. Scheint ein ziemlich übler Typ zu sein. Du kennst ihn, Bernie. Was ist dein Eindruck von ihm?«


      Bernie, der wieder zurückgekommen war, starrte stirnrunzelnd in seinen Kaffee. »Ihr werdet ihn bald selbst erleben. Auch ein Scheißkerl, aber auf andere Art als Cranham. Der hat seine luxuriöse Fassade, hinter der alles Mögliche stecken kann. Malins ist mehr ein Schlägertyp. Ein richtiger Kleiderschrank. Ehemaliger Bodybuilder. Aber wohlgemerkt nie schäbig. Legt großen Wert auf Autos und Klamotten.«


      Kate sagte zweifelnd: »Nach allem, was ich gelesen und von dir gehört habe, ist Malins cholerisch, asozial und sexuell impulsiv. Scheint ein ziemlich unangenehmer Zeitgenosse zu sein. Dagegen ist unser Täter ein soziales Chamäleon, das seine wahre Natur zu verbergen sucht. Bei Malins kriegt man, was man sieht, glaub ich.«


      Bernie starrte sie ungläubig an.


      »Das wird ja immer besser! Sparen wir uns doch die überflüssige Arbeit. Am besten laden wir ihn gar nicht erst vor. Wir nageln einfach ein paar Theorien zusammen, und schon ist ein weiterer möglicher Verdächtiger abserviert!«


      Julian hatte bisher schweigend zugehört, sich aber wie gewöhnlich fleißig Notizen gemacht. Jetzt wandte er sich an Bernie.


      »Kate sagt nur, dass Malins’ Profil, wie wir es kennen, nicht zum Verhalten des mutmaßlichen Täters passt.«


      »Und wer hat Sie geweckt, Devenish?«, fragte Bernie mit gerötetem Gesicht. »Für Sie ist sie noch immer ›Dr. Hanson‹, und weil wir gerade dabei sind, können Sie sie fragen, ob sie Täterprofile erstellt! Los, fragen Sie! Sie wird Ihnen sagen, dass sie’s nicht tut. Und noch etwas. Ich dachte, Sie wollten heute Morgen im Supermarkt Milch holen. Jetzt ist keine mehr da.«


      Kate sah auf ihre Uhr und seufzte. Seit Beginn ihrer Diskussion war weniger als eine Stunde vergangen, trotzdem kam es ihr wie ein Tag vor. Wie ein Jahr.


      »Hört zu: Wenn wir Malins sprechen, können wir beurteilen, wie gut er vielleicht als Schauspieler ist. Bis dahin wisst ihr – du, Bernie, und du, Joe –, wie so was abläuft. Seid ihr sicher, dass wir genug in der Hand haben, um Cranham oder Fairley zu Verdächtigen hochzustufen?«, fragte Kate, für die Colley nicht ernsthaft infrage kam.


      Niemand erwiderte etwas.


      Kate sah zu der Glastafel. Cranham. Fairley. Colley. Malins. Sie war davon überzeugt, mit ihrem Urteil über diese vier Männer recht zu haben. Vollständig überzeugt.


      Dann nagte ein heimtückischer Gedanke an ihrer Gewissheit. Irrte sie sich vielleicht doch? In Bezug auf einen oder mehrere dieser Männer? Sicher nicht. Die Theorie wurde durch ihre Beobachtungen bestätigt. Trotzdem … was war, wenn sie unrecht hatte? Sie blickte aus dem Bürofenster.


      Die vier Männer waren dort draußen. In diesem Augenblick.


      Sie vertiefte diesen Gedanken nicht weiter. Stattdessen wurde sie von anderen Überlegungen abgelenkt, die heimliche Einbrüche in Wohnungen und das Verschwinden von Kleinigkeiten betrafen, und notierte sich eine Frage, die sie den Familien der Opfer irgendwann stellen würde: Ist Ihr Zuhause alarmgesichert? Dann begann sie in ihrer Umhängetasche zu wühlen.


      »Was suchst du diesmal?«, fragte Bernie, der griesgrämig seinen Kaffee trank.


      »Mein Handy. Es ist in dieser Tasche, aber in der finde ich nie was. Ich muss mit Maisie sprechen. Sie will nach der Schule bei Chelsey lernen, und ich muss sie daran erinnern, dass sie anrufen soll, wenn sie heimkommen will. Warum kann sie nie einfach tun, was ich sage?«


      Kate nahm den Hörer des Diensttelefons ab und beobachtete, wie Bernie und Julian sich aus Spaß eine kleine Rangelei lieferten. Bernie zerzauste Julian das Haar.


      Während Julian mit seinem Rucksack zur Tür ging, sah Kate erneut auf die Uhr. Als Maisie sich nicht meldete, legte sie den Hörer auf und machte sich daran, ihre Umhängetasche wieder einzupacken. Sie musste bis morgen noch zehn Klausuren benoten.


      Sie verabschiedete sich von Joe und Bernie und verließ das Büro. Draußen am Empfang hatte Whittaker Dienst.


      »Genug für heute, Dr. H.?«


      »Yup. Bye.«


      Kate Hanson, geschieden, alleinerziehende Mutter, Job auf der Kippe, leicht angewidert, ziemlich sauer.


      Und jetzt zu ihrer zweiten Erwerbstätigkeit unterwegs.


      Solange ich sie noch habe.
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      Dennis Jackson stand in der Dunkelheit, ohne recht zu wissen, was er sonst tun sollte. Er hatte seine Beobachtungen aufgezeichnet, bis er vor wenigen Minuten eine schreckliche Entdeckung gemacht hatte. Die Polizei war verständigt und hierher unterwegs. Er konnte nicht mehr viel anderes tun, als zu warten.


      Er war sich nicht mal sicher gewesen, ob er die 999 wählen sollte. Schließlich war sie in keiner Weise … dringend bedürftig. Sein ängstlicher Blick streifte sie. Nein, sie brauchte nichts mehr. Er hatte der örtlichen Polizeistation nicht zugetraut, diesen Fall zu bewältigen. Daher hatte er zu Hause angerufen, und seine Frau hatte gesagt, sie werde sich darum kümmern.


      Er umrundete seinen Fund langsam und ärgerte sich über die eigene Unsicherheit im Umgang damit. Aber wie viele Leute hätten gleich gewusst, was zu tun war? Mit einem Fund dieser Art? Er sah auf seine Armbanduhr. Gleich 2:30 Uhr in der Nacht. Vor zehn Minuten hatte seine Frau zurückgerufen, um ihm zu sagen, die Polizei sei unterwegs. Er hatte ihr erzählt, wie kalt die Tote aussah. Am liebsten hätte er seine Barbour-Jacke ausgezogen und sie damit zugedeckt, aber das hatte seine Frau ihm verboten. Um Himmels willen, Dennis, berühre nichts, bevor sie kommen! Also hatte er es nicht getan. Sie sah kalt aus. Tödlich kalt. Allein ihr Anblick bewirkte, dass er sich insgeheim … mitschuldig fühlte.


      Jackson horchte. Jetzt waren Motorengeräusche zu hören. Autoscheinwerfer, die auf und ab tanzten, als die Wagen außerhalb des Dorfs Romsley von der Asphaltstraße abbogen und auf Waldwegen herankamen.


      Sie sind da! So viele!


      Sechs Fahrzeuge hielten dicht hintereinander, drei auf einer Seite der dreieckigen kleinen Lichtung, drei auf der anderen. Ein großer, schwerer Mann stemmte sich aus dem ersten Wagen und stapfte wuchtig und Respekt einflößend auf ihn zu. Gefolgt von … fünf, sechs, sieben … Jackson konnte gar nicht mehr zählen, wie viele Uniformierte auf ihn herabstießen.


      »Mr. Jackson? Dennis Jackson?«, knurrte der große Mann. Sein fleischiges Gesicht trug einen strengen Ausdruck, als er ihn durchdringend, mit inquisitorischem Blick musterte.


      Jackson nickte. Sein Mund stand offen, sein Gehirn hatte vorübergehend ausgesetzt.


      »Chief Superintendent Gander, Polizeidirektion Rose Road, Harborne. Ihre Frau hat Meldung erstattet?«


      Jackson nickte erneut und begriff erstmals in seinen vierundfünfzig Jahren, wie man sich fühlte, wenn man die Sprache verlor. Weil er nicht wusste, was er sonst tun sollte, sah er zu dem großen Polizeibeamten auf und nickte dann nach links. Sie lag noch immer dort. Er hatte sie sich nicht nur eingebildet. Wie denn auch?


      Sie standen unbeweglich da und betrachteten die im Gras liegende Tote. Ganders Gesicht lief rot an, während er angestrengt nachdachte. Über Jugendlichkeit und darüber, was für ein Verrückter das, was er jetzt sah, getan hatte.


      Er stapfte auf die andere Seite der Leiche hinüber und schnalzte dabei mit den Fingern, um einen seiner bewegungslos dastehenden Leute auf sich aufmerksam zu machen.


      »Licht!« Der Uniformierte rannte los, machte einen weiten Bogen um die Tote. Gander spekulierte weiter, diesmal über ein Thema, das ihn persönlich betraf. Über die Zahl der jungen Beamten in der Rose Road. Er schüttelte den Kopf, presste die Lippen zusammen, fühlte sich plötzlich alt. Müde.


      Jackson trat einige Schritte vor und bot dem großen Mann schüchtern seine Stablampe an. Gander nahm sie wortlos entgegen und richtete ihren Lichtstrahl auf den Leichnam.


      »Was, zum Teufel …«, murmelte er. »Verdammt, was ist das? Auf ihrem Gesicht!«


      Dann flammten Handscheinwerfer auf, und Gander konnte sie genauer betrachten. In all seinen Dienstjahren hatte er noch nie etwas Vergleichbares gesehen.


      Er sah rasch zu seinen Leuten hinüber. »Ihr vier. Ich will Scheinwerfer, die den Fundort ausleuchten. Dort drüben, dort und« – er zeigte auf die entsprechenden Stellen – »hier. Aber haltet Abstand von der Toten.« Er sah sich stirnrunzelnd um. »Dort drüben scheint ihre Kleidung zu liegen. Haltet euch auch von der fern. Wir wollen keine Spuren vernichten. Dr. Chong und die Leute der Spusi sind schon unterwegs. Und jetzt los! Beeilung!«


      Sie liefen auseinander.


      Nur Jackson blieb zurück. Er stand mit hängenden Armen da und beobachtete das Geschehen um sich herum. Gander kam auf ihn zu und nickte, als Whittaker ihm die Personalien des Mannes aus seinem Notizbuch vorlas.


      »Okay, Mr. Jackson … Dennis. Erzählen Sie uns, was passiert ist«, sagte Gander.


      Keine Reaktion.


      »Kommen Sie, Dennis! Sie müssen uns sagen, was Sie wissen.«


      Jackson schüttelte hastig den Kopf, dann sprach er endlich. »Ich … ich war auf diesem Waldweg unterwegs. Wir wohnen in dem Haus dort drüben.« Er deutete vage auf ein am Ortsrand liegendes Haus mit Doppelgiebel. Seine Stimme klang eigenartig gepresst.


      »Wieso?«


      Wieder keine Reaktion.


      Gander wurde förmlich. »Mr. Jackson. Wieso waren Sie hier draußen unterwegs? Zu nachtschlafender Zeit am frühen Freitagmorgen? PC Whittaker hier hält sich bereit, alle Informationen mitzuschreiben, die Sie uns geben können.«


      »Was? … Sorry, ich weiß natürlich, was Sie … Ich arbeite für die BMS.«


      Gander brachte ihn irrtümlich sofort mit einer Birminghamer Fahrschule in Verbindung, verwarf diesen Gedanken aber gleich wieder. Er wartete ungeduldig.


      Jackson schien sein letztes bisschen Verstand zu sammeln. »Ich arbeite an Forschungsprojekten. Für die British Mycological Society. Gegenwärtig zähle ich nachts Funghi, deshalb war ich hier draußen unterwegs …« Er sah, dass der junge Uniformierte die Stirn runzelte und nicht weiterschrieb. »Pilze«, ergänzte er hilfsbereit.


      »Sie waren also hier draußen und haben Pilze gesammelt?«, fragte Gander mit einem misstrauischen Blick zu seinem überforderten Schreiber hinüber.


      »Funghi. Nein, nein. Nicht gesammelt. Verzeichnet.« Jackson zog einen kleinen Band mit Spiralheftung aus seiner Barbour-Jacke. »Sehen Sie? Es enthält alle Gattungen. Hier.« Er zeigte mit dem Finger auf eine Illustration und deutete vage zur nächsten Baumgruppe hinüber. »Spitzgebuckelter Raukopf. Cortinarius rubellus. Dort drüben habe ich zwei Gruppen Schleierlinge gefunden. Das habe ich auf dieser Seite mit Ort und Zeit vermerkt …«


      Whittaker, der sichtbar verwirrt war, schrieb hastig weiter. Gander verlor allmählich die Geduld mit diesem Zeugen. »Sie haben sie also bei Ihrer Suche gefunden?«, knurrte er drängend, während er seinem jungen Constable, der schreibbereit dastand, einen finsteren Blick zuwarf.


      Jackson nickte, sagte aber nichts mehr.


      Chief Superintendent Gander wartete. Er konnte sehen, dass der Mann unter Schock stand. Als nichts mehr kam, erkannte er, dass ein Taktikwechsel nötig war. Er winkte den nächsten Uniformierten heran und flüsterte ihm etwas zu. Der Mann trabte los, kam rasch mit einer Thermosflasche zurück.


      »Hier, Mr. Jackson, trinken Sie einen Schluck«, forderte er ihn auf und gab ihm einen dampfenden Plastikbecher. »In solchen Situationen nie ohne einen heißen Tee. Meine Frau besteht darauf«, fügte er hinzu, während er den grinsenden Whittaker mit einem warnenden Blick bedachte.


      Jackson schlürfte dankbar den heißen, süßen Tee.


      »Also, lassen Sie sich ruhig Zeit, Mr. Jackson«, forderte Gander ihn auf.


      Jackson nickte. Er hatte wieder etwas mehr Farbe bekommen. »Sorry … aus dem Haus gegangen bin ich gegen … ich weiß nicht, wann das war. Meine Frau wird’s wissen. Sie hatte mir eine Suppe gekocht. Die hab ich gegessen, dann bin ich losgezogen. Im ersten Augenblick hab ich … an einen üblen Scherz gedacht. Sie wissen schon, Studenten. Aber das wäre unsinnig gewesen. Hier war niemand außer mir … und ihr.«


      Gander runzelte die Stirn, während er den Mann beobachtete. Er hielt Jackson für einen merkwürdigen Kerl und wollte nicht ausschließen, dass es irgendeine Verbindung zwischen ihm und der jungen Frau gab, deren Leiche nur wenige Meter von ihnen entfernt im Gras lag.


      »Das ist eine starke Stablampe, die Sie da haben, Dennis. Maglite. Ohne die hätten Sie glatt an ihr vorbeilaufen können …«


      Gander verstummte, weil aus den Tiefen von Jacksons Körper ein unheimlicher schriller Laut aufstieg. Er hielt einige Sekunden lang an, was Jackson wachsame Blicke von Polizeibeamten einbrachte, und endete mit einem Schluchzen.


      »Nein, nein, nein … ich hab sie unmöglich übersehen können.«


      Gander war äußerst irritiert. Ihr einziger Zeuge – falls er nicht sogar mehr war – war offenbar hysterisch.


      »Damit wollte ich sagen, dass es hier sehr dunkel ist, Mr. Jackson. Wenn Sie auf Ihre Pilze konzentriert waren …«


      Jackson riss sich mühsam zusammen, tupfte sich die Stirn mit einem Taschentuch ab und trank den Tee aus. »So hat’s bei meiner Ankunft hier nicht ausgesehen, müssen Sie wissen.«


      Gander funkelte ihn an und presste die Lippen zusammen.


      »Was? Sie haben sich am Fundort zu schaffen gemacht?«


      Jackson, der seiner Frau für ihre Vernunft dankbar war, schüttelte den Kopf. »Nein, nein! Ich habe nichts angefasst. Aber es war unübersehbar«, sagte er und schwenkte plötzlich aufgeregt die Arme. »Die Sterne, die Blüten! Aufsteigend, flammend, sprühend. Überall um sie herum.« Er verstummte, als sei ihm die Luft ausgegangen, und stand mit schlaff herabhängenden Armen da.


      Gander, dem Jacksons Wortwahl ein wenig unheimlich war, musterte ihn von der Seite her. Er erinnerte sich an die Sechzigerjahre, auch wenn er sie nicht bewusst miterlebt hatte. Er überlegte, was er über den Zeugen wusste, und fragte sich, ob er vielleicht unter dem Einfluss irgendeiner Substanz stand. Was waren die heutzutage beliebtesten halluzinogenen Drogen? »Mushies« … Pilze!


      »Whittaker!«, zischte er seinen Schreiber an und drückte ihm eine Telefonnummer in die Hand. »Rufen Sie diese Nummer an. Lassen Sie seine Frau herkommen. Sofort!«


      Als Jackson das hörte, schüttelte er den Kopf.


      »Warten Sie! Chief Superintendent … tut mir leid. Ich kann kaum klar denken.« Er drückte Whittaker den Plastikbecher in die Hand, dann griff er in verschiedene Taschen seiner Barbour-Jacke. »Aber ich kann’s Ihnen zeigen.« Er zog die Hände heraus. »Hier. Sehen Sie sich das an. Und dies hier. Jetzt verstehen Sie, weshalb ich sie unmöglich übersehen konnte.«


      Gander nickte Whittaker zu, der Jackson behutsam einen kleinen Gegenstand nach dem anderen abnahm, sie nur an den Außenkanten berührte und in einen Asservatenbeutel fallen ließ. Als der Klarsichtbeutel verschlossen war, begutachtete er seinen Inhalt im Licht der Maglite. Dann machte er ein paar Schritte, um das Erdreich rund um die Tote zu begutachten. Er sah zu Jackson auf, fixierte wieder den Boden und kam sich wie in einem surrealen Film vor.


      »Wenn ich Sie richtig verstehe, sind Sie praktisch in dem Augenblick angekommen, in dem der Täter …«


      Jackson schüttelte den Kopf. »Hier war niemand.«


      Gander betrachtete die drei Quadrate, dann starrte er Jackson stirnrunzelnd an. »Wie haben Sie die …«


      Weil ihm plötzlich klar wurde, dass die Pathologin und alle Spurensicherer eingetroffen waren, sah er sich unter den Neuankömmlingen nach jemandem um, der ihm helfen konnte. Als er das Gesicht eines Mannes entdeckte, den er als zuverlässige Informationsquelle schätzte, winkte er ihn zu sich heran und wartete, bis er halblaut mit ihm reden konnte.


      »Haben Sie die Telefonnummer von Kate Hanson, Creed?«


      Harry wirkte überrascht, sprach jedoch ebenso leise wie Gander. »Nein, Sir, aber ich kann sie von der Zentrale bekommen.«


      »Tun Sie das. Rufen Sie sie an. Sofort. Ich will die KUF hier haben.«


      »Wird gemacht, Sir.« Creed hastete davon.


      Gander betrachtete die drei Quadrate in dem Klarsichtbeutel. Jetzt begriff er, was Jackson ihm zu erklären versucht hatte, und wollte nur noch, dass ein bestimmtes Mitglied der KUF sich diese Dinger ansah.
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      Aufrecht im Bett sitzend, versuchte Kate zu begreifen, was geschehen war. Türklingel? Telefon? Ihr Funkwecker zeigte 2:58 Uhr an. Jeder Anruf um diese Zeit bedeutete schlechte Nachrichten.


      Desorientiert tastete sie sich im Dunkel zur Schlafzimmertür, über den Treppenabsatz und die Treppe hinunter ans Telefon. Kevin? Celia?


      »Kate?«


      Sie brauchte einige Sekunden, um die Stimme des Anrufers zu erkennen.


      »Harry?«


      »Entschuldige, dass ich dich geweckt habe, Kate. Goosey wollte, dass ich mir von der Zentrale deine Nummer geben lasse und dich anrufe.«


      Seine Stimme klang lebhaft, durch Stress scharf, als er Kate rasch schilderte, was in der Nähe des Dorfs Romsley ablief. »Das musst du sehen, Kate. Die Tote ist eine junge Frau. Warte nur, bis du sie siehst. Goosey will die KUF hier haben – aber vor allem dich. Am besten bringst du auch Julian mit. Dies könnte für seine berufliche Fortbildung wirklich wertvoll sein.«


      Kate runzelte die Stirn, als sie das hörte. Harry und sie wussten, dass Julian wahrscheinlich keine berufliche Zukunft hatte, die gefördert werden konnte. Sie hatte ohnehin nicht vor, ihn hinzuzuziehen. Nach allem, was Harry erzählt hatte, war sie der Ansicht, Julian sei für diese Sache zu jung. Auf ihre Fragen hin beschrieb Harry ihr genau, wo der Fundort lag, und Kate beendete das Gespräch tief beunruhigt.


      Oben an der Treppe erschien eine Gestalt mit strubbeligem Haar, die Kates Fitnessweste von Fit Couture zu einer rosa Pyjamahose trug.


      »Mom?«


      Kate lief die Treppe hinauf, streifte dabei schon ihre Pyjamajacke ab.


      »Maisie, ich muss für kurze Zeit weg.« Sie stürmte in ihr Zimmer und fing an, Kleidungsstücke aus dem Schrank zu reißen, während Maisie ihr langsam folgte.


      »Weg? Jetzt! Wohin? Warum?«


      »Keine Zeit für Erklärungen, Maisie, aber hör mir bitte zu. Wenn ich wegfahre, gehst du wieder ins Bett und bleibst drin. Ich schließe die Haustür doppelt ab.« Sie tauchte im Kleiderschrank unter, warf Schuhe durcheinander, suchte ihre Laufschuhe. »Mach auf keinen Fall jemandem auf.«


      »Als ob!« Maisie, die jetzt ganz wach war, beobachtete die hektische Aktivität ihrer Mutter. »Wenn ich dich so aufwecken würde, würdest du ausrasten!«


      Kate ignorierte diesen Einwand und sprach hastig weiter: »Ich komme so schnell zurück, wie ich kann. Verdammt! Ich muss Joe anrufen, damit er Bernie verständigt.«


      Maisie beobachtete, wie ihre Mutter ans Telefon hinunterlief. Dann trottete sie kopfschüttelnd über den Flur und hob unterwegs die Katze hoch, die mit leise bimmelndem Glöckchen aus einem der Gästezimmer aufgetaucht war.


      »Komm mit, Muggsy. Wir lassen die Oldies ihr Ding machen. Was immer es ist.«


      Nachdem Kate zu Maisie hineingeschaut hatte, um sie nochmals zu ermahnen, verließ sie das Haus und raste durch verlassene Wohnstraßen zu der vierspurigen Schnellstraße. Das Dorf Romsley erreichte sie in zwanzig Minuten. Harrys genaue Wegbeschreibung hätte sie nicht gebraucht. Am Fundort herrschte hektischer Betrieb, Polizeifahrzeuge mit eingeschalteten Blinkleuchten waren kreuz und quer geparkt, und die Spurensicherer hatten ein großes Zelt aufgebaut. Neugierige aus dem Wohngebiet am Rand des malerischen Dorfs hatten ihre Cottages oder Luxusvillen verlassen und standen fügsam – viele in Schlafanzügen unter Bademänteln – hinter einer hastig errichteten Absperrung, die von den beiden örtlichen Constables bewacht wurde.


      Als Kate parkte, sah sie ein Stück weiter Bernie an seinen Wagen gelehnt stehen. Er hatte die Arme verschränkt und sprach mit Joe.


      Sie stieg aus und ging zu ihren Kollegen. »Was ist bisher bekannt?«


      »Keiner sagt irgendwas«, murrte Bernie. »Aber Gander hat nach dir gefragt.«


      Kate wandte sich ab und hielt direkt auf den Chief zu, der plötzlich am Eingang des forensischen Zelts erschienen war. Bernie und Joe folgten ihr.


      Ganders Mundwinkel hingen herab, seine Hamsterbacken waren rot gefleckt. Er fasste Kate am Arm, zog sie sanft beiseite und sagte mit rauer Stimme: »Schreckliche Sache, Kate. Schrecklich. Aber Sie müssen sie sich ansehen, sobald ich Sie auf den letzten Stand gebracht habe.«


      Kate hörte zu, als er ihr mit halblauter Stimme rasch die durch das weiße Zelt verdeckte Szene beschrieb.


      »Dr. Chong ist jetzt bei ihr drinnen. Er« – Gander zeigte auf eine blasse Gestalt in einer Barbour-Jacke – »hat sie irgendwann zwischen zwei und halb drei entdeckt. Im Augenblick ist nichts Vernünftiges aus ihm rauszukriegen. Aber wir vermuten, sie könnte die junge Frau sein, die vor einigen Tagen hinter der Disco Running Wild in Wolverhampton verschwunden ist.«


      Jody, dachte Kate.


      Gander winkte einen in der Nähe stehenden, jungen Beamten ungeduldig zu sich heran.


      »Whittaker hat einige Aussagen des Zeugen mitgeschrieben.« Er wandte sich an den Constable. »Zeigen Sie sie Dr. Hanson, dann fordern Sie telefonisch weitere Spurensicherer und einen Verpflegungswagen an. Den werden wir brauchen.« Er nickte knapp und verschwand wieder in dem Zelt.


      Als ihre Kollegen zu ihr stießen, sah Kate Whittaker fragend an.


      »Hier, Dr. Hanson. Sehen Sie sich die an.« Er übergab ihr die drei kleinen Quadrate, die jetzt in Schutzhüllen steckten.


      Das tat Kate, wobei Joe und Bernie ihr über die Schultern sahen. »O … mein Gott«, flüsterte sie, während sie die Fotos in ihren Händen anstarrte.


      Alle zeigten eine ausgestreckte Frauenleiche. Weiß, jung, nackt. Kate betrachtete vor allem das Gesicht der jungen Frau, schüttelte langsam den Kopf. Außer dem Bild, das die Tote in ihrer Nacktheit im Gras bot, war das am grausigsten, wovon sie umgeben war. Kate zählte langsam.


      »Es sind zwölf«, sagte Joe ruhig.


      Zwölf sprühende und spuckende Tischfeuerwerke. Gleichmäßig um den Leichnam verteilt, sodass sie einen Ring aus stiebenden Glitzersternen und Schauer aus farbigen Lichtern bildeten.


      Kate sah zu Whittaker auf. »Der Chief Superintendent hat von einem Zeugen gesprochen, der das fotografiert hat. Wo ist er?«


      Whittaker sah sich um, runzelte die Stirn und zeigte dann auf den Mann in der Barbour-Jacke. »Das ist er, dort drüben. Er irrt ein bisschen herum.«


      Kate und ihre Kollegen gingen rasch zu dem Mann hinüber. »Mr. Jackson? Kate Hanson, Department für ungelöste Fälle, Rose Road.« Sie stellte ihre Kollegen vor, dann musterte sie den Mann in der Barbour-Jacke prüfend.


      »Sie haben diese Aufnahmen gemacht? Wie?«


      Jackson nickte. »Damit«, sagte er und zog eine schwere, kompakte Kamera aus seiner Umhängetasche. Eine Sofortbildkamera.


      Kate starrte sie überrascht an. »Ich dachte, die gäbe es längst nicht mehr.«


      »Oh, doch. Sie erleben sogar eine Art Renaissance. Mühsam ist nur die Filmbeschaffung für diese älteren …«


      »Klar doch, Mr. Jackson. Ruhen Sie sich einen Augenblick aus, während wir uns die Aufnahmen noch mal ansehen, okay?«, schlug Bernie vor.


      Sie begutachteten die Fotos. Die darauf abgebildete Leiche blieb so grausig wie beim ersten Anblick.


      »Wir müssen sie uns selbst ansehen«, erklärte Bernie seinen Kollegen leise.


      Sie gingen zu dem weißen Zelt. Bernie zog den Schutzanzug, den ein behandschuhter Constable ihnen hinhielt, am schnellsten an und öffnete dann den Zelteingang.


      Connies Stimme drang an ihr Ohr. »Hallo, Bernard, komm nur herein. Ah! Du hast deine Kollegen mitgebracht.« Die kleine kauernde Gestalt, von Kopf bis Fuß in Weiß gekleidet, trug eine durchsichtige Gesichtsmaske und hielt einen Recorder mit Sprachsteuerung in einer behandschuhten Hand.


      »Du siehst vermutlich, warum Gander dich hier haben wollte, Kate. Gib mir einen Augenblick Zeit, erste Beobachtungen zu diktieren.«


      Kate starrte die Leiche an und beobachtete dann wieder Connie, die den Recorder dicht vor ihren Mund hielt, um weiter zu diktieren.


      »Weiß. Weiblich. Geschätztes Alter: fünfzehn bis fünfundzwanzig Jahre. Ungefähr einen Meter sechzig groß. Geschätzte fünfundfünfzig Kilo. Blond, schulterlanges Haar. Unbekleidet.« Connie sah nach links. »Kleidungsstücke vorhanden. In Körperform auf der Erde ausgelegt. Weiße Hose, schwarze Bluse, grau-weiß gestreifte Weste. Keine Schuhe, keine Handtasche. Auch keine Unterwäsche.«


      Sie ließ den Recorder sinken, um durchzuatmen, fuhr dann fort: »Keine Totenstarre. Einsetzende Verwesung. Keine Piercings. Keine sichtbaren Tätowierungen.« Eine weitere Pause und ein Blick zu Kate. »Gewebeband auf dem Rumpf. Drei gekreuzte Streifen. Gesicht mit einem weißen Tuch verdeckt. Befestigung durch eine Schnur. Das Tuch mit primitiven Gesichtszügen bemalt. Sichtbare Verletzungen: großflächige Prellungen im Bereich des Brustbeins, die sich links und rechts über den Brustkorb erstrecken. Ähnliche Verfärbungen an beiden Schlüsselbeinen. Vermutlich von festem Zupacken. Abwehrverletzungen an beiden Händen. Keine äußerlichen Verletzungen im Genitalbereich.«


      Connie ließ den Recorder erneut sinken und sah zu ihnen auf. »Sie hat um ihr Leben gekämpft«, stellte sie sachlich fest, bevor sie mit der Beschreibung fortfuhr. »Kein sichtbarer Schmuck. Rechte Hand ist zur Faust geballt. Aus dieser Faust ragen drei oder vier lange Fasern. Anscheinend handelt es sich um Kunstfasern. Farbe bei künstlichem Licht: schwer bestimmbar.«


      Connie richtete sich auf und machte den Technikern Platz, damit sie die Leiche und ihre Umgebung fotografieren konnten. Dr. Wes Jacobs, der Leiter des forensischen Labors, kam ins Zelt, nickte Kate kurz zu und gab seinen Leuten dann Anweisungen für die Aufnahmen.


      Kate und ihre Kollegen folgten Connie zur Rückwand des Zelts. Dort sprach die Pathologin ihren letzten Kommentar auf Band: »Zuvor erwähnte Kleidungsstücke sind genau westlich der Toten ausgelegt. Ob sie ihr gehören, steht noch nicht fest.« Sie sah auf ihre Uhr und fügte die Uhrzeit hinzu.


      Beim Anblick der Kleidungsstücke fühlte Kate sich augenblicklich in ihre Kindheit zurückversetzt. Als sie ungefähr fünf Jahre alt gewesen war, hatte ihre Großmutter ihr ein kostbares altes Spielzeug geschenkt. Eine Sammlung bunter Pappbögen, die mit jeweils einer Puppe und einem Dutzend Kleidungsstücke bedruckt waren, die, ausgeschnitten und mit umgeknickten kleinen Halterungen, an der Puppe angebracht werden konnten. Diese Kleidungsstücke waren auf ähnliche Weise ausgelegt. Um eine Person zu imitieren. Die Verbindung zu ihrer Kindheit endete jedoch an dieser Stelle. Was sie hier vor Augen hatte, war grausame Vernichtung.


      Connie ging zu der Toten zurück. Ihre Kommentare richteten sich an die KUF. »Ich nehme ihr jetzt zur Identifizierung die Gesichtsbedeckung ab.« Sie hielt eine Plastikhülle mit dem von der Familie Westbrooke zur Verfügung gestellten Foto der Vermissten hoch. »Die Ermittler sind sich ziemlich sicher, dass sie es ist – ihre Kleidung entspricht der Beschreibung, die sie haben –, aber ich halte meine Beobachtungen möglichst immer gleich in situ fest.«


      Kate stand neben Joe. Sie sahen zu, wie Connie aus ihrem Arztbesteck eine lange Pinzette auswählte. Whittacker und Bernie traten Jackson, der sich dem Zelteingang immer weiter genähert hatte, unauffällig in den Weg. Connie löste die Schleifen auf beiden Kopfseiten, packte das Tuch mit der Pinzette und machte sich daran, es sanft von Jodys Gesicht zu ziehen.


      Dann passierten mehrere Dinge gleichzeitig.


      Alle, die Connie bei der Arbeit beobachteten, holten entsetzt tief Luft. Als Kate die Hände vor den Mund schlug, erschien plötzlich Gander neben ihr.


      »Was, zum Teufel?«


      Connie ließ das zu drei Vierteln hochgehobene Tuch zurücksinken und richtete sich auf. Es würde keine Identifizierung durch Vergleich mit dem Foto geben.


      Sie verließen schweigend das Zelt, schälten sich aus den Schutzanzügen und gaben sie dem Constable zurück, der sie in einen schwarzen Plastiksack steckte.


      Auch Jackson hatte vom Zelteingang aus mitbekommen, was die anderen gesehen hatten. Als er jetzt auf sie zustolperte, war sein aschfahles Gesicht schweißnass.


      Whittacker warf einen Blick auf ihn, stutzte kurz, packte ihn dann grob am Arm und wollte ihn wegziehen, als Jackson sich ohne Vorwarnung auf die eigenen Wanderschuhe und Bernies Wildlederschuhe übergab.


      Kate und ihre Kollegen verließen den Fundort mit Jacksons Aufnahmen, die Gander ihnen anvertraut hatte. Connie würde sie sich später holen. Auf der Rückfahrt zur Rose Road ließen die Ereignisse dieser Nacht Kate nicht mehr los.


      Das Gesicht.


      Fehlende Gegenstände. Schuhe. Umhängetasche. Unterwäsche. Schmuck.


      Alles Souvenirs?


      Das war geplant. Ein grausiges Tableau.


      Das Gesicht.


      Hat Bernie recht? Räume ich der Theorie zu großen Stellenwert ein?


      Sie hatten bereits zwei halbwegs verdächtige Männer, die sie hochstufen konnten. War einer von ihnen der Täter, würde das einem möglichen weiteren Opfer das Leben retten.


      Dieses Gesicht.


      Angst und Beklemmung schnürten ihr die Kehle zu. Der jungen Frau, die sie vorhin gesehen hatte, konnte niemand mehr helfen.


      Aber dem nächsten potenziellen Opfer?


      Er ist wieder aktiv.


      Hat er schon das nächste Opfer im Visier?


      Er muss gestoppt werden.


      Fast unmittelbar nach diesem Gedanken drängte sich Kate eine neue Überlegung auf, die das Herz in ihrer Brust hämmern ließ.


      Hatte das Interview, das Joe und sie zwei Pressevertretern gegeben hatten, das Schicksal dieser jungen Frau provoziert?


      War dies etwa seine Art der »Kommunikation«?
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      In der nächtlichen Stille des schlafenden Vororts fuhr Kate ungehindert durchs Haupttor des Polizeigebäudes an der Rose Road. Sie sah auf die Borduhr – 4:35 Uhr. Offenbar mussten selbst Medienvertreter irgendwann schlafen. Aber sie würden wieder zusammenströmen, sobald der Leichenfund gemeldet wurde, um Tag und Nacht präsent zu sein. Dieser Gedanke steigerte ihre Besorgnis noch mehr.


      Als Kate ausstieg, tauchte Bernies Geländewagen zwischen den nachgemachten viktorianischen Säulen auf. Sie überquerte den Hof der Zentrale, deren Lichter ihr den Weg wiesen und die wie der Leviathan zwischen den dunklen Terrassenhäusern der näheren Umgebung lag. Kate ging an dem nicht besetzten Empfang vorbei, betrat das Büro der KUF und war sich der leise summenden Aktivitäten in anderen Teilen des weitläufigen Gebäudes bewusst.


      Bernie wirkte beunruhigt, als er in geliehenen Gummistiefeln, seine eigenen Schuhe in der Hand, hereinkam. Er ging sofort zu dem Spender neben dem Waschbecken, rieb die Schuhe mit Papierhandtüchern ab und wandte sich dann an Kate.


      »Sind wir uns darüber einig, dass er’s war? Obwohl er ihr diesmal nicht die Haare abgeschnitten hat? Aber das hat er bei Molly James auch nicht getan.«


      »Genau«, bestätigte Kate. Sie stützte die Ellbogen auf. »Aber er benutzt weiter Klebeband. Und wir wissen jetzt, was es mit den Gesichtsmasken auf sich hat. Wir wissen auch, wie er sie schmückt.«


      Kate zog Jacksons Polaroid-Fotos, die in Klarsichthüllen steckten, vorsichtig aus der Tasche und legte sie vor sich auf dem Tisch aus, um sie studieren zu können.


      Auf einem Foto war die Gesichtsmaske besonders deutlich zu erkennen. Ein Oval aus weißem Stoff mit zwei seitlichen Löchern, durch die etwas geführt war, das ein dünner Bindfaden zu sein schien. Kate betrachtete die auf den Stoff gemalten Gesichtszüge. Woran musste sie dabei denken? Die Antwort fiel ihr sofort ein.


      »Wie eine Gestalt in einer Pantomime … abwertend«, murmelte sie, während Bernie zustimmend nickte.


      Joe betrachtete die Aufnahmen über ihre Schulter hinweg, ohne etwas zu sagen. Er weiß vermutlich nicht mal, was eine Pantomime ist, dachte Kate.


      Sie starrte die Gesichtszüge auf dem Oval an. Die schwarzen Wimpern, die wie dicke Striche von den Augenovalen ausstrahlten; die leuchtend blauen Iriden, eine davon nicht ganz mittig; die Andeutung einer Nase, die aus einem umgekehrten U und zwei Punkten bestand, die an eine hochgereckte Schnauze erinnerten; der Mund ein gieriger Schlitz aus fettigem Rot, die Wangen als hektische hellrote Flecken markiert; das Haar mehrere Stränge leuchtend gelber Wolle. Die ganze Maske war eine Travestie, eine spöttische Parodie, die Karikatur eines Frauengesichts.


      Solche ovalen Masken hatten sie schon früher gesehen – jedoch ohne Bemalung. Kate sah von einem Foto zum anderen und überlegte, ob der Täter vielleicht erst nach Mollys und Janines Tod auf diese Art Bemalung gekommen war. Sie fröstelte, obwohl die Nacht warm war, und umfasste den Becher Tee, den Joe ihr wortlos hinstellte, mit beiden Händen.


      »Was wissen wir sicher?«, fragte sie. In dem stillen Raum klang ihre Stimme laut.


      »Nach Auskunft von Gus Stirling von oben hat sie die Disco Running Wild in Wolverhampton letzten Donnerstag kurz vor Mitternacht verlassen. Ihre Freundinnen haben noch gesehen, wie sie in ein Taxi gestiegen ist«, antwortete Joe.


      Vor fünf Tagen. Also bevor wir das Interview gegeben haben.


      Kate merkte, wie ihre Anspannung sich sehr deutlich verringerte.


      »Ihre Familie lebt in Warley Woods, ein paar Meilen von hier. Weiß jemand, wie sie von Wolverhampton aus heimkommen wollte?«


      »Mit dem Zug, sagen ihre Freundinnen«, antwortete Joe.


      Bernie wirkte nachdenklich. »Ist sie bei diesem Plan geblieben und treffen die Zeugenaussagen in Bezug auf ein Taxi zu, dürfte sie auf dem Bahnhof entführt worden sein. Zweifelhafte Orte, Bahnhöfe. Ziehen alles mögliche Gesindel an. Andererseits werden die meisten von Kameras überwacht.«


      Aber Joe schüttelte den Kopf. »Den Bahnhof hat sie nie erreicht. Ihre Freundinnen haben nur gesehen, dass sie in ein Auto gestiegen ist. Sie haben angenommen, es sei ein Taxi gewesen. Außer ›groß‹, ›viertürig‹ und ›hell lackiert‹ konnten sie es nicht näher beschreiben.«


      Während Kate schweigend zuhörte, arbeitete ihr Verstand auf Hochtouren. Sie bezweifelte, dass die junge Frau, deren Anblick sie so schockiert hatte, unmittelbar nach der Entführung ermordet worden war. Wo hatte er sie gefangen gehalten? Doch gewiss nicht in einer Wohnung?


      Sie begann, ihre Theorien über die bisherigen Fälle und die mögliche Bedeutung oder den Zweck des Täterverhaltens kritisch zu hinterfragen. Und sie überlegte, was diese Leiche ihnen gezeigt hatte.


      Kate betrachtete die Aufnahmen erneut. Die schockierende Pose mit gespreizten Armen und Beinen. Das silberne Gewebeband. Und die um den Leichnam herum aufgestellten, brennenden Tischfeuerwerke.


      Bernie drehte eines der Fotos mit der Zeigefingerspitze zu sich herum. »Mit dieser Aufbahrung hat er verdammt viel riskiert. Er musste die Leiche – und die Kleidungsstücke – arrangieren und dann das Feuerwerk aufstellen. Und es entzünden. Dabei hätte immer jemand vorbeikommen und ihn entdecken können.«


      »Die Gegend ist ziemlich abgelegen, und es war sehr früh am Morgen«, sagte Kate.


      »Ja, aber ich denke an diese Typen auf dem Land, die andere Zeiten gewöhnt sind als wir Städter. Seht euch Jackson an. Der war nachts im Wald unterwegs. Und es gibt genügend Hundebesitzer, die hätten vorbeikommen können. Das war ein verrücktes Risiko.«


      Kate sah sich die Fotos noch mal an. Bernie hatte natürlich recht. Diese Aufbahrung war höchst riskant gewesen. Sie bewies, dass das zwanghafte Bedürfnis, das die Handlungen des Täters beherrschte, so übermächtig war, dass es sogar seine Angst davor, entdeckt zu werden, verblassen ließ.


      Welches Bedürfnis befriedigte sie?


      Wozu das Feuerwerk?


      Solche Inszenierungen dienten gewöhnlich dazu, einem Mörder einen speziellen Kick zu verschaffen. Kate betrachtete die Fotos kopfschüttelnd einige Sekunden länger, dann sah sie zu ihren Kollegen und zeigte nacheinander auf die Fotos, während sie leise sagte: »Dies ist ein Tableau. Die Gesichtsmaske verkörpert ritualisiertes Verhalten. Genau wie das Gewebeband. Das Ganze ist sorgfältig durchdacht und von Fantasie beflügelt. Dies ist seine Signatur.« Sie starrte wieder die Aufnahmen an. »Alles war so geplant, dass jeder, der es zu sehen bekam, erschrecken würde. Mitten zwischen die Augen getroffen.«


      Sie sah wieder ihre Kollegen an. »Und darin liegt das Problem. Der Aufwand war unvernünftig hoch. Das Tableau existierte nur … kurz. Wäre Jackson nicht zufällig in diesem Augenblick vorbeigekommen, wäre das theatralische Element – das Feuerwerk – ungesehen verpufft, auch wenn der Rest noch so schockierend war.«


      »Kann dahinter nicht etwas stecken, das du schon mal angesprochen hast, Doc – ›Freizeitgestaltung‹?«


      Kate fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar, betrachtete stirnrunzelnd die kleinen Fotos und sah von Bernie zu Joe hinüber. »Er hat so viel Aufwand getrieben. Ich kann nicht glauben, dass er das nur für sich selbst getan haben soll.«


      »Du sagst es, Doc. Er wollte jemandem wie Jackson einen gewaltigen Schrecken einjagen. Und uns.«


      Kate schüttelte den Kopf. »Das ist einfach nicht … Verdammt!« Sie zog ihr Notizbuch zu sich heran, schlug es auf, suchte eine freie Seite. »Alles war so … riskant. Wozu sich die Mühe machen?« Sie stützte das Kinn in eine Hand, während sie sich Fragen und Kommentare notierte.


      Joe hockte mit verschränkten Armen gedankenverloren auf seinem Stuhl. Nach einer Weile sah er auf seine Uhr.


      »Gleich halb sechs. Connie wird uns später sprechen wollen.«


      Bernie hob ruckartig den Kopf. »Uns?«


      »Klar. Du hast das Gewebeband gesehen. Vielleicht findet sich auch ein Stück Pappe wie bei Molly und Janine.«


      »Nein. Nein«, sagte Bernie nachdrücklich. »Die KUF bearbeitet nur ungelöste Altfälle. Für diesen sind die Kollegen von oben zuständig, die …«


      »Er gehört uns.« Kate stand auf und fuhr mit vor Müdigkeit monotoner Stimme fort: »Ich muss nach Hause. Warten wir ab, was Connie vielleicht noch für uns hat.« Sie sah stirnrunzelnd zu Joe hinüber.


      Er zog die Augenbrauen hoch.


      »Ich weiß nicht, was du denkst, Joe, aber ich habe befürchtet, dies sei die ›Kommunikation‹, von der du gesprochen hast. Aber das ist unmöglich, nicht wahr? Er hat Jody entführt, bevor wir das Interview gegeben haben.« Sie sah von einem ihrer Kollegen zum anderen. »Wie ihr euch fühlt, kann ich nicht beurteilen, aber mich erleichtert das sehr.«


      Als Kate zehn Minuten später nach Hause kam, sah sie nach Maisie, die mit Mugger am Fußende ihres Betts fest schlief. Sie ging wieder in die Küche hinunter, machte sich einen Tee, nahm ihn mit hinauf, streckte sich auf dem Bett aus und starrte die Schatten der Fenstersprossen an der Zimmerdecke an.


      Um Viertel nach neun an diesem Freitagmorgen kam Furman ins Büro der KUF stolziert und musterte die drei Anwesenden streng. Zwischen den Schnellheftern unter seinem Arm erkannte Kate eine Zeitung.


      »Dr. Chongs erste Ergebnisse legen nahe, dass der Fall in Romsley mit den von Ihnen bearbeiteten Morden zusammenhängt. Ich sehe voraus, dass Gander eine Art Kooperation zwischen dieser Einheit und den Ermittlern wünschen wird. Seien Sie also vorbereitet. Was ist das?« Er zeigte auf die Details der vier Vergewaltigungen an der Glastafel.


      Joe berichtete ihm kurz über die Recherchen in der Datenbank für Sexualverbrechen und den Grund dafür. Furman sah ungeduldig zu Kate hinüber.


      »Ab sofort haben Sie alle mehr als genug mit dem Fall in Romsley zu tun.«


      Kate war sich bewusst, dass er die Informationen, die sie ihm geben wollte, vermutlich schon von Julian erhalten hatte. »Wir wissen, dass die sterblichen Überreste eines dieser Vergewaltigungsopfer in der Nähe der Skelette von Molly James und Janine Walker aufgefunden worden sind. In den Vergewaltigungsfällen auf unserer Liste scheint die Polizei überhaupt nicht ermittelt zu haben. Können wir mit weiteren Opfern sprechen, ergeben sich vielleicht neue Querverbindungen, die uns …«


      Der Inspector winkte ab. »Vielleicht, vielleicht. Beweisen Sie mir, dass jeder dieser Fälle mit den Morden an der Umgehungsstraße zusammenhängt.«


      Sie atmete tief durch, dann schüttelte sie den Kopf. »Das kann ich noch nicht, aber es ist bestimmt kein Zufall, dass die Vergewaltigungsopfer sich alle ähnlich gesehen haben.«


      »Können Sie keine Verbindung zwischen jedem einzelnen dieser Fälle und den aufgefundenen Skeletten beweisen, können Sie sie vergessen. Wir vergeuden keine Ressourcen für eventuell mögliche Zusammenhänge. Diese eine Frau, die erst vergewaltigt und dann ermordet wurde, war eben … nun, sie war ein geborener Pechvogel.« Er machte auf dem Absatz kehrt, schien zur Tür gehen zu wollen und blieb dann noch mal stehen, um die Liste an der Glastafel genauer zu studieren.


      Furman zeigte auf die Namen. »Ich kann Ihnen genau sagen, weshalb in diesen Fällen nicht ermittelt worden ist. Weil keine dieser Frauen imstande oder bereit war, nach der ersten Anzeige herzukommen und ihre Aussage protokollieren zu lassen. Also wären Ermittlungen damals Zeitvergeudung gewesen. Und das wären sie auch jetzt.«


      Er sah zu der Wanduhr hinauf. »Fast halb zehn. Wo ist Devenish? Er war heute Nacht nicht draußen in Romsley …«


      »Er ist in der Universität. In einem Seminar, das er aus eigener Initiative vorbereitet hat«, sagte Kate kalt.


      In der Universität. Wo ich eigentlich auch sein sollte.


      Julian. In Zukunft wird zu überlegen sein, welche Informationen er über den Fall Jody Westbrooke erhalten sollte.


      Sie konzentrierte sich wieder auf Furman, der eine Zeitung schwenkte, während er weitersprach.


      »Sehen Sie, wie riskant es ist, Interviews zu geben? Wie man Verwirrte damit zum Mord anstachelt? Hoffentlich sind Sie jetzt zufrieden! Wir werden ja sehen, was Gander davon hält.« Er steckte die Zeitung wieder zwischen die Schnellhefter, machte kehrt und verließ den Raum. Kate sah ihm mit der beruhigenden Gewissheit nach, dass die KUF nichts getan hatte, um Jody Westbrookes Entführung und Ermordung zu provozieren.


      Sie starrte die Glastafel an. Ob der Täter nach Janine, Molly und Suzie zu morden aufgehört hatte, konnten sie nicht wissen. Aber was war, wenn diese Annahme stimmte? Das suggerierte, dass irgendein Ereignis die Ermordung Jodys ausgelöst haben musste. Sie dachte darüber nach, während sie blicklos ins Leere starrte. War der Auslöser die Auffindung der Skelette draußen an der Umgehungsstraße gewesen? Dann verfolgte der Täter die Berichterstattung der Presse offenbar sehr aufmerksam. Die Knochenfunde hatten jedoch erst in jüngster Zeit Schlagzeilen gemacht.


      Kate seufzte, massierte sich die Stirn. Eines stand für sie fest: Für den Mord an Jody war nur ein Mann verantwortlich. Er musste so rasch wie möglich identifiziert werden.

    

  


  
    
      


      51


      Später an diesem Morgen schob Kate die Fenstertüren der Küche auf, rief Mugger und horchte nach draußen: nichts. Sie trat von der Tür zurück, stellte die ungeöffnete Katzenfutterdose weg und schaltete das Radio ein. In einer Nachrichtensendung wurde ein Psychologe zu seiner Theorie über die Ermordung der am frühen Morgen tot aufgefundenen jungen Frau interviewt. Er war richtig in Fahrt und schwafelte von einem Serienmörder, der »weiter frei herumläuft«.


      Kate seufzte, nahm die beginnenden Kopfschmerzen wahr. Sie starrte das Radio unwillig an.


      Musst du wirklich jedes gottverdammte Klischee bemühen?


      Der Moderator bedankte sich für das Interview und hängte noch einen Satz an:


      »Die Polizei hat uns versichert, dass sie nichts unversucht lässt, bis dieses Ungeheuer von unseren Straßen verschwunden ist.«


      So, jetzt sind die Klischees komplett.


      »Klischees bringen keine Sicherheit«, murmelte sie, während sie den Tisch für ein verspätetes Frühstück deckte. Sie fuhr herum, als sie hinter sich ein leises Geräusch hörte.


      »Maisie! Du hast mich erschreckt!«


      »Sonst schimpfst du immer, dass ich zu laut bin.« Maisie, die schon angezogen war, ließ sich auf einen Stuhl fallen und begutachtete ihre Mutter. Kate erriet, dass sie irgendetwas auf dem Herzen hatte.


      »Ich habe in der Schule angerufen und gesagt, dass du heute etwas später kommst.«


      Maisie nickte geistesabwesend. »Am Wochenende möchte ich mit Chelsey und Lauren ins Schwimmbad gehen.«


      Kate runzelte leicht die Stirn. »Maisie, ich weiß nicht, ob Lau …«


      »Mom, sei nicht so unfair! Lauren hat die … Dinger nicht dagelassen!«


      Allerdings zweifelte Kate selbst an ihrem ursprünglichen Verdacht. Wie hätten Maisies Freundinnen an die blauen Pillen herankommen können?


      Maisie besuchte an der Uni Mathe-Vorlesungen.


      Julian?


      Auch diese Idee wies sie sofort zurück. Sie kannte Julian nun schon seit eineinhalb Jahren. Er hätte nie etwas getan, das Maisie hätte schaden können.


      Ihr Blick fiel auf die Futterdose. »Ist Mugger oben?«, fragte sie.


      Maisie wirkte bedrückt.


      »Nein. Mom? Das Morgenfernsehen hat über die junge Frau berichtet, die ermordet aufgefunden wurde. Warst du deswegen nachts unterwegs?«


      Kate erwiderte ihren Blick. »Ja, aber damit hatten viele Leute zu tun. Nicht nur ich.«


      »Ich dachte, du hättest bloß mit altem Zeug zu tun, mit historischen Gruselgeschichten.« Maisie zog eine Müslischale zu sich heran. »Weißt du, was? Chelseys Mom hat früher als Model gearbeitet.«


      Kate steckte Brot in den Toaster. »Die meisten Fälle der KUF sind historisch. Manche sind … unangenehm, aber auch sie spiegeln menschliches Leben wider …«


      Sie verstummte. Sie hatte gerade gegen ihre eigene Regel verstoßen, Maisie niemals das Geringste über ihre Arbeit in der KUF zu erzählen. Sie rieb sich mit einer Hand die Stirn. Sie war übermüdet.


      »Sei einfach … vorsichtig, Maisie.«


      »In welcher Beziehung?«


      »Wenn du außer Haus bist. Du weißt schon. Unbekannte, Autos.«


      Maisie stand empört auf. »Mom, für wie alt hältst du mich eigentlich? Ich bin kein Baby mehr!«


      Angebrannte Brotscheiben sprangen aus dem Toaster, während Kate beobachtete, wie ihre Tochter aus der Küche stolzierte.
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      Die Leiche, deren Kopf auf einem Sani-Block ruhte, lag in hellem Licht auf dem Untersuchungstisch aus Edelstahl. Das leistungsfähige Exhaustor-System summte. Jody Westbrookes Gesicht war unbedeckt. Das, was davon noch übrig war.


      Kate fühlte sich in dem weißen Schutzanzug unwohl. Sie hatte sich bisher auf kurze Blicke beschränkt, musste die Details erst noch in sich aufnehmen. Ihr Puls beschleunigte sich, als Connie auf sie zukam.


      »Hallo, KUF«, sagte Connie, die sichtlich erschöpft war. »Seid ihr bereit, die ganze Story zu hören? Ich erzähle euch, was ich weiß – oder auch nur, was ich vermute.«


      Drei Köpfe nickten, als die Pathologin auf die Tote deutete.


      »Wir wissen jetzt, dass sie Jody Westbrooke war. Achtzehn Jahre alt. Kerngesund. Nichtraucherin. Mageninhalt: unverdaute Käse-Zwiebel-Chips und Kartoffelchips. Die hat sie zweifellos von ihrem Entführer bekommen. Der Magen braucht ungefähr zwei Stunden, um leer zu werden. Unverdautes Essen weist im Allgemeinen darauf hin, dass der Tod ein bis zwei Stunden nach der Nahrungsaufnahme eingetreten ist. In Jodys Fall kann Todesangst den Verdauungsvorgang behindert haben.


      Der Todeszeitpunkt lässt sich nicht genau feststellen, aber aus dem Zustand der Leiche schließe ich auf einen Tod zu Wochenbeginn. In meinem Bericht werde ich mich allerdings nicht so klar festlegen.« Sie betrachtete die Leiche. »Der Täter hat Unterwäsche, Schmuck, Schuhe und Umhängetasche behalten. Diese Feststellung basiert auf Informationen von Angehörigen und Freundinnen darüber, was sie getragen hat, als sie verschwunden ist.«


      Connie blickte von einem Gesicht zum anderen, dann wandte sie sich wieder der Ermordeten zu. »Sie ist seit mehreren Tagen tot.« Connie zeigte auf den geschwollenen, verfärbten Unterleib und die ähnlich geschwollene Gesichts- und Nackenpartie. »Seht ihr das? Hier haben sich nach dem Tod im Gewebe unter der Haut Flüssigkeiten angesammelt.«


      Kate biss sich auf die Unterlippe. »Ist sie deshalb … so verfärbt?«, fragte sie.


      Die Pathologin sah zu ihr hinüber. »Du meinst diese Flecken? Die sind als ›Marmorierung‹ bekannt. Entstehen durch Bakterienwachstum in den Blutgefäßen.« Sie sah Joe und Bernie an. »Jody gehört eindeutig zu eurer Serie. Falls er eine Pause gemacht hat, ist er jetzt wieder aktiv.«


      Kate und ihre Kollegen äußerten sich nicht dazu.


      Die Pathologin fuhr fort: »Diese junge Frau hat Schreckliches erlitten. Sie ist schwer misshandelt worden.« Connie hob eine ihrer Hände hoch und zeigte darauf. »Abwehrverletzungen an Händen und Unterarmen. Seht ihr? Die stammen von einer dünnen, sehr scharfen Klinge.« Eine kurze Pause. »Sie hat verzweifelt um ihr Leben gekämpft.« Die anderen schwiegen betroffen. »Aber sie ist nicht an diesen Misshandlungen gestorben. Ihr Tod war die Folge eines schweren Schlags gegen den Hinterkopf.«


      Connie wandte sich ab. »Komm bitte mal her, Kate.«


      Als Kate vor ihr stand, baute Connie sich vor ihr auf und legte ihr ihre zwei warmen Hände, die in Latexhandschuhen steckten, auf die Schultern.


      »Sie ist so geschüttelt worden …« Connies Hände bewegten sich sanft vor und zurück. »Aber sehr fest. Sie war klein und zierlich – genau wie du und ich, Kate. Beim letzten Stoß ist ihr Hinterkopf gegen etwas Massives geknallt, das einen Trümmerbruch bewirkt hat. Keine DNA in Form von Sperma, keine Haare, die nicht von ihr stammen.«


      »Fingerabdrücke?«, fragte Kate.


      »Nein. Er ist ein sehr sorgfältiger Killer. Trotzdem hat er die Fasern in ihrer Faust übersehen. Hier. Seht sie euch an.«


      Die drei drängten sich zusammen, um die langen Fasern zu begutachten, die sie schon am Tatort gesehen hatten und die jetzt in einer Klarsichthülle lagen, die Connie hochhielt.


      »Ihr erinnert euch, dass ich Abwehrverletzungen erwähnt habe? Ihre Hand war vor seinem letzten Angriff zur Faust geballt. Seht ihr die Wunden an den Knöcheln? Diese kleinen, aber tiefen Schnittwunden. Als sie die erlitten hat, hatte sie die Fasern bereits in der Faust. Sie hat sie fest umklammert. Er hat sie nicht gesehen oder konnte sie nicht herausziehen.« Connie schwieg einige Sekunden lang. »Letzteres halte ich für unwahrscheinlich. Bedenkt man die Wildheit seines Angriffs, hätte er ihr wohl die Hand abgeschnitten, wenn er die Fasern entdeckt hätte.«


      Der letzte Satz verschlug Kate fast den Atem. Ihre beiden Kollegen machten grimmige Gesichter.


      Connie sah sie an. »Das ist natürlich nur eine Vermutung.«


      Die drei standen schweigend da, als sie fortfuhr:


      »Die Skelette draußen an der Umgehungsstraße konnten uns nicht detailliert zeigen, was er Molly James und Janine Walker angetan hat. Aber sie haben bestätigt, dass Mollys und Janines Gesichter bedeckt waren. Die Gesichtsmasken und die Benutzung von Gewebeband in Romsley stellen eine klare Verbindung zwischen Jody Westbrookes Tod und den Funden an der Umgehungsstraße her. Diesmal allerdings ohne Kartonreste, ohne abgeschnittenes Haar.« Eine kurze Pause. »Von dieser Inkonsequenz abgesehen, scheint er ein Gewohnheitsmensch zu sein, der genau weiß, was ihm gefällt, wenn er mordet.«


      Kate hörte Connie aufmerksam zu, weil ihr bewusst war, dass sie die Taten des Mörders studieren musste, um sein Verhalten und seine Persönlichkeit verstehen zu können. Ihr Blick streifte noch einmal Jody Westbrookes zerschnittene Hand, dann konzentrierte sie sich auf die Klarsichthülle mit den Fasern. Während Kate sie betrachtete, runzelte sie angestrengt die Stirn.


      Connie beobachtete sie, dann sagte sie aufmunternd: »Los jetzt, Katie, meine Lieblingsschülerin. Ignoriere den Kontext. Lange rosa Fasern dieser Art hast du schon mal irgendwo gesehen.«


      Kate hatte das Gefühl, Steppenhexen über die kahlen Ebenen ihres Verstandes rollen zu sehen. Sie erwiderte Connies Blick verwirrt, dann starrte sie wieder die Fasern an, kam sich dumm und geistig träge vor und war wegen ihrer eigenen Unfähigkeit verlegen.


      »Denk an deine Tochter …«


      »Mein kleines Pony«, sagte Kate ruhig, nüchtern. Aber natürlich! Wie hatte sie diese Spielzeugtiere bloß vergessen können?


      »Gut gemacht«, flüsterte Connie.


      Sie waren schon an der Tür, als Kate sich umdrehte und den Mut aufbrachte zu fragen: »Connie? Als er ihr das Gesicht …«


      »Eine kleine Gnade. Sie war schon tot.« Connie sah zu der Wanduhr hinauf.


      »Besprechung in zwanzig Minuten. Wir sehen uns oben.«
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      In dem voll besetzten, großen Besprechungsraum herrschte gespanntes Schweigen. Keine kumpelhaften Begrüßungen, keine harmlosen Späße. Chief Superintendent Gander erörterte die Konsequenzen des Leichenfunds bei Romsley für die West Midlands Police.


      »Der Zusammenhang mit den Altfällen der KUF macht eine enge Abstimmung zwischen unseren Ermittlern hier oben und dem Department für ungelöste Fälle notwendig. Ab sofort gelten alle diese Morde als von einem Wiederholungstäter verübt. Folglich haben die Ermittlungen in dieser Sache höchste Priorität. Geleitet werden sie von mir. Gibt es nützliche Hinweise oder neue Spuren, will ich sofort davon erfahren.«


      Kate sah kurz zu Furman hinüber. Sein Gesicht war ausdruckslos. Ihr Blick wanderte weiter. Wes sah müde aus. Harry war sichtlich erschöpft. Matt Prentiss, der neben Harry saß, wirkte mürrisch und geistesabwesend. Kate beobachtete ihn unauffällig und fragte sich, wie er seine manchmal grausige Arbeit tun konnte, wenn er anscheinend gewohnheitsmäßig deprimiert war. Vielleicht engagierte er sich nicht hundertprozentig. Sie sah erneut zu Furman hinüber. Wenn er sich solche Sorgen um den Gesundheitszustand des Personals machte, hätte er Bernie in Ruhe lassen und sich auf Matt konzentrieren sollen.


      Als die Besprechung beendet war, sammelte Kate rasch ihre Sachen ein und folgte Matt auf den Flur hinaus, als er in Richtung Cafeteria eilte. Als sie sah, dass er sich einen Kaffee holte und damit zu einem einzelnen freien Tisch ging, folgte sie ihm und setzte sich Matt gegenüber, ohne recht zu wissen, warum.


      Prentiss ignorierte sie.


      »Was halten Sie davon, Matt?«, fragte sie ruhig.


      Er musterte sie träge. »Wovon?«


      Kate war sekundenlang verblüfft. In der Rose Road gab es doch bestimmt nur dieses eine Thema?


      »Ich meine den Mord draußen in Romsley. Sie waren selbst am Fundort. Was halten Sie davon? Von den bizarren Umständen dieser Tat?«


      Schweigen.


      Kate ließ nicht locker. »Ich würde sie als Gräueltat bezeichnen. Was ist Ihre Meinung dazu?«


      Schweigen. Sie suchte nach etwas, das ihn vielleicht zum Reden bringen würde.


      »Wir haben sie gesehen. Heute Morgen. Ist außer den rosa Fasern noch etwas gefunden worden?« Sie sah, dass er plötzlich die Lippen zusammenpresste.


      »Zweifeln Sie meine Professionalität an?«, knurrte er, während er sie mit geröteten Augen fixierte.


      Kate war über seine Reaktion schockiert. »Nein, natürlich nicht. Ich habe nur nach Ihrer Meinung zu etwas gefragt, das wir alle gesehen haben. Was Sie dabei empfinden. Ob Sie irgendwelche Ideen oder …«


      Seine Stimme klang barsch, als er antwortete. Von den anderen Tischen sahen einige Leute zu ihnen hinüber. »Ich werde nicht dafür bezahlt, dass ich Meinungen habe! Oder Empfindungen oder Ideen.« Er schwieg einige Sekunden lang, dann fuhr er fort: »Hier geht’s um forensische Arbeit. Ich mache sie richtig! Wollen Sie Meinungen, wollen Sie Empfindungen und Ideen«, fügte er spöttisch hinzu, »reden Sie am besten mit Harry Creed.«


      Damit stand er vom Tisch auf, ließ seinen Kaffee stehen, marschierte zum Ausgang und verschwand.


      Kate starrte ihm nach und fragte sich, was an ihrem kurzen Gespräch diese Reaktion ausgelöst haben mochte. Als sie leicht verwirrt die Cafeteria verließ, hallte in ihrem Kopf nach, was er über seine Arbeit gesagt hatte:


      Ich mache sie richtig.


      Im Büro der KUF ergänzte Joe die Details auf der Glastafel: Jody Westbrookes Eltern hatten bestätigt, dass sie am Donnerstagabend in High Heels und mit einer Umhängetasche aus dem Haus gegangen war.


      Julian übertrug diese und weitere Angaben in einen Ordner, den er angelegt hatte. Dann las er daraus vor.


      »Okay, hier sind die letzten Eintragungen. Beruf: Datentypistin. Arbeitgeber: Versicherungskonzern, Edmund Street. Nächster Punkt: fester Freund?«


      Bernie schüttelte den Kopf. Kate starrte ihre Notizen an.


      »Wann er sie wohl zum ersten Mal gesehen hat?«, fragte sie.


      »Hinter der Disco?« Bernie hatte eine andere Idee. »Augenblick! Er kann drinnen gewesen sein, sie gesehen haben und hinausgegangen sein, um seinen Wagen zu holen. Was ich nicht verstehe, ist die Tatsache, dass sie einen Meter sechzig groß ist. Alle bisherigen Opfer waren mindestens zehn Zentimeter größer.«


      »Überwachungskameras im Club?«, fragte Kate.


      »Kameras – ja. Betriebsbereit – nein.«


      »Noch irgendwelche Fakten, die ich eintragen kann?«, drängte Julian. Keiner antwortete.


      Joe legte den Markerstift weg.


      Kate dachte daran, was sie unten bei Connie gesehen hatten. »Seit den früheren Morden scheint er sich weiterentwickelt zu haben, aber Gewebeband und Gesichtsmasken waren immer gleich. Jody hat er äußerst gewalttätig behandelt, aber wir können nicht ausschließen, dass er das auch schon in früheren Fällen getan hat.«


      Sie hatte plötzlich eine Idee, zog das Telefon zu sich heran und tippte die Nummer der Abteilung Autopsie ein.


      »Hi, Igor. Ist Connie da?«


      Connies Stimme drang aus dem Hörer. »Hi, Katie. Du rufst bestimmt wegen Jody Westbrooke an.«


      »Ich habe noch eine Frage. Diese Gesichtsverletzungen – womit hat er sie ihr beigebracht?«


      »Das kann ich nicht genau sagen, aber ich vermute, dass es ein anderes Werkzeug war als das, von dem ihre Abwehrverletzungen stammen. Ihr Gesicht hat er mit einer kurzen, sehr dünnen Klinge bearbeitet. Und sie war extrem scharf.«


      »Okay …« Kate machte eine Pause. »Ist die Knochenstruktur des Gesichtsschädels stark beschädigt?«


      »An den Knochen sind überhaupt keine Schnittspuren festzustellen. Ich hätte selbst nicht geschickter arbeiten können. Dabei habe ich reichlich Erfahrung mit Autopsien und weiß, wie man bei forensischen Untersuchungen solche Schäden vermeidet – aus Gründen, die auf der Hand liegen. Er hat gewusst, was er tut. Das war feinste Handarbeit.«


      Kate machte sich rasch Notizen. »Hältst du es für denkbar, dass er dafür irgendwie ausgebildet ist? Vielleicht … medizinisch ausgebildet?«


      »Vorsicht, Kate. Es hat schon oft Vermutungen gegeben, dieser oder jener Mörder sei Arzt oder sogar Chirurg. Sie haben sich nur selten bewahrheitet. Du solltest lieber darüber spekulieren, welche anderen Berufe diese Fertigkeit erklären könnten.«


      »Welche denn? Irgendwelche Ideen?« Kate sah aus dem Fenster, während sie zuhörte. Dann legte sie den Hörer auf und notierte sich etwas.


      »Keine Spuren an der Knochenstruktur des Gesichtsschädels. Also könnten Molly und Janine ähnlich verunstaltet gewesen sein. Unser Täter muss sehr geschickte Hände haben, wenn er Jody so zugerichtet hat.«


      »Gibt es dafür eine psychologische Erklärung?«, fragte Joe.


      Kate zuckte mit den Schultern. »Ich habe eine Theorie. Sein Verhalten in Bezug auf ihr Gesicht entspricht in etwa meinen früheren Vermutungen darüber, wie er seine Opfer sieht – in Jodys Fall könnte ein … Zwang dazugekommen sein, etwas an ihr herauszustellen. Vielleicht irgendeinen Aspekt, den er selbst sehen oder anderen demonstrieren wollte. Vielleicht hat er zu zeigen versucht, dass sie unter der äußeren Maske … anders war, als sie sich dargestellt hat.


      Vielleicht hat nur er diesen Unterschied wahrgenommen und sich verpflichtet gefühlt, ihn zu enthüllen.« Kate schwieg kurz. »Mit Messern geht er außergewöhnlich geschickt um.« Sie sah ihre Kollegen an. »So geschickt, dass er vielleicht mal beruflich – nicht unbedingt jetzt, aber in der Vergangenheit – mit Messern gearbeitet hat.« Julians Stift flog übers Papier.


      Bernie hatte aufmerksam zugehört. »Er könnte also bei … sagen wir mal, einem Fleischer oder in einem Schlachthof gearbeitet haben? Oder vielleicht ist er von Beruf Arzt?«


      Kate zuckte mit den Schultern. »Er ist geschickter, als man als Fleischer sein muss, denke ich. Und Connie hält offenbar nicht viel davon, Tätern ärztliche Fertigkeiten zuzuschreiben. Das ist nur verständlich. Denkt an die Theorien, die im viktorianischen London über Jack the Ripper im Umlauf waren. Sich ihn als Arzt oder Chirurg vorzustellen, war sicher sehr verlockend. Ein hübscher sozialer Kontrast, den die Presse damals hochgespielt hat.«


      »Trotzdem ist diese Idee nicht widerlegt, Doc. Er ist nie geschnappt worden.«


      Kate stand auf, trat ans Fenster und drehte sich um.


      »Denkt an andere Berufe, die Geschicklichkeit mit Messern voraussetzen.«


      »Er könnte irgendeinen … technischen Job haben«, schlug Julian vor.


      »Ja?«, fragte Bernie. »Welchen denn?«


      Julian zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht recht …«


      Bernie schüttelte den Kopf. »Ich bleibe dabei, Leute: Fleischer.«


      Julian setzte sich auf. »Hey, könnte er nicht Koch sein? Jemand, der Essen zubereitet?«


      Nun folgte eine längere Pause.


      »Das hat uns nicht weitergebracht, Doc.«


      Kate starrte ins Leere. »Und wenn’s gar kein Beruf wäre? Wenn es eine Art Nebenbeschäftigung … oder Hobby wäre?«


      »Irgendwelche Ideen?«, fragte Joe.


      Sie antwortete nicht gleich. »Holzschnitzer?«


      »Was uns dazu einfällt, hilft uns nicht wirklich weiter, stimmt’s?«, fragte Bernie. »Wir müssen im Auge behalten, was er getan hat, aber ansonsten … Hey, was hast du vor?«


      Die drei beobachteten, wie Kate energisch an die Glastafel trat, nach einem Markerstift griff und sich zu ihnen umdrehte.


      »In meinem Kopf herrscht Chaos, und das kann ich nicht leiden.« Sie begann zu schreiben. »Ich muss Ordnung in dieses Durcheinander bringen. Festzustehen scheint, dass er seine Opfer längere Zeit als Stalker beobachtet hat, einverstanden? Dazu musste er verschiedene Entscheidungen treffen – zum Beispiel Entscheidung Nummer eins: Auf welche junge Frau habe ich’s abgesehen? Zweitens: Wo und wann beobachte ich sie? Und drittens: Wann geht die Beobachtungs- in die Entführungsphase über?« Sie notierte diese Punkte und drehte sich wieder um. »Irgendwas hinzuzufügen?«


      »Er muss seit Jahren wissen, auf welchen Frauentyp er es abgesehen hat. Wegen seiner Fantasien«, sagte Julian. Kate gab ihm mit einem Nicken recht.


      Joe beugte sich leicht nach vorn. »Also braucht er nur noch eine Frau zu finden, die seinen Kriterien entspricht, sie über längere Zeit hinweg zu beobachten und abzuwarten, bis er so weit ist.« Kate nickte erneut.


      In der nun folgenden Stille meldete Bernie sich zu Wort. »Was ist mit diesem Spielzeug, das sie in die Hände bekommen hat? Wo war das? In seiner Wohnung – nein, das funktioniert nicht. Er hätte sie nicht dorthin mitgenommen, wo er wohnt. Aber hat es vielleicht schon in seinem Wagen gelegen, als er sie entführt hat?«


      Kate betrachtete die Glastafel nachdenklich. »Gute Idee, Bernie. Das würde auch bedeuten, dass die Entführungsphase ziemlich schnell schiefgegangen ist, noch während Jody in seinem Auto war.« Sie machte eine Pause. »War das Spielzeugpony nur zufällig da? Oder aus einem bestimmten Grund?«


      Bernie und Joe wechselten einen Blick.


      »Um Gesprächsstoff zu liefern, sobald er sie im Auto hatte, meinst du?«, fragte Bernie.


      Joe runzelte die Stirn. »Vielleicht war es mehr eine List, um sie in Sicherheit zu wiegen. ›Hey bloß nicht aufregen. Seh’n Sie, ich hab selbst Kinder. Ich bin ein anständiger Kerl.‹«


      »Ich stimme euch beiden zu«, sagte Kate und ergänzte ihre Notizen auf der Glastafel.


      Sie überflog das Geschriebene nochmals, dann wandte sie sich ihren Kollegen zu.


      »Ich denke, wir sind uns darüber einig, dass Janine ganz ruhig und unauffällig entführt worden ist, Joe. Sie hat gewusst, bei wem sie eingestiegen ist. Oder hat es zumindest geglaubt. Aber Jody?« Kate schüttelte den Kopf. »Nein. Er hat sie in dem Sinn gekannt, dass er sie gesehen und beobachtet hatte. Aber sie hat ihn nicht gekannt. Also musste er eine List anwenden: Er hat ihr einen unpersönlichen Dienst angeboten. Eine Taxifahrt. Deshalb hat er vorausgesehen, dass es nötig sein könnte, ihr Misstrauen zu zerstreuen. Er musste damit rechnen, dass sie irgendwann erkennen würde, dass keineswegs alles in Ordnung war. Aber das ist unerwartet schnell passiert – als sie noch in seinem Wagen war.«


      Kate verließ ihren Platz an der Glastafel und setzte sich auf die Tischkante. »Trotzdem bleibt eine Frage weiter unbeantwortet: Wieso hat er Jody Westbrooke gewählt, wenn Körpergröße zu seinen Auswahlkriterien gehört? Sie war relativ klein. Wieso hat er das nicht gewusst, wenn er sie als Stalker beobachtet hat?«


      Julian hockte mit hochgezogenen Schultern da. »Vielleicht hat er sie nur in Gebäuden und immer nur sitzend gesehen? Vielleicht ist er nie auf der Straße hinter ihr hergegangen?«


      Bernie schüttelte den Kopf. »Aber er ist der Boss. Er bestimmt, wo’s langgeht. Er kann alles tun, überall sein …«


      Kate stand auf, ging zwischen Tisch und Fenster auf und ab. »Julian hat recht, glaube ich«, sagte sie ruhig. »Er hat sie nicht in verschiedenen Situationen beobachtet. Das wirft eine weitere Frage auf: Warum hat er das nicht getan?«


      »Vielleicht war das eine seiner Entscheidungen? Dass er’s diesmal kurz machen wollte?«


      Sie runzelte die Stirn. »Aber weshalb sollte er das tun, Joe? Wozu sollte er einen für ihn so lustvollen Vorgang abkürzen? Der Stalker empfindet kaum weniger Befriedigung als der Entführer.«


      »Wenn ihr mich fragt, ist er plemplem. Ja, ich weiß, was du denkst, Doc, aber lass mich ausreden. Er stellt sich alles Mögliche vor, während er seine Opfer verfolgt, und hat vielleicht den Punkt erreicht, an dem er durchdreht. Vielleicht liegt’s am Vollmond, oder er erinnert sich daran, wie er grob aufs Töpfchen gesetzt wurde, wer weiß? Jedenfalls hat ihm irgendwas zugesetzt, und er musste sie sich einfach schnappen. Er ist reif für die Irrenanstalt.«


      Nach einem raschen Blick auf die Glastafel sah Kate wieder Bernie an. »Ich stimme dir darin teilweise zu.«


      »Es gibt also noch Wunder!«


      »Ich glaube nicht, dass er verrückt ist, aber ich denke, dass irgendetwas einen Schub bei ihm ausgelöst hat. Während er Jody im Visier hatte, ist etwas passiert, das ihn vorübergehend seine Coolness und Kontrolle gekostet hat. Also hat er die Beobachtungsphase abgekürzt und ist zur Entführung übergegangen.« Sie ging erneut auf und ab, dann stützte sie sich mit beiden Händen auf die Tischplatte.


      »Und dabei hat er gemerkt, dass er sich geirrt hatte. Sie war nicht sein ›Ideal‹.« Kate zögerte. »Hat er sie deshalb so misshandelt?«


      Danach herrschte eine halbe Minute lang Stille. Kate nahm wieder ihren Platz ein, als Bernie das Wort ergriff.


      »Ich weiß nicht, was ihr denkt, aber ich mache mir Sorgen. Dir gefällt das nicht, Doc, aber wir können Cranham und Fairley eine Verbindung zu Molly James zum Zeitpunkt ihres Verschwindens nachweisen. Wir müssen zu normalen Ermittlungen zurückfinden. Die beiden überprüfen, Nachforschungen in ihrem Umfeld anstellen …«


      Kate nickte resigniert.


      Das ist nichts für mich, diese Art Arbeit.


      Theorien gegen Risiken abwägen. Streng nach Vorschrift ermitteln.


      Zu ermüdend.


      Und was ist, wenn wir … wenn ich mich täusche?


      Es wird eine nächste Jody geben.


      Früher oder später.


      Ihr Herz schien kurz auszusetzen. Sie hörte kaum, dass Joe sprach.


      »Wie bitte, Joe?«


      »Hast du irgendeine Idee, warum er die Beobachtungsphase verkürzt hat?«


      Kate zuckte mit den Schultern. »Vielleicht weil er in seinem ›normalen‹ Leben zu sehr unter Stress gestanden hat? Oder … vielleicht hatte er das Gefühl, einfach handeln zu müssen. Nehmen wir mal an, eine Beziehung, in der er gelebt hat, wäre zu Ende gegangen. Oder er hatte Schwierigkeiten im Beruf. Vielleicht war die Rede von Einsparungen im Personalsektor – ein in letzter Zeit häufiges Thema –, oder ihm ist gekündigt worden. Jedenfalls hat es irgendeine … Störung seiner persönlichen Situation gegeben, die ihn unter Druck gesetzt hat.«


      Joe wartete noch einen Augenblick, ob sie weitersprechen würde.


      »Was hältst du von einem Besuch bei Jodys Eltern?« Er griff nach dem Telefonhörer. »Bevor ich sie anrufe, frage ich lieber oben nach. Wir wollen die Angehörigen nicht überfordern.«


      Kate nickte geistesabwesend, blätterte wieder in ihrem Notizbuch.


      Weshalb?


      Weshalb das Stalker-Vergnügen beschneiden?


      Sie starrte die Glastafel an, ohne sie richtig wahrzunehmen.


      »Joe?«


      »Red?«


      »Leihst du mir mal deinen Terminplaner?«


      Joe schob ihn über den Tisch. »Dein ist mein ganzes Leben«, sagte er leichthin.


      Sie schlug den schwarzen Filofax auf und suchte den Tag, an dem Joe und sie hier in der Rose Road mit den beiden Journalisten gesprochen hatten. Bevor sie mit Jodys Eltern zusammentraf, musste sie sich Gewissheit über die Tatsachen verschaffen. Sie kontrollierte die Daten und war beruhigt. Ihre Annahme war richtig gewesen. Jody Westbrooke war mehrere Tage vor ihrem Interview entführt worden.


      Damit stellte sich wieder die ursprüngliche Frage: Wozu dieser hastige Mord?
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      Als Joe an diesem Nachmittag ins Büro der KUF kam, fragte er als Erstes, ob jemand Kaffee wolle. Kate, die selbst erst gekommen war, nickte dankend, bevor sie sich wieder Julian zuwandte. Der junge Mann wirkte leicht verstört.


      »Ich war im Labor und hab ihn nur gefragt: ›Hat es denn am Fundort keine Spuren gegeben?‹, und er ist …«


      Bernie unterbrach ihn. »Hören Sie, Sherlock, die Kollegen dort oben stehen ganz schön unter Druck. Ja, ich weiß, er ist ein alter …«


      »Miesepeter«, ergänzte Joe, der erriet, über wen die beiden sprachen.


      Kate wusste bereits, von wem die Rede war: Matt Prentiss. Ihre größte Sorge galt Julian, für den sie sich als Studienbetreuerin verantwortlich fühlte, auch wenn sie das ihren Kollegen gegenüber noch nicht erwähnt hatte. Prentiss konnte doch nicht der Lieferant irgendwelcher Drogen sein, mit denen Julian zu tun hatte, oder? Sie rief sich ins Gedächtnis zurück, was sie über den Mann wusste. Nichts, was auf Drogen hinwies, obwohl sie Andeutungen gehört hatte, er könne ein Alkoholproblem haben.


      »Wisst ihr beiden, warum Matt Prentiss so ungesellig, so pessimistisch und … missmutig ist?«, fragte sie und sah dabei vor allem Bernie an, der auf die längste Dienstzeit in der Rose Road zurückblicken konnte.


      Joe zuckte mit den Schultern. »Anscheinend ist er schon länger so unfreundlich und übellaunig. Deshalb hat Harry den Job als Chef der Spusi bekommen – obwohl Matt der Dienstältere war.«


      »Aber woher kommt seine schlechte Laune?«


      Diesmal antwortete Bernie: »Die hat vor deiner Zeit angefangen, Doc, auch vor deiner, Corrigan. Das war vor ungefähr vier Jahren. Er hatte eine ältere Schwester.«


      Alle sahen ihn an. »Und?«, drängte Kate.


      »Überdosis. Tot.«


      Sie wechselten Blicke. »Oh? Wie denn? Hat sie als Drogenabhängige versehentlich überdosiert?«, fragte Kate, deren Sorge um Julian wuchs, seit es um dieses Thema ging.


      Bernie sah sie vorwurfsvoll an. »Nein, nein, sie war keine Userin. Suchst du immer und überall kriminelle Querverbindungen?« Er schüttelte den Kopf. »Wie ich höre, hat sie an Depressionen gelitten und eine Handvoll ihrer Pillen geschluckt, aber das ist noch nicht die ganze Story. Bei der Arbeit war Nervensäge Prentiss immer ein Perfektionist. Hat so getan, als könnte niemand Spuren besser sichern als er. Das heißt, bis er in einem Fall Mist gebaut hat und offiziell verwarnt worden ist.«


      Kate sah erst zu Julian, dann zu Bernie hinüber. »Wann war das?«


      »Ungefähr ein halbes Jahr nach dem Tod seiner Schwester.«


      »Was hat er gemacht?« Das kam von Julian, der große Augen machte.


      Bernie rieb sich das Gesicht, dann wies er mit einem Zeigefinger auf Julian.


      »Hören Sie, Freundchen, wenn Sie ein einziges Wort …«


      »Das tut er nicht«, warf Kate rasch ein.


      Der Sergeant nickte. »Prentiss hat bei einer Sexualstraftat ein Beweismittel unterdrückt.«


      »Was?« Kates Augenbrauen schossen hoch. Sie sah, dass Joe und Julian ebenso gespannt zuhörten.


      »Er hat es in einen Asservatenbeutel gelegt, sauber und ordnungsgemäß beschriftet … und dann eingesteckt. Dafür hätte Connie ihm am liebsten den Kopf abgerissen. Erst hat er geleugnet, dann hat er gesagt, das sei ein Versehen gewesen. Hat aber keinen Unterschied gemacht. Die Beweiskette war gerissen, und das hat uns die Verurteilung gekostet. Der Kronanwalt war stocksauer. Gander hat’s geschafft, den Schaden zu begrenzen, indem er auf Prentiss’ familiären Stress hingewiesen und ihm drei, vier Wochen Sonderurlaub gewährt hat. Anschließend musste Harry Creed über Monate hinweg Prentiss’ Arbeit kontrollieren, was Creed natürlich nicht gefallen hat. Vor dieser Zeit sind die beiden recht gut miteinander ausgekommen. Jetzt nicht mehr.«


      Kate ließ sich durch den Kopf gehen, was Bernie gesagt hatte. »Hat es jemals einen Hinweis darauf gegeben, dass Prentiss etwas über die Sexualstraftat wusste und deshalb versucht hat, das Beweismittel tatsächlich verschwinden zu lassen?«


      »Teufel, wie kann man bloß so misstrauisch sein? Nein, nichts dergleichen. Er war in Gedanken nicht bei der Sache, daher der Flüchtigkeitsfehler. Inzwischen hat er sich wieder erholt und ist jetzt wie ein Rottweiler. Du hast selbst erlebt, wie er an Tatorten jeden anschnauzt.«


      »Hyperwachsamkeit«, sagte Kate ruhig und dachte daran, wie oft dies mit Verfolgungswahn und Wahnvorstellungen einherging.


      Das Klingeln des Telefons unterbrach ihre Diskussion. Joe nahm den Hörer ab. Er murmelte ein paar Worte, dann legte er wieder auf.


      »Kretas Verlust ist unser Gewinn. Malins ist gerade eingetroffen, um uns Rede und Antwort zu stehen. Und er scheint ziemlich sauer zu sein.«
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      Fünf Minuten später saßen Joe und Kate in einem Vernehmungsraum. Bernie, der Malins schon von früher kannte, würde die Befragung vom Nebenraum aus verfolgen. Kate betrachtete den Besucher, als er eintrat. Malins trug ein weißes Polohemd, das seine Sonnenbräune betonte, und gebügelte Chinos. Sie registrierte den bulligen Nacken, die muskelbepackten Schultern, den breitbeinigen Gang. Und den Bauch, der über seinen Gürtel quoll. Er sah wie ein ehemaliger Gewichtheber aus.


      Er zog den angebotenen Stuhl ruckartig unter dem Tisch heraus, setzte sich wortlos und verschränkte seine muskulösen Arme. Unter dichter rötlicher Behaarung sah Kate eine Auswahl von Gefängniskunst sowie mehrere qualitativ bessere Tätowierungen. Dazu gehörten Arabesken, die das Wort »Mom«, aber auch die Aussage »Kim-4-Evva« umgaben. In einem Herzen, das von einem Pfeil durchbohrt wurde, stand der Name »Maz«, was Zweifel an seiner unverbrüchlichen Treue zu Kim aufkommen ließ. »Für ewig« schien eine bestimmte Verfallsdauer zu haben.


      Vielleicht irre ich mich, was die Chronologie betrifft.


      Kate seufzte innerlich über diese Banalität.


      Aus Malins’ Haltung sprach düstere Gleichgültigkeit. Joe begann damit, dass er sie beide vorstellte, und wartete gelassen einige Sekunden lang, bis Malins ihn ansah.


      »Danke, dass Sie in die Rose Road gekommen sind, Mr. Malins. Das hiesige Department für ungelöste Fälle hat neue Ermittlungen wegen des Verschwindens einer jungen Frau namens Molly James aufgenommen.«


      Joe und Kate warteten.


      Malins starrte nicht mehr Joe, sondern die Wand hinter ihm an.


      Der Lieutenant fuhr fort: »Als ein Kollege von der KUF neulich mit Ihnen gesprochen hat, haben Sie nicht erwähnt, dass Sie wegen Vergewaltigung vorbestraft sind.«


      Malins betrachtete das in eine Wand eingelassene Rechteck aus Einwegglas und wandte seine Aufmerksamkeit dann aufreizend lässig Kate und Joe zu. Er war erst zwei Minuten hier, aber schon hätte Kate ihn am liebsten geohrfeigt.


      Malins’ Blick ging wieder an Joe vorbei. »Ja, das stimmt. Ich hab’s nicht getan.«


      »Warum nicht?«


      »Hab’s eben nicht getan.«


      Kate spürte ein Prickeln auf der Kopfhaut und im Nacken. Joe beugte sich nach vorn.


      »Eine Vorstrafe ist eine Tatsache, Mr. Malins. Gerade in Ihrem Fall möchten wir uns an Tatsachen halten.«


      »Hab’s eben nicht getan«, wiederholte er und betrachtete jetzt Kate, beziehungsweise den obersten Knopf ihrer cremeweißen Seidenbluse.


      »Erzählen Sie uns davon.«


      »Hab euch Leuten nichts zu erzählen.«


      Nachdem Joe ihm klargemacht hatte, dass er eine Verhaftung riskierte, wenn er sich weiter so unkooperativ verhielt, lieferte Malins binnen fünf Minuten eine verkürzte Version seines Vergehens, ausgeschmückt mit den üblichen Verneinungen, eigennützigen Verdrehungen und sonstigen Ausreden, die Kate von Straftätern, mit denen sie gearbeitet hatte, unzählige Male gehört hatte.


      Nach seiner Schilderung hatte er die junge Frau in einer Sommernacht des Jahres 2000 in einer Bar in der Broad Street kennengelernt. Als er dann gegangen sei, behauptete Malins, sei sie mehr oder weniger »zufällig mitgekommen«. Und als sie an einem teilweise eingezäunten Baugelände vorbeigekommen seien, habe sie spontan erklärt, keine Einwände gegen Sex mit ihm zu haben.


      Kate sah ihm ins Gesicht, achtete darauf, ihre Stimme unter Kontrolle zu halten. »Die junge Frau hat ausgesagt, dass Sie ihr noch in der Bar angeboten haben, sie nach Hause zu fahren. Dass Sie behauptet haben, Ihr Wagen sei auf dem unbebauten Gelände geparkt und dass Sie sie dort zu Boden geworfen und …«


      »Hatte an dem Abend kein Auto nich’.«


      »Trotzdem können Sie es behauptet haben!«, fauchte Kate, deren Geduld allmählich erschöpft war. Sie sah, wie Malins die Lippen zusammenpresste, als sein Blick sie streifte.


      »Erzählen Sie uns von der jungen Frau«, forderte Joe ihn auf.


      Binnen weiterer fünf Minuten hatte Malins sie verleumdet, indem er behauptete, sie sei in den Bars in der Bond Street wegen ihrer »Freundlichkeit« und Trinkfestigkeit »allgemein bekannt« gewesen. Kate und ihre Kollegen hatten alle bei den Ermittlungen protokollierten Aussagen gelesen. Keine passte zu dem, was Malins behauptete. Er war dabei, seine Verurteilung auf persönliches Pech und einen unfähigen Strafverteidiger zurückzuführen.


      »Ihr Anwalt war spitze! Meiner war ’n Komiker!« Er schüttelte den Kopf, und Kate sah in seinem Blick und auf seinem Gesicht, wie sehr ihn das immer noch ärgerte. »Im Zeugenstand hat sie die sechs Weiber auf der Geschworenenbank dazu gebracht, mit ihr zu schluchzen und zu flennen.«


      »Wer war Ihr Verteidiger?«, fragte Kate.


      »Idiot namens Summers. Ich glaub, der hat die Akten erst im Bus zum Gericht gelesen. Total wertlos, echt!«


      Nicht Osbourne. Nein. Kevin hätte einen Freispruch durchgeboxt.


      Kate sah, dass Malins seine Hände betrachtete. Sie warf einen Blick darauf. Gepflegt. Für einen Bauunternehmer ungewöhnlich? Der Boss. Ein Vergewaltiger mit einem Alias. Julian hatte das Strafregister zweimal durchsuchen müssen, bevor die Schreibvariante »Malin« Malins’ Verurteilung wegen Vergewaltigung zutage gefördert hatte.


      »Sie haben wegen Vergewaltigung sechs Jahre bekommen – ziemlich viel für einen Ersttäter. Offenbar hatten Sie schon früher mit der Justiz zu tun.« Das sagte Joe, als stelle er eine Tatsache fest.


      Malins zuckte mit den Schultern, verschränkte die Arme und machte ein gelangweiltes Gesicht.


      »Das wissen Sie doch längst. Und warum sollt’ ich Ihnen helfen, wenn Sie’s nicht wissen? Sehen Sie in Ihrer Datenbank nach.«


      Kate hatte Mühe, sich zu beherrschen. »Das haben wir. Schwere Körperverletzung und Sozialversicherungsbetrug.«


      Malins grinste erst die Zimmerdecke, dann Kate an. »Das müssen Sie realistisch sehen, Schätzchen. Jeder ist auf seinen Vorteil aus. Und die Körperverletzung haben sie mir angehängt. Das war’n meine damalige Alte und die Justiz, die sich zusammengetan haben, um mich fertigzumachen.«


      Joe musterte ihn streng. »Sie haben Ihre Frau fast bewusstlos geschlagen. Ihr den Unterkiefer gebrochen. Als Sie mit ihr fertig waren, hat sie eine Schönheitsoperation gebraucht.«


      Malins ignorierte demonstrativ gähnend, was Joe gesagt hatte. »Ich hab Ihrem Kumpel, dem fetten Kerl, schon gesagt, dass ich beruflich in Henley-in-Arden war, als diese Tussi, wie heißt sie gleich wieder, verschwunden ist.«


      »Molly James. Aber Sie haben sie gekannt«, sagte Kate, die ihn genau beobachtete. »Sie haben bei ihren Eltern gearbeitet.«


      »Die Arbeit überwacht, Sweetheart. Ich buckle nicht. Dafür hab ich meine Leute.« Er sah auf die Rolex aus Gold und Stahl an seinem Handgelenk und pfiff leise durch die Zähne. »Ich hab sie zwei- bis dreimal gesehen, maximal. Als sie verschwunden war, bin ich befragt worden. Meine Jungs auch. Ich hab der Polizei gesagt, dass ich sie an dem Tag, an dem sie verschwunden ist, nicht gesehen hab. Ich war, wie schon gesagt, in Henley.«


      Joe nahm ein früheres Thema erneut auf. »Ihr Vergewaltigungsopfer, die ›Frau‹, von der Sie uns erzählt haben, war erst sechzehn Jahre alt. In der fraglichen Woche geworden. Deshalb war sie in der Bar. Hat ihren Geburtstag gefeiert.«


      Malins funkelte ihn an. »Sind Sie taub? Oder gibt’s hier ’ne Barriere? Ich hab erzählt, was gelaufen ist. Sie hat ausgesehen wie mindestens fünfundzwanzig.« Er sah grinsend zu Kate hinüber. »Vielleicht hat sie von mir was mitgekriegt, das sie an ihren Geburtstag erinnert.«


      Kate wich seinem Blick nicht aus, während sie an ein Polizeifoto dachte, auf dem Malins’ Opfer jung und benommen gewirkt hatte.


      »Sie haben sich zuverlässig vom Alter jeder Frau zu überzeugen, mit der Sie Geschlechtsverkehr haben wollen«, sagte sie bestimmt.


      Sie stand vom Tisch auf und blieb an der Wand stehen, um den Abstand zwischen ihnen möglichst zu vergrößern.


      Malins grinste gleichmütig. »Sechzehn, Schätzchen! Im legalen Alter.«


      »Aber auch jung und verwundbar. Sie waren mehrere Jahre älter. Wie alt ist Ihre jetzige Partnerin, Mr. Malins?«


      Das Grinsen verschwand sofort. Malins kniff die Augen zusammen und schob das Kinn vor. »Das geht Sie ’nen Scheiß an.«


      »Jetzt reicht’s, Malins«, warnte Joe ihn.


      »Für Sie immer noch Mr. Malins! Ich hab jetzt genug.« Er stand mit feindseliger Miene auf. »Die in der Broad Street war ’ne Schlampe.«


      Kate erinnerte sich an eine seiner Tätowierungen. Mom.


      »Hatten Sie als Jugendlicher Schwierigkeiten mit der Polizei, Mr. Malins?«


      Dieser jähe Themenwechsel schien ihn zu verblüffen. »Wer hat die nicht?«


      »Erzählen Sie uns bitte mehr darüber?«


      Er starrte sie kurz an, dann grinste er. »Sie sind genau wie alle Seelenklempner, die ich bisher erlebt hab. Erzählen Sie mir von Ihrer Kindheit, Alan, erzählen Sie uns von Ihren Freunden, Alan, von Ihren Freundinnen, Alan. Was ist daran so interessant? Ihr Seelenklempner fahrt darauf ab, glaub ich, weil ihr kein eigenes Leben habt!« Sein Blick wanderte von Kates Füßen langsam nach oben. »Na ja, vielleicht mit ein paar Ausnahmen …«


      »Keine Unverschämtheiten, Mr. Malins, sonst behalten wir Sie eine Weile hier.«


      Malins sah kurz zu Joe hinüber, dann wandte er sich grinsend wieder Kate zu. »Wie lautet die Frage gleich wieder, Darling?«


      »Hatten Sie als Jugendlicher Schwierigkeiten mit der Polizei?«, wiederholte Kate.


      Er nickte. »Ich war ein ziemlich wilder Bursche. Bin ein paarmal in Schwulitäten geraten. Aber das ist lange her.«


      »Erzählen Sie uns davon.«


      Malins zuckte mit den Schultern, wirkte plötzlich wachsam. Kate konnte sich vorstellen, dass er seine Biografie schönen würde. »Ich hab ’nem Jungen das Fahrrad geklaut … nun ja, das hat er behauptet. Danach bin ich in ein privates Internat gesteckt worden.«


      So viele Euphemismen, dachte Kate, die recht gut wusste, welche Realität sich hinter dem »privaten Internat« verbarg. Ein Heim für schwer erziehbare Jugendliche, mit denen die Eltern nicht mehr fertigwurden. Malins’ zufälliger Hinweis auf »Seelenklempner«, mit denen er in seiner Jugend zu tun gehabt hatte, hatte ihr eine Kindheit voller emotionaler und verhaltensbedingter Probleme bestätigt.


      »Wie haben Ihre Mom und Ihr Dad darauf reagiert? Dass Sie weggeschickt wurden?« Sie sah, dass Malins sofort verärgert reagierte.


      »Wenn Sie meinen Alten jemals finden, können Sie ihn das selbst fragen. Sparen Sie sich die Mühe, mir zu erzählen, was er gesagt hat. Und über meine Mom rede ich nicht mit Leuten wie Ihnen.« Er sah von Kate zu Joe hinüber. »Ich bin hier fertig.«


      Kate beobachtete, wie er aufstand und zur Tür stapfte. Unter dem kurz geschnittenen, rötlichen Haar waren mehrere Narben an seinem Hinterkopf zu erkennen. Sie sah zu Joe hinüber, der leicht den Kopf schüttelte. Sie konnten ihn nicht am Gehen hindern. Aber weil Kate sich über Malins’ Gefühllosigkeit gegenüber seinem jungen Opfer ärgerte, sprach sie den breiten Rücken an.


      »Sie haben hier einige Kommentare zu Frauen abgegeben, Mr. Malins. Sind das die Kategorien, in denen Sie von ihnen denken: Tussi, Schlampe, Nutte?«


      Sein Stiernacken lief rot an. Malins drehte sich halb um und sagte feindselig: »Sie haben was ausgelassen, Schätzchen. Wie wär’s mit ›verklemmter, hochnäsiger Zicke‹?«


      Joe wollte aufspringen, aber Kate schüttelte rasch den Kopf. Sie hatte eine letzte Frage, die etwas betraf, das ihr Unterbewusstsein beschäftigt hatte.


      »Was hat sie angehabt, Mr. Malins? Das Mädchen aus der Broad Street?«


      Er drehte sich ganz zu ihr um, von dem neuerlichen Themenwechsel sichtlich verblüfft. »Für wen halten Sie mich, Tommy Hilfinger? Weiß ich nicht mehr.«


      »Versuchen Sie’s«, drängte Joe ihn.


      »Jeans. Ein Top. Schuhe.«


      Kate vermutete, damit könnten die Grenzen von Malins’ Beobachtungsgabe fast erreicht sein.


      »Welche Farbe hatten ihre Sachen? Hat sie irgendwelchen Schmuck getragen?«


      »Weiß ich nicht mehr. Ist mir auch sch…«


      Als Joe aufstand, überlegte Malins sich die Sache anders und lenkte rasch ein.


      »Schwarze Jeans. Orangerotes Top, tief ausgeschnitten. Armband mit Anhängern … hey, Moment mal! Wollen Sie behaupten, ich hätte ihr Zeug geklaut?«


      »Beantworten Sie einfach die Frage, Malins«, wies Joe ihn an.


      »Fuck you!« Als er Kate ansah, war das alte Grinsen wieder da. »Ah, verstehe. Sie sind noch bei der Sache mit ihrem Alter, das man ihr nicht angesehen hat. Also, ich will Ihnen mal was sagen: Wenn ich ’ne sechzehnjährige Tochter hätte, würd’ ich sie nicht so ausgehen lassen. Nicht in solcher Aufmachung, die …«


      »Danke, Mr. Malins. Sie haben mir alles erzählt, was ich wissen wollte«, sagte Kate ruhig.


      Er musterte sie beide feindselig, machte kehrt, riss die Tür auf und stapfte hinaus.


      Als Malins ging, sah Kate intuitiv Bilder aus seiner Kindheit: ein prügelnder Vater, der sich später abgesetzt hatte, eine überforderte, vermutlich ängstliche Mutter und eine Horde halb verwahrloster Kinder, die keine echte Liebe und Fürsorge gekannt hatten.


      Nichts von alledem machte ihn zu einem Wiederholungstäter.


      Kate hielt sich an ein Arrangement, das sie getroffen hatte. Sie stand unter Stress, und ihr ganzer Körper war verspannt. Sie brauchte eine körperliche Herausforderung. Dazu war sie hier richtig.


      Sie stieß ein halb unterdrücktes Keuchen aus, als sie die Beine langsam, ganz langsam, auf die Matte sinken ließ. Obwohl der Raum klimatisiert war, standen auf ihrer Stirn Schweißperlen.


      »Los jetzt, Kate! Das Ganze noch mal.«


      Kate setzte sich auf, trank aus ihrer Wasserflasche und sank auf die Gymnastikmatte zurück. »Du hast gut reden, und ich weiß, wie ich mich … uh … morgen früh … uh … fühlen werde. Dann denke ich bestimmt nichts Schmeichelhaftes über dich, Phil.«


      Ihr Trainer nahm das gleichmütig auf. »Gegen neun Uhr morgens klingen mir immer die Ohren.«


      Phil begutachtete ihren Bewegungsablauf, dann nickte er. »Sieht gut aus. Quadrizeps und großer Adduktor sind jetzt wirklich stark. Das Ganze noch mal.«


      Kate atmete tief durch, funkelte ihn von der Seite an. »Das ist echt anstrengend.«


      Er grinste nur und klopfte mit der flachen Hand auf die Matte. »Eines Tages bist du mir dafür dankbar, Kate.«


      Eine Stunde später stand Kate zu Hause in der geräumigen Duschkabine und dachte ans Wochenende. Das Wetter versprach schön zu bleiben, und sie hatte einen Entschluss gefasst. Keine Arbeit. Sie würde die Tür ihres Arbeitszimmers nicht einmal öffnen. An den beiden kommenden Tage würde sie ein bisschen im Garten arbeiten, wenn ihre Beinmuskeln das zuließen, und sich in die Sonne legen. Maisie wollte am Sonntagabend zum Pizza Express, diesmal um Pasta zu essen, und Chelsey mitnehmen. Was in Ordnung war, dachte Kate, als sie aus der Kabine trat, weil sie sich dann dafür revanchieren konnte, dass Candice in letzter Zeit mehrmals für Maisie mitgekocht hatte.


      Das Fitnesstraining hatte sich gelohnt. Sie fühlte sich entspannt. Erholungsbedürftig.
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      Am Montagmorgen parkte Kate ihren Wagen und ging nach hinten, um ihre Umhängetasche aus dem Kofferraum zu holen. Sie hatte überlegt, ob sie heute ein kühles Kleid anziehen sollte, sich aber doch dagegen entschieden. Polizeiarbeit bedeutete, dass man nie wusste, wohin es einen tagsüber verschlagen würde. Stattdessen trug sie eine schwarze Hose und eine blassblaue kurzärmlige Bluse, deren Farbe die subtile Sonnenbräune der beiden letzten Tage unterstrich. Ihr Haar war mit einem schmalen dunkelblauen Band zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst.


      Her mit den Herausforderungen. Sie war bereit.


      »Die Sonnenbräune steht dir gut, Red«, kommentierte Joe grinsend, als er mit Bernie im Schlepptau über den Parkplatz auf sie zukam. Sie betraten gemeinsam das Dienstgebäude an der Rose Road und das Großraumbüro der KUF, in dem Julian dabei war, eine Semesterarbeit zu schreiben, die Bestandteil seines Forensik-Moduls war.


      »Ich muss in einer halben Stunde weg«, kündigte Joe an.


      Kate zog eine Augenbraue hoch.


      »Jodys Eltern. Willst du noch immer mitkommen?«


      Sie nickte, dann zog sie Notizblock und Kugelschreiber aus ihrer Umhängetasche. »Noch eine Frage, bevor wir gehen: Was halten wir von Malins?«, erkundigte sie sich.


      Julian hörte zu schreiben auf und beobachtete Bernie, der den Raum durchquerte, um den Namen Malins auf der Glastafel zu unterstreichen.


      »Ich finde, dass er weiter als Verdächtiger geführt werden muss.« Bernie drehte sich um und bedachte seine Kollegen mit einem fragenden Blick. »Er ist als Sexualtäter vorbestraft. Also bleibt er auf der Liste, ja?«


      Joe nickte, während er zu Kate hinübersah. »Im Augenblick stimme ich Bernie zu. Malins ist ein brutaler Typ; er ist schon früher Frauen gegenüber gewalttätig geworden, auch gegen eine, für die er positive Gefühle hätte empfinden sollen – die eigene Ehefrau. Das hat sie nicht davor bewahrt, misshandelt zu werden. Außerdem hat er ein ihm unbekanntes Mädchen vergewaltigt. Vergehen gegen bekannte und unbekannte Frauen. Für Malins scheint das keinen großen Unterschied zu machen. Für mich legt das die Vermutung nahe, er könnte generell etwas gegen Frauen haben. Denk daran, wie er auf die Erwähnung seiner Mom reagiert hat, Kate.« Er breitete die Hände aus. »Würdest du Malins nachts auf einer dunklen Straße begegnen wollen?«


      Kate, die wieder auf der Tischkante saß, sah von Joe zu Bernie hinüber und schüttelte langsam den Kopf.


      »Er ist nicht unser Mann«, sagte sie und sah zu Boden, während sie auf die Explosion wartete. Als sie ausblieb, schaute Kate wieder auf.


      Bernie starrte sie an, wartete.


      »Also?«, fragte er nach bedeutungsschwerem Schweigen. »Ich stehe hier und passe auf meinen Blutdruck und Cholesterinspiegel auf. Wie wär’s, wenn du uns erklären würdest, was du diesmal denkst?«


      Kate rutschte von der Tischkante und begann, auf und ab zu gehen, weil ihr das beim Denken half. Weil es ihr dabei half zu erklären.


      »Stellt euch die Situation vor, als Malins die Sechzehnjährige vergewaltigt hat …« Sie trat an den Tisch und suchte in den dort liegenden Papieren. »Das war im Jahr 2003. Seit damals ist er nicht wieder als Sexualtäter aufgefallen. Ja, ich weiß, Bernie. Dass er seither nicht wieder verhaftet worden ist, bedeutet nicht, dass er nicht irgendwas verbrochen hat.« Kate hob die Hände. »Aber die Situation, in der sein Opfer und er sich befunden haben, ist für uns relevant. Für kurze Zeit ist es zu einer Interaktion zwischen den beiden gekommen.«


      Aus Bernies Richtung war ein kurzes Schnauben zu hören, danach herrschte wieder Stille. Blutdruck und Cholesterinspiegel schienen mehr oder weniger unter Kontrolle zu sein.


      »Er war in der Bar. Sie war in der Bar. Sie ist ihm aufgefallen. Er hat ihr angeboten, sie nach Hause zu fahren.«


      »Willst du etwa behaupten, dass daraus Schlüsse auf sein späteres Verhalten zu ziehen sind?«


      »Nein, Bernie, ich stelle nur Tatsachen fest. Das Mädchen hat ausgesagt, Malins habe mit ihr gelacht und getrunken, bevor sie mitgegangen sei. Aber das war ein Irrtum. Er hat sie auch beurteilt … ja, ich weiß, aus ureigenem Interesse. Was er getan hat, war schrecklich, aber auch opportunistisch. Es beweist, wie völlig verantwortungslos er ist. Und auch asozial. Aber es hat nichts von der ›planvollen‹ Vorbereitung unseres Täters an sich.«


      Joe beobachtete, wie sie auf und ab ging. »Weißt du das sicher, Kate?«


      Sie schüttelte den Kopf, obwohl sie sich ihrer Sache sicherer fühlte als am Freitag. »Nein, leider nicht. Theorien werden nicht mit Garantie geliefert. Malins war in dieser gut besuchten Bar, in der viele Gäste gesehen haben müssen, wie er mit der jungen Frau hinausgegangen ist. Da hat’s keine Geheimnistuerei gegeben. Für mich war die Vergewaltigung eine ungeplante Tat.« Kate sah ihre Kollegen an. »Ich weiß, dass er kein Musterknabe ist und zu Gewalttätigkeit neigt, aber das bringt mich nicht dazu, ihn für unseren Täter zu halten. Diese Faktoren bestätigen nur seine …«


      »Impulsivität?«


      Alle sahen zu Julian hinüber.


      Er blinzelte nervös. »Ich habe nur etwas wiederholt, das Kate in ihrer letzten Vorlesung gesagt hat.«


      Bernie funkelte ihn an, und er verstummte.


      »Julian hat recht«, sagte Kate. »Diese Vergewaltigung war ein ungeplanter Übergriff eines für impulsives Verhalten bekannten Mannes. Nichts weist auf Überlegung, auf Planung hin. Nichts lässt darauf schließen, dass er sich vor seinem Überfall in üppigen Fantasien ergangen hat, die er später in die Tat umsetzen musste. Die junge Frau hat ausgesagt, alles sei rasch und brutal abgelaufen … Malins ist ein Widerling, aber er ist nicht unser Täter.«


      »Das weißt du, nicht wahr?«, fragte Bernie.


      Kate ignorierte ihn. »Malins ist ein asozialer Schläger und nein, Joe, ich möchte ihm nicht auf einer dunklen Straße begegnen, obwohl ich andererseits nicht gleich befürchten müsste, er könnte mich überfallen. Das würde von den Umständen unserer Begegnung und seiner Wahrnehmung der jeweiligen Situation abhängen.« Sie machte eine Pause. »Aber ich gebe zu, dass die Vergewaltigung ein Gewaltverbrechen war.«


      »Aha!«


      »Ein ungeplantes Gewaltverbrechen.« Kate ging weiter auf und ab, dann drehte sie sich zu ihren Kollegen um. »Während unser Täter alles plant. In seinem Kopf wimmelt es von sorgfältig ausgedachten Fantasien. Er kennt bei seinen Taten keinerlei Impulsivität. Die Art, wie Malins mit Frauen umgeht, ließe sich als ›Rein-raus-aus-die-Maus‹-Stil charakterisieren. Vergleicht den mit allem, was wir darüber wissen, wie unser Täter sich anpirscht, wie er seine Vorbereitungen trifft, was er den Opfern antut.«


      Schweigen.


      Kate setzte sich an den Tisch, schlug ihr Notizbuch auf, runzelte die Stirn.


      Wie kommt’s, dass er seine Beobachtungsphase von Jody Westbrooke abgekürzt hat?


      Ist das kein Anzeichen für einen Impuls oder …


      Die Tür ging auf, und Connie Chong kam herein.


      »Was ich dir noch sagen wollte, Kate, die Analyse der Getränkedosen an dem kleinen Feuer an der Umgehungsstraße? Mehrere DNA-Spuren, aber keine Treffer beim Abgleich mit der nationalen Datenbank.«


      Kate nickte geistesabwesend. »Ich dachte, das wäre einen Versuch wert, weil Wiederholungstäter manchmal in ihrer Freizeit alte Tatorte besuchen.«


      Bernie sah von Connie zu Kate hinüber und knurrte: »Und je weniger ich davon höre, desto zufriedener bin ich.«


      Als Connie gegangen war, schaute er einige Sekunden lang zum Fenster hinüber, dann durchquerte er rasch den Raum und blickte hinaus. Dann drehte er sich um und winkte seine Kollegen zu sich heran.


      »Hey, kommt mal her! Seht euch das an!«


      Sie traten ans Fenster.


      »Seht euch den an!« Bernie zeigte auf einen BMW 530 in Metallicblau, der rückwärts aus einer Parklücke herausfuhr, während sein Fahrer offenbar noch überlegte, welche Ausfahrt er benutzen sollte. »Das ist Malins’ Wagen. Ich habe den Kerl am Freitagabend noch mal angerufen, damit er herkommt und als Zeuge zu seinem Kontakt mit der Familie James aussagt.«


      Die drei beobachteten den BMW, dann sahen sie wieder zu Bernie hinüber.


      »Seht ihn euch noch mal an! Seht genau hin!«


      Kate und Joe sahen sich den Wagen genau an. Sie entdeckten beide, was Bernie meinte. Kate kniff die Augen zusammen, als sie das Kennzeichen sah: GHB 4.


      Bernie nickte nach draußen. »Das ist ein besonderes Kennzeichen, was? Damit zeigt Malins, der Vergewaltiger, der Polizei den Stinkefinger.«


      »Denkst du, dass er sich einen Jux mit uns machen will?«, fragte Kate. »GHB – Gamma-Hydroxy-Buttersäure. Flüssiges Ecstasy? Als Clubdroge oder von Vergewaltigungen beim ersten Date bekannt.«


      Bernie verließ seinen Platz am Fenster, trat an die Glastafel und unterstrich den Namen Malins noch mal. Joe kehrte kopfschüttelnd an den Tisch zurück. »Bernie, mein Freund, du kannst einem Kerl nicht was anhängen, nur weil er einen fragwürdigen Sinn für Humor hat.«


      »Wart’s nur ab! Das passt mit dem Fall Kenton-Smith zusammen.«


      Joe setzte sich Kate gegenüber. »Weshalb hat dich die Kleidung von Malins’ Opfer interessiert? Los, pack schon aus, Red.«


      »Ich habe an das Erscheinungsbild unserer Opfer gedacht. Nicht nur an Größe und Haarfarbe, sondern an den Gesamteindruck, den sie vermittelt haben.« Kate deutete auf die Glaswand mit den Fotos von Janine, Molly, Suzie und Jody. Dazu weitere von den Angehörigen zur Verfügung gestellte Fotos, auch zwei von den Westbrookes. »Seht sie euch an«, forderte sie die anderen auf.


      Sie betrachteten die jungen Frauen, die sich nie begegnet waren. Janine mit einem schweren blonden Zopf. Molly mit rotblondem Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst. Suzie, die ihr Haar schulterlang trug. Jody beinahe im Profil, ihr goldblondes Haar von einem schwarzen Band zusammengehalten, ein offener Ausdruck auf ihrem hübschen Gesicht. Kate wandte sich rasch wieder ihren Kollegen zu.


      »Malins’ Beschreibung des Mädchens, das er vergewaltigt hat, hat unterstrichen, was diese jungen Frauen im Gegensatz zu ihr ausgezeichnet und vielleicht die Aufmerksamkeit ihres Mörders auf sie gelenkt hat.«


      Sie trat mit erhobener Hand rasch an die Glastafel. »Seht ihren Stil an. Hier geht’s nicht nur um ihr Haar. Sie sind alle ähnlich gekleidet. Das gilt für die früheren Opfer ebenso wie für Jody. Denkt dabei nicht an Mode. Ich rede von Geschmack und Stil. Von teuer aussehenden, eleganten Sachen. Klassisch. Was für diese Altersgruppe eher ungewöhnlich ist. Jemand wie Malins würde sie vermutlich ›klasse‹ nennen. Die Aufmerksamkeit des Mörders haben sie nicht nur erregt, weil sie blond waren. Nein, der Reiz war viel subtiler und zwingender.«


      Kate stand dicht vor der Glastafel und deutete auf die nebeneinander angeordneten Fotos, während sie ihre Kollegen ansah. »Seht ihr? Die Farben, die sie getragen haben, wie sie sich gekleidet haben?« Die Fotos waren unterschiedlich, aber einige zeigten die jungen Frauen in voller Größe. »Seht sie euch an. Weiße Bluse. Halskette aus Zuchtperlen. Cremefarbener Pullover. Hellblaue Polobluse, braune Mokassins. Nichts wirklich Modisches.« Sie machte eine Pause, betrachtete das Foto von Molly mit ihrem goldenen Namenshalsband und zeigte darauf. »Das stört mich allerdings … es passt nicht zu dem Stil, den ich euch zu beschreiben versuche.«


      »Es war ein Geschenk von Fairley, stimmt’s?«


      »Hm … aber warum sollte sie etwas tragen, das nicht ihr Stil war, wenn er nicht mehr ihr Freund war?«


      »Ich wette, dass sie noch immer eine Schwäche für ihn hatte«, sagte Julian weise nickend.


      Bernie verdrehte die Augen. »Danke, Mr. Klugscheißer.«


      Kate studierte weiter die Kleidungsstücke auf den Fotos und versuchte, ein Wort zu finden, das diesen Stil richtig beschrieb. »Ich glaube, dass ihre Art, sich zu kleiden, der Schlüssel ist, aber ich weiß nicht, wie ich sie definieren soll …« Sie verstummte, starrte die Aufnahmen an und war frustriert, weil ihr das richtige Wort fehlte, um zu beschreiben, was sie sah.


      Joe betrachtete die Fotos ebenfalls, dann nickte er Kate zu.


      »Ich weiß, was du meinst, Red. Bei uns gibt’s ein Wort dafür.


      Alle sahen ihn an.


      »In den Staaten heißt das ›Preppie-Schick‹.«
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      Am Montagvormittag fuhren sie bei lebhaftem Verkehr zu Jody Westbrookes Eltern. Trotz der Klimaanlage im Auto hatte Kate bald das Gefühl, in Schweiß gebadet zu sein. Sie zupfte unruhig an ihrer leichten Hose und wünschte sich, sie hätte etwas anderes angezogen. Ihre Unruhe war jedoch nicht nur auf die Hitze zurückzuführen, sondern auch auf die Reaktion, die sie vermutlich von den Westbrookes zu erwarten hatten.


      Um sich abzulenken, sah Kate aus dem Fenster, als sie das Gebiet der Warley Woods erreichten. Sie erinnerte sich, dass dieser Stadtteil Smethwick oder Sandwell hieß, aber auf den ersten Blick glich er einer dorfartigen Enklave. Sie beobachtete, wie der etwas abseits der Straße liegende Warley Woods Golf Club vorbeizog, und sah dann wieder nach vorn, wo in nicht allzu weiter Entfernung die vierspurige Wolverhampton Road liegen musste.


      Bei Jodys Eltern wurden Joe und Kate ins Wohnzimmer der Doppelhaushälfte gebeten. Das Haus entsprach Kates Erwartungen: eine Zeitkapsel voller Trauer, aus der alles Leben, aller Elan gewichen war.


      Joe stellte Kate und sich Jodys Eltern, einem Ehepaar Ende vierzig, und ihrer jüngeren Schwester Anna vor und sprach ihnen schlicht und aufrichtig das Beileid der West Midlands Police aus. Jodys Mutter nickte nur, als Mr. Westbrooke ihm dafür dankte. Anna beobachtete sie schweigend.


      Die nebeneinander auf dem Sofa sitzende Familie sah aus, als habe sie seit Tagen nicht mehr geschlafen, was vermutlich zutraf. Anna, die Jody sehr ähnlich sah, wirkte übernächtigt und benommen.


      Kate lenkte das Gespräch behutsam in die von ihr gewünschte Richtung.


      »Können Sie genau beschreiben, wie Jody gekleidet war, als sie das Haus verlassen hat, um in den Running Wild Club zu gehen?«


      Mrs. Westbrooke starrte auf ihre gefalteten Hände, ohne zu antworten. Jodys Vater sah Kate unsicher an.


      Sie lächelte beruhigend. »Das würden wir nicht fragen, wenn es nicht wirklich wichtig wäre, Mr. Westbrooke«, versicherte sie ihm.


      Er nickte, dann beschrieb er die Kleidung, die sie bereits kannten: die weiße Leinenhose, das grau-weiß gestreifte Top.


      In der darauf folgenden Stille meldete sich plötzlich Anna zu Wort. »Sie hat auch eine Perlenkette mit dazu passenden Ohrringen getragen.«


      Beide Eltern nickten, und von Jodys Mutter kam der einzige Beitrag zu diesem Gespräch, als sie leise sagte: »Meine.«


      Kate machte sich rasch Notizen über die geschmackvollen Stücke. Dabei dachte sie an die vielen Medienberichte, die sie im Lauf der Jahre gelesen hatte, und ihre eigenen Erfahrungen als Gerichtspsychologin mit Fällen, in denen Sexualverbrechen gegen junge Frauen auf ihre aufreizende Aufmachung zurückgeführt worden waren. Davon hatte auch Dianne James gesprochen.


      Aber hier haben wir es mit vier jungen Frauen zu tun, die sehr dezent und unauffällig gekleidet waren. Trotzdem sind sie ermordet worden.


      Joe wandte sich an Anna Westbrooke. »Uns interessieren auch ihre Schuhe und ihre Handtasche. Können Sie uns etwas darüber sagen.«


      Anna nickte und versetzte Kates Theorie mit ihrer Antwort einen schweren Schlag. »Sie hat rote High Heels getragen und sich meine Umhängetasche geliehen.«


      »Wie hat die Tasche ausgesehen?«, murmelte Kate, die hastig umdenken musste.


      Die junge Frau deutete Form und Größe mit den Händen an. »Sie war auch rot.«


      »War sie aus Leder … oder Wildleder?«, fragte Kate, die weiter auf eine Antwort hoffte, die zu ihrer Theorie passen würde.


      »Plastik.«


      Kate hatte das Gefühl, ihr theoretischer Teppich werde ihr unter den Füßen weggezogen. Sie notierte sich drei Wörter: Schuhe. Tasche. Nein.


      »Sie haben … sie also nicht gefunden?«, fragte Anna, deren Gesicht sich weinerlich verzog, als sie von Kate zu Joe hinübersah.


      »Nein. Sie sind anscheinend … mitgenommen worden«, antwortete Kate. Sie hatte bestimmte Wörter vermeiden wollen, merkte nun aber, dass der Ausdruck nicht nur lahm, sondern bedrohlich klang.


      Mr. Westbrooke hatte sie aufmerksam beobachtet und rutschte sichtlich angespannt nach vorn.


      »Moment mal! Sie kommen aus der Rose Road? Neulich ist ein Mann von dort im Fernsehen interviewt worden. Ich habe ihn zufällig gesehen. Auch die Zeitung hat darüber berichtet. Er hat gesagt, hier sei kein Serienmörder am Werk!« Er starrte die beiden an. »Oder gibt es vielleicht doch einen? Vermutet die Polizei das?«


      Joe hob beschwichtigend eine Hand. »Wir ermitteln in alle Richtungen, Mr. Westbrooke«, sagte er ruhig.


      Jodys Vater war erkennbar schockiert. »Hätten wir geahnt, dass auch nur der Verdacht bestand, hier könnte einer unterwegs sein, hätte ich unsere Tochter vom Club abgeholt. Warum hat das keiner gesagt?«


      Mrs. Westbrooke berührte seinen Arm, und er sank langsam zurück. Sie streichelte seine Hand.


      Kate erwiderte seinen Blick, dann sah sie weg. Zum Glück hatten sie erst nach Jodys Verschwinden mit Pressevertretern gesprochen. Sonst hätten tonnenschwere Schuldgefühle – gerechtfertigt oder nicht – auf ihren Schultern gelastet.


      Ihre nächste Frage richtete sie an Anna.


      »Wie hat Jody ihre Zeit verbracht, wenn sie nicht arbeiten musste?«


      Die junge Frau tupfte sich die Augen ab. »Sie hat leidenschaftlich gern getanzt.« Einige Sekunden Schweigen, dann: »Sie hat in der Stadt gearbeitet … ihr Job hat ihr Spaß gemacht. Sie hatte dort viele Freunde.«


      »Wo ist sie wochentags zum Lunch oder auf einen Kaffee hingegangen?«


      Anna und ihre Eltern wechselten einen Blick. Die junge Frau antwortete auch für sie. »Ich … nun, in kein bestimmtes Lokal. Zumindest hat sie nie eines erwähnt. Zu Mittag gegessen hat sie in der Firma, aber wenn sie allein war, ist sie manchmal in einen Coffeeshop gegangen …«


      »Wissen Sie zufällig, in welchen?«


      Anna wechselte einen Blick mit ihrer Mutter, dann sah sie wieder zu Kate hinüber. »Nein.«


      »Nur noch ein paar Fragen, dann gehen wir. Hat Jody immer High Heels getragen?«


      Anna nickte. »Ja. Sie mochte es nicht, kleiner als ihre Freundinnen zu sein, und dachte, das sei ein guter Trick, um bemerkt zu werden.«


      Mrs. Westbrooke schluchzte.


      Sie kehrten wieder in die Rose Road zurück, nachdem sie erfahren hatten, dass Jody keinen festen Freund und niemals Schwierigkeiten mit Männern irgendwelchen Alters gehabt hatte. Auch Bernie wurde jetzt mitgeteilt, was sich im Haus der Familie Westbrooke abgespielt hatte. Dann merkte Kate, dass Joe sie prüfend betrachtete.


      »Was?«


      »Bist du noch immer davon überzeugt, dass er sie länger beobachtet hat?«


      Kate nickte.


      »Irgendwelche Zweifel, dass Jody in das Schema passt?«, fragte er.


      »Wie meinst du das?«


      »Bis zu diesem Abend hatte er nicht gemerkt, wie klein sie war. Er hat auch nicht gemerkt, dass ihr Stil …«


      »Ich weiß, was du sagen willst, Corrigan«, warf Bernie ein. »Rote High Heels und diese Tasche. Irgendwie, na ja, nuttig, Doc. Passt nicht zu deiner Kleidungstheorie.«


      Dann begriff Kate plötzlich. Ihre an diesem Morgen geäußerte Theorie stand ihr auf einmal klar vor Augen. Jetzt hatte sie Gewissheit. Sie stand auf, trat an die Glastafel und drehte sich zu ihren Kollegen um.


      »Jody hat in das Schema gepasst. Bis er die Beobachtungsphase abgekürzt hat. Er hat ihr nicht lange genug nachspioniert, um zu merken, dass sie klein war. Nicht lange genug, um festzustellen, dass es bei ihr Stilbrüche gab.« Diese Erkenntnis war so plötzlich gekommen, dass Kate das Bedürfnis hatte, sich hinzusetzen.


      »Wie ich bereits gesagt habe, muss sich in der Zeit, in der er Jody nachgestellt hat, etwas ereignet haben. Ich habe vermutet, er sei abgelenkt worden, aber das kann nicht die ganze Erklärung sein. Was immer ihm zugestoßen sein mag, es hat sein Bedürfnis, Jody zu entführen und zu ermorden, aufs Äußerste gesteigert.« Sie runzelte die Stirn, dann sah sie ihre Kollegen an und fuhr fort: »Jedenfalls so stark, dass er die Beobachtungsphase drastisch abgekürzt hat. Irgendetwas hat seine Fantasien in Gang gesetzt.« Kate sah auf die Tischplatte hinunter. »Und ich bezweifle, dass er sie sich nur als potenzielles Opfer vorgestellt hat. Es muss mehr als nur das gewesen sein. Auf anderer Ebene in seinem Leben muss etwas Dringendes, etwas Dramatisches passiert sein. Und ich habe weiterhin keine Ahnung, was das gewesen sein könnte.«


      Schweigen.


      »Wie geht’s also weiter?«, fragte Bernie nach einigen Sekunden.


      Kate sprach als Erste. »Mr. Westbrooke hat gesagt, wenn ihm der Ernst der Lage bewusst gewesen wäre, hätte er gehandelt, um Jody zu beschützen. Hätte jemand ihm die möglichen Konsequenzen unserer Funde an der Umgehungsstraße erklärt, könnte seine Tochter noch leben. Aber die sind niemandem erklärt worden. Die Polizei hat sich nicht an die Medien gewandt. Dann haben die Medien etwas gewittert, aber sie hatten keine Details, woraufhin Furman praktisch jegliches Risiko geleugnet hat.«


      Sie stützte sich auf die Ellbogen, legte ihre Finger an die Lippen.


      »Wir haben den Journalisten erklärt, dass wir keine Fernsehinterviews geben wollen, aber jetzt denke ich, es wäre höchste Zeit, junge Frauen und ihre Familien vor den Aktivitäten unseres Täters zu warnen.«


      »Du hast recht, Red. Du solltest sie warnen«, stimmte Joe ruhig zu.


      Kate hob ruckartig den Kopf. »Was? Nein! Ich habe an dich gedacht. Oder an Bernie.«


      »Ich würde als Außenstehender wahrgenommen, Kate.«


      »Das wirkt besser, wenn’s von einer Frau kommt, Doc.«
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      Kate ging zu Gander, um ihm zu erläutern, dass die KUF es für nötig halte, die Einwohnerschaft von Greater Birmingham im Fernsehen über die Gefahr aufzuklären, die jungen Frauen im Augenblick drohte. Gander musterte sie einige Sekunden lang mit scharfem Blick.


      »Haben Sie aus Ihrem letzten Kontakt mit den Medien etwas gelernt?«


      Sie nickte. »Halte dich an die Punkte, die du vorbringen willst. Bleib unbedingt dabei. Lass dich nicht aushorchen.«


      Der Chief Superintendent sah auf seine Uhr, als er nach dem Telefonhörer griff. »Also gut. Ich rufe die Leute von Midlands Today an. Vielleicht können sie es heute Abend noch einschieben.«


      Kate kehrte ins KUF-Büro zurück, setzte sich an den Tisch und starrte die Glastafel an.


      Dann schrillte plötzlich das Telefon. Kate schrak zusammen, nahm den Hörer ab, meldete sich, hörte kurz zu und legte wieder auf.


      »Der Termin steht. Ich bin heute Abend dran«, erklärte sie den anderen. Dann hob sie beide Hände. »Bitte keine Kommentare.« Kate war in Gedanken bei Maisie. Sie musste inzwischen zu Hause sein. Candice hatte sie aus der Schule mitgenommen.


      Phyllis beantwortete Kates Anruf und bestätigte, dass Maisie zu Hause war. Mit Chelsey. Kate bedeckte ihre Augen mit der Hand und versuchte, klar zu denken. Oder überhaupt zu denken. Welcher Tag war heute? Montag. Montags und freitags blieb ihre Haushälterin länger, weil Kate an diesen Tagen später kam. Phyllis bestätigte, sie könne bleiben, bis Kate heimkomme. Kate versprach ihr, sie dann nach Hause zu fahren.


      »Nein, das ist nicht nötig. Ich rufe unsere Julie an, damit sie kommt und mich holt«, sagte Phyllis, die von ihrer Tochter sprach.


      Kate legte auf, ohne Phyllis zu erzählen, warum sie später kommen würde. Sie fühlte sich schon angespannt genug und konnte darauf verzichten, dass Phyllis oder sonst jemand durch seine Reaktion auf das geplante Interview ihre Nervosität noch vergrößerte.


      Kate saß im Aufnahmestudio von Midlands Today in einem der oberen Stockwerke des Mailbox Buildings. Abgesehen von etwas zu reichlich aufgelegtem Lippenstift, hatte sie die Bemühungen der Abteilung Maske größtenteils zurückgewiesen.


      Ihr Herz jagte, als sie auf dem roten Sofa sitzend wartete, während der Nachrichtensprecher die Punkte des Abendprogramms zusammenfasste, die routinemäßig mit flotter Musik unterlegt wurden, die im Studio nicht zu hören war. Auf einem Monitor konnte sie die Gesichter von Molly, Janine, Suzie und Jodie sehen, die eine Hälfte des Bildschirms einnahmen, während die andere die Fassade des Dienstgebäudes in der Rose Road zeigte.


      Kate fühlte sich völlig desorientiert, während sie die vertraute Nachrichtensendung verfolgte. Ihr Herz hämmerte, als einer der Moderatoren kurz die Rolle der KUF bei den Ermittlungen schilderte, bevor er sich an sie wandte.


      »Danke, dass Sie bereit waren, zu uns ins Studio zu kommen, Dr. Hanson. Bekanntlich ermittelt die West Midlands Police wegen mehrerer ungelöster Mordfälle bis zurück ins Jahr 1998 – und nun auch wegen des neuesten Mordes, der trotz einer Lücke von über einem Jahrzehnt mit den früheren in Verbindung stehen soll. Haben Sie zum gegenwärtigen Zeitpunkt eine Message für Frauen, Dr. Hanson? Vermutlich würden Sie ihnen raten, besonders wachsam zu sein, bis dieser Täter gefasst ist?«


      Kate nickte. Sie hoffte, cool und professionell zu wirken, obwohl sie sich ganz anders fühlte.


      »Ja, und ich kann etwas genauere Informationen über das Risiko geben.«


      Sie sah den entspannt wirkenden Moderator ratsuchend an. Er nickte ihr aufmunternd zu. Jetzt war sie wirklich »auf Sendung«.


      »Der Mann, der vor Jahren diese drei jungen Frauen und erst vor wenigen Tagen Jody Westbrooke ermordet hat, wählt seine Opfer sorgfältig aus und beobachtet sie einige Zeit, bevor er sie überfällt.« Kate hatte beschlossen, das Wort »Stalking« nicht zu benutzen, weil es falsche Vorstellungen wecken konnte. Sie wollte sich so einfach wie möglich ausdrücken. »Wir glauben, dass Auftreten und Erscheinung dieses Mannes angenehm sind, dass er gesellig und sogar vertrauenswürdig wirken kann. Unter Umständen erweist er Frauen, die er beobachtet, freundliche kleine Aufmerksamkeiten …«


      Der Moderator unterbrach sie. »Könnten Sie unseren Zuschauerinnen ein Beispiel dafür nennen, Dr. Hanson?«


      Kate nickte. »Sicher nichts Besonderes. Vielleicht ein einfaches Hallo oder eine harmlose Geste wie ein Winken oder ein Lächeln in einem Café.« Sie dachte wieder an Janine. »Vielleicht ein angedeutetes Zuprosten. Falls Zuschauerinnen, vor allem junge Frauen zwischen sechzehn und einundzwanzig Jahren, blond …«


      Kate zögerte. Für eine Erläuterung ihrer »Preppy«-Theorie war keine Zeit. Sie konnte sehen, wie der Aufnahmeleiter dem Moderator ein Zeichen machte, er solle zum Ende kommen.


      »… und gut angezogen, Annäherungsversuche der geschilderten Art von einem Mann, einem Unbekannten, erlebt haben oder einen Unbekannten auch nur verdächtigen, sich – vor allem in letzter Zeit – auf ähnliche Weise für sie zu interessieren, würden wir sehr gern von ihnen hören.«


      Kate gab die Durchwahlnummer der KUF an und hoffte, es würde keine weiteren Fragen geben. Ihr Mund war völlig ausgetrocknet, und sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Die Kamera schwenkte auf den Moderator. Als der Aufnahmeleiter nickte, flüchtete Kate von dem roten Sofa, während der Moderator die Telefonnummer wiederholte.
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      Kate, die erschöpft und verwirrt heimgekommen war, schickte Phyllis nach Hause und ging sofort in ihr Arbeitszimmer. Aus Angst vor weiteren Morden fühlte sie sich verpflichtet, nochmals über alle potenziellen Verdächtigen nachzudenken. Malins? Cranham? Fairley? Obwohl ihr Unterbewusstsein die drei ablehnte, war sie sich darüber im Klaren, dass sie diese Männer nicht einfach von der Liste möglicher Verdächtiger streichen konnte. Kate dachte über die drei und ihre charakteristischen Eigenschaften nach. Sie mussten erneut zu Einzelheiten ihrer persönlichen Biografie befragt werden. Als sie sich eine Notiz in ihrem Terminplaner machte, stellte sie sich bereits eine E-Mail von Rutgers vor. Und Furmans Reaktion, wenn er von ihrem Vorhaben erfuhr.


      Sie ging in die Küche und setzte den Wasserkessel auf. Maisie und Chelsey waren noch oben. Seit sie zu Hause war, hatten die beiden sich noch nicht blicken lassen. Sie horchte. Nichts.


      Plötzlich fiel ihr ein länger zurückliegender Kommentar Bernies ein: Ein mordendes Duo? Ließen sich vielleicht Querverbindungen aufdecken, wenn sie Malins, Cranham und Fairley einzeln vernahmen? Furmans voraussichtliche Reaktion auf solch ein Vorhaben lastete schwer auf Kate. Sie massierte sich die Stirn. Unabhängig davon, ob die negative Reaktion von Cranhams Rechtsanwalt oder Inspector Furman kam, wusste sie, dass sie am Rand eines beruflichen Abgrunds stand.


      Kate dachte an alle, die gegenwärtig mit den Morden befasst waren, auch an die Führungsetage in der Rose Road. Hielt die KUF die Arroganz des Täters weiterhin für ein wichtiges Merkmal, konnte sie sogar Furman selbst auf die Liste setzen. Matt Prentiss?


      Oder sogar meinen Ex. Gott, bin ich müde.


      Während sie Tee trank, dachte Kate an Männer, die sie privat oder beruflich kannte. Vor einigen Jahren hatte ein Psychologe, der wie sie als Gutachter in einem Verfahren gegen einen mutmaßlichen Pädophilen ausgesagt hatte, sich vor der Urteilsverkündung an sie herangemacht, um ihr zu erzählen, was er von dem Angeklagten hielt – und weshalb Kate ihn falsch beurteile. Er hatte sogar vermutet, sie habe ein Problem mit Männern. Kate hatte geantwortet, sie werde immer ein Problem mit Männern haben, die Sex mit Kindern wollten. Und im Augenblick habe sie ein echtes Problem mit ihm und seinen Erkenntnissen über sie. Was seine Einschätzung natürlich nur bestätigte, weil Kate so unklug gewesen war, sich überhaupt auf eine Diskussion mit ihm einzulassen. Wenig später hatten die Geschworenen ihr Urteil gesprochen, und der Richter hatte den Angeklagten ins Gefängnis geschickt.


      Kate seufzte. Hatte sie ein Problem mit Männern? Und trübte dies etwa ihr Urteilsvermögen? Sie dachte an Joe. Nein, sie hatte kein Problem mit Männern.


      Ihre Besorgnis verstärkte sich plötzlich, und sie spürte beginnende Kopfschmerzen. Während die Tage verrannen, war es durchaus möglich, dass der Täter wieder in Coffeeshops saß und sich bereit machte, erneut zuzuschlagen. Erneut zu morden.


      Sie stand vom Küchentisch auf, um sich Kopfschmerztabletten zu holen, die sie mit dem Rest Tee hinunterspülte, wobei ihr auffiel, dass sie seit Stunden nichts mehr gegessen hatte. Als sie ihre Tasse in den Geschirrspüler stellte, war irgendwo im ersten Stock das leise Klingeln eines Handys zu hören. Wenig später kamen die Mädchen die Treppe heruntergepoltert.


      »Mom? Mom!« Die Schritte durchquerten die Diele, dann stieß Maisie die Küchentür auf und stürmte, Chelsey dicht hinter sich, herein.


      »Wieso hast du’s mir nicht gesagt? Wie konntest du nur? Mom, du bist so unfair!«


      Kate registrierte besorgt das gerötete Gesicht und den vorwurfsvollen Blick ihrer Tochter, dann sah sie Chelsey an, deren hellbraune Locken ein Gesicht mit graugrünen Augen umrahmten, das aufgeregt und … fast ehrfürchtig wirkte. Maisie und sie hüpften vor Aufregung quietschend auf und ab.


      Kate griff sich an den Kopf. »Was gibt’s diesmal, Maisie? Ich habe Kopf …«


      »Laureen Downell hat mich gerade angerufen! Sie hat’s mir erzählt!« Maisie zeigte anklagend auf ihre Mutter. Der Fingernagel war wie Chelseys Nägel in Leuchtorange lackiert. »Du warst vorhin im Fernsehen! Sie hat mich danach gefragt, und als sie gemerkt hat, dass ich nichts davon wusste, hat sie sich echt als Kuh aufgeführt und … Was ist dieses grässliche Zeug auf deinen Lippen?«


      Der Wortschwall verstummte, und beide Mädchen starrten Kate an. Sie fuhr mit dem Handrücken über ihre Lippen und begutachtete das Ergebnis. Lippenstift. Grellrot. Ihr wurde bewusst, dass Maisie außer sich war, weil sie nichts von dem Fernsehauftritt erfahren hatte. Sie funkelte ihre Mutter missbilligend an.


      »Hör zu, Maisie, ich habe selbst erst heute Nachmittag erfahren, dass ich im Fernsehen …«


      »Du hast Phyllis angerufen! Der hast du auch nichts gesagt, sonst hätte sie’s mir erzählt!«


      Kate wollte den beiden Mädchen nicht eingestehen, wie beunruhigt und nervös sie sich vor dem Interview gefühlt hatte. Als sie sah, dass Maisie wieder davon anfangen wollte, hob sie abwehrend die Hand und sagte mit fester Stimme: »Die Fälle, wegen denen die KUF im Augenblick ermittelt … das sind Dinge, von denen ich nicht möchte, dass du sie hörst. Oder du, Chelsey.«


      »Ja, klar, Mom. Ab sechs Uhr darf ich also nicht mehr fernsehen? Ha! Komm jetzt, Chels.«


      Damit flitzten sie in einem Wirbel aus gebräunten Armen und Beinen aus der Küche in die Diele und verschwanden nach oben. Kate wartete auf den vertrauten Knall der Zimmertür, dann ging sie langsam ins Wohnzimmer hinüber und dachte über die Notizen nach, die sie sich am Vorabend gemacht hatte. Über die chaotischen Zustände im Archiv in der Rose Road. In den letzten Minuten war ihr eine Idee gekommen.


      Kate sah auf die Armbanduhr. Gleich 18:30 Uhr. Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen. Wegen der gegenwärtigen Situation in der Rose Road würden sie bestimmt noch im Dienst und hoffentlich bereit sein, ihr zu helfen.


      Entschlossen ging Kate rasch in die Diele hinaus, um ihren Notizblock und ihre Tasche zu holen.


      »Maisie? … Maisie!«


      Die gedämpft klingende Antwort bestand aus einer einzigen Silbe: »Was?«


      »Komm bitte mal herunter.«


      Beide Mädchen erschienen auf dem Treppenabsatz und beugten sich übers Geländer. Kate sah zu ihnen hoch.


      »Ich muss noch mal in die Rose Road. Ich weiß nicht, für wie lange, daher müsst ihr mitkommen, und wir liefern Chelsey im Vorbeifahren zu Hause ab.«


      »Wieso können wir nicht hierbleiben?«


      »Weil mir der Gedanke nicht gefällt, dass ihr allein im Haus seid, wenn ich nicht weiß, wie lange …«


      »Ja, natürlich. Du traust uns nicht! Wir sind keine Babys mehr!«


      Kate hatte genug. Sie wandte sich ab und griff nach der leichten Jacke, die sie beim Nachhausekommen auf den Stuhl in der Diele geworfen hatte. »Nimm mit, was du brauchst, und kommt runter! Sofort!«


      Die beiden Mädchen verschwanden kurz, dann kamen sie die Treppe heruntergepoltert. Maisies Miene war aufsässig. Einige Minuten später beobachtete Kate, wie Chelsey an der Haustür klingelte und in die Türsprechanlage sprach. Ein Flügel des mächtigen schwarzen Tors öffnete sich langsam, und Chelsey schlüpfte mit einem Winken hindurch und lief die lange Zufahrt entlang.


      »Mom?«, fragte Maisie vom Rücksitz des Audis aus. »Wieso kann ich nicht hier bei Chelsey bleiben?«


      Weil Kate es satthatte, mit Maisie zu diskutieren, stieg sie aus, trat an die Torsäule und drückte auf den Klingelknopf.


      »Hallo?« Das war Chelseys Mutter.


      »Oh, hi, Candice … könnte ich Maisie für ungefähr eine Stunde bei dir lassen?«


      »Klar doch. Schick sie rein. Dann bis später!«


      Zum Glück schien Candice nichts von Kates Fernsehauftritt zu wissen. Noch nicht. Als das große Tor sich wieder öffnete, ließ Kate Maisie aussteigen und sah ihr nach, als sie über die Einfahrt stürmte. Sie wandte sich erst ab, als Maisie im Haus war und Candice ihr zugewinkt hatte.


      Kate stieg rasch in den Audi. Nun konnte sie ihren Plan in die Tat umsetzen.
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      In der Rose Road glaubte Kate, jenseits des stillen Empfangsbereichs das Summen reger Aktivität zu hören. Das KUF-Büro lag links, aber sie ging daran vorbei nach oben und, auf der Suche nach zwei bestimmten Männern, in die Einsatzzentrale hinter Ganders Dienstzimmer.


      Der riesige Raum war voller Kriminalbeamter, die an Computern arbeiteten, Schriftstücke lasen, telefonierten oder in kleinen Gruppen vor einer Glastafel wie unten im KUF-Büro diskutierten. Kate biss sich auf die Unterlippe. Sie hätte vorher anrufen sollen.


      Sie entdeckte Superintendent Gus Sterling, den Chef der Kriminalpolizei, der gerade vom Schreibtisch aufstand, um zum Essenswagen zu gehen. Als er ihr zuwinkte, ging sie zu ihm.


      »Na, machen Sie Überstunden, Kate?«, fragte er lächelnd. »Möchten Sie einen Kaffee? Etwas zu essen? Wir haben …«


      Sie schüttelte den Kopf. »Tatsächlich war ich auf der Suche nach Ihnen. Ich brauche Ihre Hilfe, Gus.«


      Er musterte sie überrascht.


      »Nun, Al Bowens und Ihre«, fuhr sie fort. »Ist er da?«


      Gus schüttelte den Kopf, und Kate fühlte, wie ihre Stimmung einbrach.


      »Aber er kommt« – Sterling sah auf seine Uhr – »in ungefähr zehn Minuten. Erzählen Sie mir, was Sie wollen – das spart Zeit. Kommen Sie mit, setzen Sie sich. Übrigens habe ich eben gehört, dass Sie ein Star sind.«


      »Bitte nicht. Ich muss mich erst davon erholen.«


      Kate folgte Gus zu seinem Schreibtisch, auf dem sich Aktenberge türmten, und nahm auf dem Besucherstuhl Platz. Er hörte aufmerksam zu, als sie ihre Idee erläuterte – rasch und unkompliziert, um seine Zeit nicht zu vergeuden.


      »Es geht um die in den Neunzigerjahren beginnenden Entführungsmorde, von denen Sie wissen. Wir haben unsere Ermittlungen auf einige noch ältere Vergewaltigungsfälle ausgeweitet. Dabei hat es mehrmals echte Probleme mit Unterlagen aus dem Archiv gegeben. Tatsächlich scheinen alle Asservatenkartons für unsere Fälle unvollständig zu sein. Ich muss wissen, ob das vielleicht typisch für alle hier bearbeiteten Unterlagen ist.«


      Sie machte eine Pause. Hoffentlich hatte das nicht zu kritisch geklungen.


      Gus schüttelte leicht den Kopf.


      »Das glaube ich nicht, obwohl Akten natürlich beim Kronanwalt landen können. Aber was sollen Al und ich … hey, wenn man vom Teufel spricht …«


      Als Kate sich umdrehte, sah sie Superintendent Al Bowen, den Chef der Einsatzzentrale, kommen.


      »Kate! Ein seltener Gast! Haben Sie Lust auf einen Wechsel von Brummie Bulldog?«


      Kate grinste, da ihr klar war, dass damit Bernie gemeint war. Wieso hatten Polizisten diese Vorliebe für Spitznamen? Trotz aller Frotzelei in der Rose Road wusste sie, dass Bernie von den Kollegen geschätzt wurde.


      Gus fasste rasch für Al zusammen, was Kate ihm bisher erzählt hatte. Al nickte, dann sah er sie fragend an.


      Kate wählte ihre Worte sorgfältig. »Ich sehe, dass Sie im Augenblick wegen der Ermittlungen im Fall Westbrooke sehr beschäftigt sind, aber ich frage mich, ob Sie Lust hätten, bei einem kleinen … Experiment mitzumachen? Es dauert nicht lange.«


      Die Männer schwiegen. Kate fuhr rasch fort: »Nur ein paar Minuten. Ich möchte, dass Sie beide je an einen Fall denken, den Sie hier bearbeitet haben. Die Fälle sollten alt sein. Sagen wir aus den Jahren 1995 bis 2000. Oh, und ich möchte, dass einer ungelöst und der andere aufgeklärt ist.« Damit würde sich die mehrfach geäußerte Theorie, der Kronanwalt behalte zugesandte Akten ein, hoffentlich testen lassen.


      Die Polizeibeamten wechselten einen Blick.


      Gus sprach als Erster: »Und was dann?«


      Immer noch eine Frage. Polizeiarbeit und Psychologie. Gut zusammenpassend? Nicht unbedingt.


      »Ich möchte, dass Sie in die Asservatenkammer hinuntergehen, die Aussage eines Tatopfers oder dergleichen aus dem Archiv holen und mir heraufbringen. Bevor Sie das tun, möchte ich hören, welches Dokument Sie suchen wollen.«


      Sie wechselten erneut einen Blick, sodass Kate befürchtete, gegen irgendein ungeschriebenes Gesetz verstoßen zu haben.


      »Okay«, sagte Gus. »Sie wollen hören, an welche Fälle wir denken?«


      Kate nickte.


      »Meiner stammt aus dem Jahr 1998, eine Messerstecherei«, erklärte Gus. »Eine Schlägerei in einer Bar in Aston. Ein Kerl hat fünf Messerstiche abbekommen, auch einen in die Brust, aber er hat überlebt. Deshalb erinnere ich mich an den Fall. Den Täter haben wir nie geschnappt. Bei den Akten müsste die Aussage des Barkeepers liegen.«


      Kate nickte erneut. Gus und sie sahen zu Al hinüber.


      »Der Fall, an den ich denke, betrifft die Ermordung einer Frau im Jahr 1997. Sie wurde erwürgt und im Sutton Park verscharrt. Ihr Mann könnte in ein paar Jahren auf Bewährung freikommen. Ich werde das Protokoll seiner ersten Vernehmung suchen.«


      Kate sah von einem zum anderen. »Gut«, sagte sie ruhig. Dann fiel ihr noch etwas ein. »Keiner dieser Fälle ist in irgendeiner Form neu aufgegriffen worden? Keine Revisionsanträge? Keine neuen Ermittlungen?«


      Beide schüttelten den Kopf.


      Sie atmete tief durch. »Okay, wenn Sie so weit sind …«


      Al kniff die Augen zusammen. »Sie wollen vermutlich wissen, wie lange wir brauchen – falls wir die Unterlagen finden.«


      Kate nickte. »Sie zuerst Gus, dann Al.«


      Sie sah auf den Sekundenzeiger ihrer Uhr, als Gus in flottem Tempo die Einsatzzentrale verließ. Er kam überraschend schnell mit der Zeugenaussage im Fall der Messerstecherei zurück. Kate sah wieder auf die Uhr, notierte sich die Zeit und nickte Al zu, der nun hinaushastete. Auch er kam rasch zurück und schwenkte mehrere Din-A4-Bögen, die er in der rechten Hand hielt. Kate notierte sich auch seine Zeit.


      Nachdem Kate den beiden Männern für ihre Mithilfe gedankt hatte, verließ sie die Einsatzzentrale, lief die Treppe hinunter und folgte dem kurzen Gang zum KUF-Büro. Dort machte sie Licht und setzte sich an den Tisch, um über die gesammelten Informationen nachzudenken.


      Beide Polizeibeamten hatten die gesuchten Unterlagen prompt gefunden. Gus hatte sechs Minuten zehn Sekunden gebraucht, Al fünf Minuten siebenundfünfzig Sekunden. Kate lehnte sich zurück und betrachtete die Zeiten, die sie sich notiert hatte. Das war kein wirklich schlüssiges Experiment gewesen – aber immerhin eine gute Demonstration, dass im hiesigen Archiv nicht überall Chaos herrschte wie anscheinend in den KUF-Akten, soweit sie Mord und Vergewaltigung betrafen.


      Sie stand auf, trat an die Glastafel und schrieb die beiden Zeiten zu den übrigen Informationen. Dann trat sie einige Schritte zurück, um sie zu betrachten und über die möglichen Konsequenzen nachzudenken.


      So blieb sie einige Minuten lang stehen und starrte die Glaswand mit halb zusammengekniffenen Augen an, während relevante Informationen, die sie in den letzten Tagen gesammelt hatte, ihr durch den Kopf gingen und Muster bildeten wie Eisenspäne an einem Magneten.


      Wieder zu Hause, ließ Kate den Kopf an die Rückenlehne des Sofas sinken. Maisie war oben in ihrem Zimmer. Eingeschnappt. Kate war auf einer Suche, von der sie selbst zu dieser späten Stunde nicht ablassen konnte.


      Unsere Fälle sind anders.


      Wieso?


      Informationen sind falsch eingeordnet oder fehlen ganz.


      Weshalb?


      Wer hat in den Neunzigerjahren die Ermittlungen wegen der beiden Entführungen/Morde geleitet?


      Furman.


      Wer hatte anscheinend Kenntnis von früheren Vergewaltigungen?


      Furman.


      Kate dachte darüber nach, was sie in ihrer relativ kurzen Zeit in der Rose Road an Gerüchten über Furmans Führungsstil gehört hatte. Ihr fielen einige Leute ein, die ihm liebend gern »einen Knüppel zwischen die Beine geworfen« hätten, wie Bernie es ausgedrückt hätte. Vielleicht hatten sie es getan. Waren die verlegten oder verschwundenen Unterlagen das Ergebnis eines Streichs, den Kollegen dem unbeliebten Furman gespielt hatten?


      Ihr Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Sie hob ruckartig den Kopf, als einzelne Punkte sich aus den Informationsbündeln herauslösten und klar zu erkennen waren.


      Das kann nicht sein.


      Das ist Wahnsinn!


      Furman ist Polizeibeamter. Er kann nicht …


      Sie stellte sich Bernies Reaktion vor, wenn sie nächstes Mal im KUF-Büro über das sprach, was sie dachte. Bevor sie ihren Verdacht äußern durfte, musste sie noch gründlich recherchieren.
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      Kate war in ihrem Büro in der Universität, als der Anruf kam.


      »Hanson.«


      »Hallo, Doktor.«


      Kate runzelte die Stirn, dann sagte sie: »Hi.« Sie merkte plötzlich, dass sie Constable Whittakers Vornamen nicht wusste.


      »Chief Superintendent Gander hat mich gebeten, Sie anzurufen und zu fragen, ob Sie heute in die Rose Road kommen.«


      »Ja. Gegen zwei Uhr.«


      »Bleiben Sie bitte dran, Doktor.« Whittacker hielt seine Sprechmuschel zu, dann meldete er sich wieder.


      »Zwei Uhr wäre gut. Der Chief Superintendent möchte Sie dann sprechen.«


      Kate legte auf und fragte sich, was dort im Gange war.


      Gander saß mit strenger Miene an seinem Schreibtisch, als Kate in sein Dienstzimmer kam. Er bot ihr mit einer Handbewegung einen Stuhl an.


      »Ich komme gerade von Jody Westbrookes Eltern zurück. Habe versucht, ihnen zu versichern, dass wir diesem … diesem Wahnsinn ein Ende machen werden.« Er schüttelte den Kopf, dann musterte er Kate prüfend.


      »Von Lieutenant Corrigan und Detective Sergeant Watts höre ich, dass diese Bestie Ihrer Überzeugung nach die jungen Frauen beobachtet, bevor er sie ermordet?«


      Kate nickte. »Er ist ein Stalker, ja.«


      Gander stemmte sich aus dem Schreibtischsessel hoch, trat schwerfällig ans Fenster und sah hinaus. Den Rücken Kate zugekehrt, sprach er weiter.


      »Als ich zur Polizei gegangen bin, hat es solche Dinge – solche Palaver – nie gegeben, wissen Sie. Wir hatten hauptsächlich mit gewöhnlichen Straftaten zu tun. Einbrüche, gelegentlich ein Bankraub, häusliche Gewalt … Ja, auch Morde, aber keine … perversen Aktivitäten dieser Art.«


      Doch, die hattet ihr. Sie sind nur nicht als solche erkannt worden.


      Kate saß schweigend da. Wartete.


      Gander drehte sich zu ihr um, sah plötzlich müde aus. »Heutzutage muss jeder Polizeibeamte ein Alleskönner sein: ›Freund und Helfer‹ der Bürger, Sozialarbeiter, Diplomat …« Er nahm wieder Platz. »Verstehen Sie mich nicht falsch, Kate. Das alles müssen meine Leute sein, wenn’s nötig ist.« Er schüttelte den Kopf. »Aber jetzt sollen sie auch noch Psychologen sein und verstehen, was im Kopf dieses … dieser Bestie vor sich geht!«


      Gander faltete die Hände. Kate wartete schweigend.


      »Sie sind den ganzen Nachmittag hier?« Kate nickte. »Ich will Sie um etwas bitten. Ich möchte, dass Sie einen Vortrag vor allen halten, die heute Nachmittag Dienst haben. Erzählen Sie ihnen etwas über Stalker und Stalking – Sie wissen schon, was für Leute das sind, warum sie’s tun, wie man sie erkennt und so weiter. Helfen Sie ihnen zu verstehen, wie dieser Täter funktioniert.« Er musterte sie prüfend. »Können Sie das tun?«


      »Das kann ich«, sagte Kate rasch, während sie sich Ganders Wunsch durch den Kopf gehen ließ.


      »Also gut. Sagen wir … drei Uhr? Eine halbe Stunde sollte genügen.«


      »Ja«, sagte Kate.


      Gander wirkte zufrieden und erleichtert zugleich. »Gut, gut. Das wird ihnen helfen, gezielt nach … wer immer der Kerl ist … zu fahnden. Verstehen sie ihn, erkennen sie ihn leichter, wenn sie ihn haben.« Er stand auf, und Kate folgte seinem Beispiel.


      »Vielen Dank, Kate. Ich weiß Ihre Bereitschaft zu schätzen – vor allem so kurzfristig.«


      Eine Dreiviertelstunde später betrat Kate die riesige Einsatzzentrale, in der mindestens dreißig Polizeibeamte, hauptsächlich Männer, sie auf Anweisung Ganders erwarteten. Ein einziger Blick in den plötzlich stillen Raum, auf die verschränkten Arme und verschlossenen Gesichter sagte ihr alles, was sie wissen musste. Die West Midlands Police war nicht dafür bekannt, dass sie sich Psychologie und ihre Theorien – vor allem auf sexuellem Gebiet – bereitwillig zu eigen machte.


      Als Kate nach vorn ging, um an der weißen Wandtafel stehend zu sprechen, fiel ihr eine Szene ein, die sie letztes Jahr beobachtet hatte. Joe hatte mit Maisie im Garten Baseball trainiert. Maisie war wütend geworden, weil sie den Ball viel öfter verfehlte, als ihn zu treffen. Bis sie, von Joe geduldig ermutigt, schließlich den Bogen heraushatte. Kate glaubte, wieder Maisies jubelnde Stimme zu hören.


      »Jetzt hab ich ’nen großartigen Schlag, nicht wahr, Joe?«


      »Und wie, Rotschopf! Damit darf sich niemand anlegen.«


      Ihr Blick glitt über die vor ihr sitzenden Polizeibeamten.


      Ich habe schon vor schwierigeren Zuhörern gesprochen. Und ich habe einen großartigen Schlag.


      »Sexuelles Begehren. Vergnügen. Ausgelebte Fantasien. Befriedigung.«


      Bei diesen Worten wirkten manche überrascht, andere interessiert. Wieder andere sackten verlegen auf ihren Stühlen zusammen.


      »Das sind die Elemente, die Stalking ausmachen.«


      Kate wandte sich ab, griff nach einem Marker, schrieb einige Worte an die Tafel und drehte sich wieder um.


      »Betrachten wir also rasch die verschiedenen Typen von Stalkern. Wer weiß, was sie umtreibt, kann sie schneller identifizieren.«


      Sie deutete auf die Tafel. »Ist er der abgewiesene Typ, der früher eine Beziehung mit dem Opfer hatte? Ist er jemand mit starkem Drang nach Intimität, um seine Einsamkeitsgefühle zu bekämpfen? Oder ist er sozial inkompetent? Jemand, dessen Bemühungen, intime Beziehungen herzustellen, durch seine Unfähigkeit, normale Konversation zu machen, blockiert werden? Diesen Typ kennen Sie alle – er weiß nicht, wie man mit Frauen redet, schreckt sie eher ab.«


      Einige ihrer Zuhörer grinsten, und ein paar sahen zu einem stämmigen Beamten hinüber, der sich umschaute, als er merkte, dass ihre Aufmerksamkeit ihm galt.


      »Hey!« Er runzelte die Stirn, dann grinste er ebenfalls.


      »Andererseits könnte der Stalker ein nachtragender Typ sein. Jemand, der in der Vergangenheit von dem Opfer gekränkt oder geärgert worden ist, was er sich vielleicht nur einbildet, und die Frau nun aus Rache verfolgt, um sich dafür zu revanchieren.«


      Kate begegnete den Blicken ihrer Zuhörer. »Der abgewiesene oder nachtragende Typus eines Stalkers ist relativ leicht zu identifizieren, weil es im Allgemeinen eine frühere Beziehung zwischen ihm und dem Opfer gibt.« Ein kurzer Blick zur Tafel. »Die Intimität Suchenden und Inkompetenten sind nicht so leicht aufzuspüren.«


      Sie sprach absichtlich leiser. »Und wir sind noch nicht einmal bei dem fünften Typus angelangt.«


      In dem Raum herrschte gespanntes Schweigen. Alle hatten nur noch Augen für Kate. Sie hatte sie in der Hand.


      »Die Fälle, die wir gegenwärtig bearbeiten, betreffen den fünften Typus. Den beutegierigen Stalker, von dem Folgendes zu erwarten ist: mehrere Opfer; null Interesse an Intimität, wie die meisten Leute sie definieren würden; ganz sicher nicht sozial inkompetent; keine frühere Beziehung zu seinen Opfern.« Sie machte eine kurze Pause, bis alle das Gesagte verarbeitet hatten.


      »Was er dagegen hat, ist eine problematische Persönlichkeit. Wahrscheinlich ist er ein Psychopath, das heißt, er besitzt die Fähigkeit, im persönlichen Umgang gewinnend, sogar charmant zu sein, ist aber nur auf sich selbst zentriert und außerstande, etwas für andere zu empfinden. Außerdem ist er wahrscheinlich intelligenter als die bereits erwähnten Stalker.« Wieder eine Pause.


      »Das Hauptmerkmal eines Stalkings durch den beutegierigen Typ ist die Tatsache, dass es immer auf Vernichtung abzielt. Er verfolgt und beobachtet, weil er einen Plan hat. Er neigt am wenigsten dazu, seine Anwesenheit bekannt zu machen, obwohl sie unter Umständen subtil spürbar sein kann. Seine Stalking-Periode ist die kürzeste von allen, im Durchschnitt etwa sechs Monate. Der beutegierige Stalker sammelt Informationen, indem er beobachtet, Möglichkeiten durchspielt, sich Erlebnisse ausmalt. Sein Ziel: Macht und Vernichtung.«


      »Ich dachte, er hätte es auf Sex abgesehen?«, sagte jemand in den hinteren Reihen.


      Kate schüttelte den Kopf. »Er ist ein sexueller Sadist. Das wissen wir aus den Spuren an der Umgehungsstraße und in Romsley. Für diesen Sadisten ist Sex nur ein Mittel, um zu erreichen, was er haben muss: die Beherrschung, die totale Unterwerfung seines Opfers.«


      Die Spannung in dem Raum war fast mit Händen greifbar, als Kate die Persönlichkeitsmerkmale an ihren Fingern abzählte.


      »Sehr wahrscheinlich in guter Position. Kann einen Sexualpartner haben, aber darauf dürfen Sie nicht zählen. Die meisten, aber keineswegs alle, sind vorbestraft. Ein gewisser Prozentsatz dieser Stalker beginnt seine Verbrecherlaufbahn als Vergewaltiger, aber auch weniger schwere Straftaten kommen infrage.«


      »Irgendwas, worauf wir uns verlassen können? Und warum heißt es immer nur ›er‹?« Das kam aus einem anderen Teil des Raums.


      Kate nickte. »Es gibt Fälle von weiblichen Stalkern. Aber der beutegierige Typ? Niemals. Darauf können Sie sich verlassen. Bis ein Ausnahmefall eintritt.«


      Sie betrachtete ihre Zuhörer. »Was ich Ihnen erzähle, könnte helfen, unseren Täter zu identifizieren. Ohne solche Hinweise wären Sie auf bloße Vermutungen angewiesen.«


      Sie trat an die Tafel, schrieb rasch etwas auf und drehte sich wieder um.


      »Wir suchen jemanden mit durchschnittlicher bis guter Intelligenz. Emotional cool, verschlossen. Sozial entfremdet. Jemand mit wenig Mitgefühl für die Schmerzen anderer, aber durchaus imstande, sie wahrzunehmen und zu genießen. Jemand, dem Intimität nicht leichtfällt. Ein Mann, der locker, sogar passiv wirken kann. Er hat ein üppiges Fantasieleben. Manchmal wirkt er vielleicht geistesabwesend, weil er irgendeinem Tagtraum nachhängt.«


      Wieder wurde auf Kosten eines der anwesenden Beamten gegrinst und leise gelacht.


      Kate wartete einige Sekunden lang. »Ich glaube, dass unser Täter alle diese Eigenschaften aufweist. Bei seiner Vernehmung dürfte sich herausstellen, wo der Grund für seine sadistische Wut liegt – in seiner Kindheit.« Aus dem Publikum kamen Gemurmel und einzelne Seufzer. »Ja, ich weiß. Immer zurück in die Kindheit. Aber so ist es tatsächlich oft. Was er getan hat und noch tut, hat nichts mit diesen jungen Frauen zu tun. Hier geht’s um eine lange zurückliegende Beziehung, die er als verwirrend oder lieblos empfunden hat, möglicherweise um eine Beziehung, die unstet oder manchmal für längere Zeit unterbrochen war.«


      Sie wartete erneut ein paar Sekunden, bis alle das Gesagte aufgenommen hatten.


      »Vermutlich würde es sich lohnen, ihm subtile Fragen zu seiner Kindheit zu stellen.« Sie sah sich in dem Raum um und entdeckte in den hinteren Reihen einige vertraute Gesichter: Al, Gus, »Sticky« Hemmings, Harry. Matt Prentiss. Was sie ausgeführt hatte, genügte vermutlich. »So, das war’s«, sagte sie ruhig.


      Kate blieb noch an der Tafel, während die meisten ihrer Zuhörer den Raum verließen. Sie nickte einigen Bekannten zu. Plötzlich tauchte Julian neben Harry Creed auf.


      »Hi, Julian, hab Sie gar nicht gesehen. Hi, Harry.«


      Harry gab keine Antwort. Er wirkte gedankenverloren, als er an ihr vorbei hinausging. Julian merkte, dass Kate ihm nachsah.


      »Furman will ihn sprechen.«


      Kate nickte, während sie sich fragte, ob das Objekt dieser Besprechung vielleicht neben ihr stand. »Gehen Sie zur KUF runter?«


      Als er nickte, gingen sie nebeneinander her.


      »Was Sie vorhin über eine Kindheitsbeziehung gesagt haben, die unstet und lieblos war … nun, das sind genau mein Dad und ich.«


      Sie sah zu ihm auf, als sie weitergingen, und machte sich bewusst, dass er trotz seiner wachen Intelligenz jung war und noch zu sich selbst finden musste. »Ja, Julian, das stimmt vielleicht. Aber ich bemerke an Ihnen keine der übrigen Eigenschaften, die ich erwähnt habe.« Kate lächelte ihn an. »Denken Sie daran, dass immer eine Kombination aus Faktoren vorliegen muss.« Sie sah nochmals in sein junges Gesicht auf und war davon überzeugt, dass Gander und Furman sich täuschten oder falsch informiert waren, wenn sie ihn irgendwie verdächtigten. Furman. Kates Misstrauen wurde erneut wach.


      Dann herrschte Schweigen zwischen ihnen, bis Julian kurz vor der Tür des KUF-Büros wieder sprach. »Ich kenne hier jemanden, dessen Vater abgehauen ist, bevor er eine Chance hatte, eine Beziehung zu ihm aufzubauen. Dann ist seine Mutter gestorben.«


      »Schlimm. Wer ist das?«


      »Das sage ich lieber nicht. Er hat es mir im Vertrauen erzählt.«

    

  


  
    
      


      62


      Früh am Freitagmorgen öffnete Maisie die Haustür, bevor der letzte Klingelton verhallt war. Sie hatte ihr üppiges Haar in der Mitte gescheitelt und trug die vorgeschriebene grüne Schuluniform, deren hochgerollter Rock von einem schmalen roten Ledergürtel gehalten wurde.


      »Hi, Joe! Komm rein«, sagte sie. »Mom? Joe ist da!«


      »Guten Morgen, Madeleine«, sagte er gespielt förmlich.


      »So darf mich keiner nennen«, erwiderte Maisie mit gespieltem Schmollen.


      »Du bist früh auf den Beinen, Rotschopf. Deine Mom hat wohl zu tun?«


      »Sie jammert noch darüber, wie viel sie heute zu tun hat. Wir erwarten Daddy zum Frühstück.«


      Joe folgte Maisie in die Küche. Kate, die den Tisch für drei Personen deckte, sah auf, als er hereinkam. Da sie die beiden letzten Tage in der Uni verbracht hatte, hatten Joe und sie sich seit Dienstag nicht mehr gesehen.


      »Hi, Joe. Tee? Kaffee? Maisie, ich sag’s dir noch mal, mach den Gürtel auf und ziehe den Rock herunter.«


      Er entschied sich für Kaffee. »Wie ich höre, erwartest du einen Gast zum Frühstück.«


      Kate verzog das Gesicht und wartete, bis Maisie auf der Treppe war. Dann sagte sie leise: »Kevin und ich wollen darüber reden, wann er Maisie bekommt. Diesmal hält er sich an unsere Vereinbarung. Und wenn er’s nicht tut …«


      Joe nickte. »Aha. Was hast du heute vor?«


      »Ich bringe Maisie zur Schule, habe um elf eine Vorlesung und anschließend ein Tutorium mit Julian. Er hat irgendwas auf dem Herzen, Joe.« Sollte sie ihm von dem Verdacht erzählen, Julian könnte etwas mit Drogen zu tun haben? Oder gar von dem, der Maisie betraf? Nein. Maisie war eindeutig nicht Joes Problem. Kate seufzte und fuhr fort:


      »Ich brauche einen ruhigen Abend, damit ich meine Gedanken, unsere Fälle betreffend, ordnen kann. Das geht nicht sehr gut, wenn Maisie hier ist, deshalb hoffe ich, dass Kevin anbieten wird, sie heute zu sich mitzunehmen – als kleinen Ausgleich für die Wochenenden, die sie verpasst hat.«


      »Ich denke, dass du mal wieder ausgehen solltest. Nichts Spätes. Während wir schlemmen, könntest du mir erzählen, was du neulich abends in der Rose Road gemacht hast.«


      Kate erwiderte nichts. Dafür war es noch zu früh. Sie musste sich erst Klarheit über die eigenen Gedanken verschaffen.


      »Okay, zurück zum Ausgehen.« Er stand da, streckte einen Arm aus und legte die andere Hand auf die Brust, um seinen Vorschlag anzupreisen. »Ich denke an Gin Tonic, danach Wongs, wahrscheinlich noch mehr Gin Tonic, dann Rotweinhuhn mit Perlzwiebeln, dann noch etwas mehr Rotwein und ein paar meiner heißen Jazz-CDs, vielleicht Vince Giordano und die Nighthawks. Verlass dich auf mich, Red. Du brauchst Entspannung.« Kate sah amüsiert zu ihm auf. »Idiot.« Kurzes Schweigen folgte, während sie sich ansahen. Auf Kates Stirn war über der Nasenwurzel eine kleine senkrechte Falte entstanden.


      »Joe … das klingt wirklich … verlockend. Aber ich muss, wie gesagt, an meiner Idee arbeiten. Außerdem weiß ich nicht, ob Kevin andere Pläne hat und Maisie nicht nehmen kann. Deine Einladung kommt sehr kurzfristig.«


      Er nickte. »Nur ein Abend unter Freunden, Red. Ohne Erwartungen. Ohne Sorgen.«


      Trotz Joes Beteuerung schien die Luft zwischen ihnen elektrisch geladen zu sein. »Vielleicht … ein andermal?« Wieder eine Pause. »Ich muss gelegentlich mit Bernie und dir reden. Über Al und Gus und die …«


      Maisie kam ohne Gürtel in die Küche zurück.


      »Nimm nicht ernst, was Mom sagt, Joe. Sie ist hypernervös wegen Daddy.«


      »Maisie.«


      Maisie zuckte mit den Schultern. »Bleib zum Frühstück da, Joe. Daddy benimmt sich sicher, nicht wahr, Mom?«


      Joe und Kate wechselten einen Blick, als er seinen Kaffeebecher auf den Tisch stellte. Auf dem Weg zur Tür blinzelte er Maisie zu.


      Kate folgte ihm hinaus. »Joe, die …«


      »Kein Problem, Kate.«


      Sie beobachtete, wie er zu seinem Auto ging, als gerade Kevins Wagen in die Einfahrt abbog. Verdammt! Wie immer kam er zur falschen Zeit.


      »Mom! Wo ist meine NDS?«


      »Schrei nicht so!«


      Maisie tauchte hinter Kate auf. »Nein, du schreist … Hey! Daddy ist da!«


      Sie rannte zu dem eleganten Mercedes-Cabrio, das vorgefahren war.


      Kate ging langsam zu Joe, der gerade seine Autotür öffnete. Sie sah zu ihm auf. »Für mich ist es manchmal … schwierig.«


      Ein Nicken. »Ja, ich verstehe. Ich komme später noch mal auf die Einladung zurück.«


      Sie versuchte, leichthin zu antworten: »Du bist vermutlich froh, dass du keine Kinder hast.«


      Er grinste ihr beim Einsteigen zu, dann ließ er das Fenster herunter und sah Kate an. Der Ausdruck seiner leuchtend blauen Augen war nicht zu deuten. »Wer sagt, dass ich keine habe?«


      Joe fuhr an, hielt aber gleich wieder, um ihr noch etwas zuzurufen. »Übrigens haben die Oberen vor ungefähr einer Stunde Malins vorführen lassen, um ihn im Zusammenhang mit dem Mord an Jody Westbrooke zu vernehmen.«


      »Was?«


      Kate beobachtete, wie Joe auf die Straße hinausfuhr.


      Maisie tauchte neben ihr auf und starrte sie missbilligend an. »Mom!«, zischte sie. »Dein Mund steht offen wie bei einer alten Frau. Reiß dich zusammen! Chelsey kann jeden Augenblick kommen.«


      Kate sah dorthin, wo Joe verschwunden war. Ihr schwirrte der Kopf.


      Als sie wieder ins Haus kam, saßen Maisie und Kevin lachend am Küchentisch. Sie sah vom Vater zur Tochter, und ihr fielen die Ähnlichkeiten in der Form des Mundes, in der Augenpartie und der Wölbung der Stirn auf.


      Leicht verwirrt trat sie an die Kaffeemaschine und dachte an die Zeit, als Kevin und sie jung verheiratet gewesen waren: werktags sehr beschäftigt, die Wochenenden geruhsam, aber fokussiert. Aufeinander fokussiert. Kate schaltete die Maschine ein. Die Dinge hatten sich verändert. Sie hatte sich verändert. Sie hatte Maisie bekommen. Und Kevin war er selbst geblieben. Er hatte nie recht begriffen, dass Maisie so viel Aufmerksamkeit brauchte wie er selbst – in den ersten Monaten und Jahren sogar mehr. Er konnte Kate nicht mit jemand anderem teilen. Sie starrte die glatten cremeweißen Kacheln an.


      »Mom! Hör dir das an! Daddy ist total verrückt! Er sagt, dass er daran denkt, ein paar Wochen zu bleiben, und er will das Haus rosa anstreichen, damit die alte Mrs. Hetherington der Schlag trifft, und …«


      Geräusche an der Haustür lenkten Maisie ab. Sie sprang vom Tisch auf. »Hey, da kommt meine Chauffeurin! Früher als sonst. Schnell, Mom. Kann ich etwas Geld haben?«


      Kevin zog seine Geldbörse. »Aber gern, Sweetheart.«


      »Wow! Danke, Daddy! Mom, sieh nur, was ich …«


      »Ja, das sehe ich.«


      Kate folgte Maisie in die Diele hinaus, um sicherzugehen, dass sie Schultasche und Tennisschläger mitnahm, und sie zu verabschieden. Sie winkte Chelsey und ihrer Mutter zu, dann schloss sie die Haustür und ging in die Küche zurück.


      »Tu das nicht, Kevin«, sagte sie ruhig.


      »Was?«, fragte er unschuldig.


      »Du weißt, was ich meine.«


      »Ich habe meiner Tochter ein paar Pfund gegeben. Was ist schon dabei?«


      »Unserer Tochter. Du weißt verdammt genau, dass ich nicht davon rede, obwohl’s mir lieber wäre, wenn du dich in Geldsachen mit mir absprechen würdest. Ich rede davon, dass du Maisie verwirrst. Indem du davon sprichst, bleiben zu wollen. Das ist unreif.«


      »Um Himmels willen, Kate, das war ein Scherz! Sie weiß, dass es ein Scherz war. Sie ist clever.«


      »Sie ist zwölf Jahre alt, Kevin. Spiel nicht mit ihren Gefühlen.«


      Kates Gedanken kehrten in die Vergangenheit zurück, in die Zeit, in der sie die erste von Kevins Affären entdeckt hatte.


      Wie er später meine. Dreckskerl.


      Sie nahm Joes Kaffeebecher vom Tisch, stellte ihn vorsichtig in den Ausguss und fuhr mit dem Zeigefinger über den Rand. »Hör zu, ich will nur, dass du dir überlegst, was du sagst. Du weißt, dass sie es vermutlich gern sähe, wenn …«


      Kate verstummte.


      »Was? Was sähe sie vermutlich gern, Kate?«


      »Nichts.« Als sie sich umdrehte, betrachtete er sie lächelnd. Ein Gesicht, das sie so gut kannte. Ein Gesicht, von dem sie manchmal geglaubt hatte, es noch immer …


      »Habe ich dir erzählt, dass Stella und ich über eine Versöhnung nachgedacht haben? Aber daraus wird nichts. Die Sache ist definitiv zu Ende.« Kate sah weg, spürte aber weiter seinen Blick auf sich. »Wieso wirke ich auf Karrierefrauen so anziehend?«


      Kate begann den Tisch abzudecken. Sie ignorierte seine letzte Frage, die sie als rein rhetorisch erkannte. Ihr war plötzlich bewusst, dass sie Maisie am Wochenende zu Hause haben wollte. Und sie musste nicht auf alles reagieren, was Kevin sagte.


      Innerlich stahlhart, jawohl!


      Kevin, der mit verschränkten Armen an der Arbeitsplatte aus Granit lehnte, musterte sie prüfend. »Wie ich sehe, lungert dein Boyfriend noch immer hier herum. Treu bis zum Ende.«


      »Joe ist ein Kollege … ein Freund. Ein guter Freund. Mehr nicht.«


      Kevin richtete sich auf, rieb sich die Hände. »Okay, was sagst du zu einem Moratorium? Keine Erwähnung von Freundinnen, Freunden oder anderen …«


      Kate hörte nicht mehr zu. Sie starrte aus dem Fenster und dachte darüber nach, was Joe ihr erzählt hatte.


      Kevin war gegangen, ohne sich auf eine verbindliche Regelung für zukünftige Kontakte zu Maisie eingelassen zu haben. Kate ging sofort ans Telefon und rief in der Rose Road an. Nach kurzem Warten bekam sie Chief Superintendent Gander an den Apparat.


      »Morgen, Kate. Danke für den Vortrag vor meinen Leuten. Hat ihnen ein paar Denkanstöße gegeben. Vermute ich richtig, dass Sie wegen Malins’ Vernehmung anrufen?«


      Sie nahm das Telefon in ihr Arbeitszimmer mit. »Ja. Lieutenant Corrigan hat mir eben davon erzählt.« Sie zögerte. »Ich bezweifle, dass Malins etwas mit Jodys Entführung und Ermordung zu tun hatte. Ich sehe ihn auch nicht als Mollys Entführer. Er entspricht einfach nicht dem Typ, nach dem wir fahnden.«


      »Ich weiß, was Sie denken, Kate. Das lese ich in den Arbeitsberichten Ihrer beiden Kollegen.«


      Kate wartete.


      »Sie sehen bestimmt, wo die Schwierigkeit liegt«, fuhr Gander fort. »Darüber haben Sie in Ihrem Fernsehinterview gesprochen. Wir wissen, dass dieser Mann dort draußen unterwegs ist, und dürfen kein Risiko eingehen. Das Interview hat mir übrigens gefallen.«


      Das war’s also, dachte Kate, als sie das Gespräch beendete. Sie ging wieder in die Diele, stellte das Telefon in die Ladestation und kehrte in die Küche zurück.


      Sie stieß die Fenstertür in der Küche weit auf und trat in die Morgensonne hinaus. Wurde Malins wegen des Mordes an Jody verhaftet, war es nur eine Frage der Zeit, wann er auch für die früheren Entführungen verantwortlich gemacht wurde. Tunnelblick. Davor hatte sie sich von Anfang an gefürchtet.


      Mit einer offenen Dose Katzenfutter in der Hand ging sie in den Garten und horchte auf den Klang einer winzigen Glocke. Während sie sich überlegte, dass der KUF jetzt wohl die Kontrolle über die Ermittlungen entglitten war, erreichte sie den rückwärtigen Zaun und drehte sich zu dem alten Haus um, das von der Morgensonne angestrahlt wurde. Das Erdgeschoss war mit Glyzinien überwuchert, deren zweite Blütezeit fast beendet war. Ein hübsches Bild, aber jetzt musste sie zusehen, dass sie in die Universität kam.


      Kate ging zum Haus zurück und rief dabei Muggers Namen. Wo steckte er bloß? Als sie die Terrasse erreichte, blieb sie ruckartig stehen und starrte einen kleinen feuchten Fleck auf einer Fliese an. Ihr Herz jagte, als sie in die Hocke ging, um ihn genauer zu betrachten. Blut. Frisches Blut. Sie richtete sich auf und suchte die nähere Umgebung ab. Nichts. Sie stellte die Dose ab und machte sich daran, die Blumenbeete und Ziersträucher in der Nähe des Blutflecks abzusuchen. Als sie einen dicht mit dunkelroten Blüten besetzten Zweig eines alten Rosenstrauchs hochhob, schien darunter etwas zu liegen.


      Dort liegt etwas. Irgendwas …


      Als Kate eine Hand nach dem kleinen Gegenstand ausstreckte, glitt ihr der schwere Zweig aus der anderen Hand, sodass spitze Dornen ihr den Unterarm zerkratzten. Sie zog den Arm zurück, ohne darauf zu achten, dass aus zwei Kratzern Blut quoll. Sie starrte den Gegenstand in ihrer Hand an. Blauer Samt. Mit roten Flecken. Sie schüttelte ihn leicht. Ein leises Klimpern.


      Kate steckte ihn in eine Tasche ihrer Jeans und hastete zum Wasserbottich. Sie schnappte sich die Gießkanne, füllte sie und spritzte damit die Fliesen ab. Sie wollte nicht, dass Maisie nach Hause kam und Blutspuren sah, die nur von Mugger stammen konnten.


      Sie biss sich auf die Unterlippe, während sie sich fragte, was sie ihrer Tochter erzählen sollte.


      »Ihre nächste Aufgabe besteht darin, die gesammelten Informationen zu ordnen und einen ersten Entwurf zu schreiben. Sie lassen sich damit, sagen wir mal, zehn Tage Zeit und legen ihn mir dann vor«, entschied Kate und trug das Datum in ihren Terminplaner ein, als das Tutorium zu Ende ging.


      Sie sah zu Julian auf, der in ihrem Büro in der Uni stand: in ausgebeulter Jeans und einem weiteren T-Shirt der Grateful Dead, das seine Vorliebe für eine Band bekundete, die Jahre vor seiner Geburt aktiv gewesen war. Er stellte seinen Rucksack auf den Schreibtisch und packte einige von Kates Büchern ein.


      »Wohin sind Sie jetzt unterwegs?«, fragte Kate, als er seine Baseballmütze aufsetzte, den Schirm nach hinten gedreht.


      »Kadavercamp, dritter Tag«, antwortete er kurz, bevor er den Saft austrank, den Kate ihm hingestellt hatte.


      Kate lief ein kalter Schauder über den Rücken, obwohl sie schon mehrmals gehört hatte, dass diese Einrichtung so genannt wurde. Zugang erhielten dort nur Studenten, die sich als besonders lerneifrig und geschickt erwiesen hatten und als emotional robust galten. Ihr fiel etwas ein. Konnte Gander beschließen, Julian den Zugang zu verweigern, weil er glaubte, er sei in Drogengeschichten verwickelt? Sie beobachtete, wie Julian den Rucksack über seine Schulter hängte, heute ohne Fahrradhelm. Er musste zu Fuß unterwegs sein.


      Sie erinnerte sich kurz an ihre eigene Postgraduiertenzeit. Als das alte Herrenhaus Winterton noch Laboratorien, Vortragsräume und eine Bibliothek enthalten hatte. Das hatte sich alles geändert: Das Labyrinth aus hohen Räumen beherbergte jetzt Labore der forensischen Forschungsstelle, die mit Leichen experimentierte. Und der weitläufige Park, in dem früher Studenten in der Sonne gelegen hatten, auch Kevin und sie …


      »Warten Sie fünf Minuten, dann nehme ich Sie mit.«


      Julian schüttelte den Kopf, ohne Kate direkt anzusehen. »Nicht nötig. Zu Fuß sind’s nur ein paar Minuten.«


      »Widersprechen Sie Ihrem Supervisor nicht«, sagte Kate lächelnd, aber energisch.


      Ergab sich eine Gelegenheit mit ihm außerhalb der Rose Road oder der Hektik eines Tutoriums an der Uni zu sprechen, würde er ihr vielleicht erzählen, was ihn bedrückte. Und über Drogen reden. Vermutlich wusste er, wie leicht oder schwer die kleinen blauen Tabletten hier erhältlich waren. Die Sorge blieb, dass jemand in Maisies Umfeld anscheinend Zugang dazu hatte.


      Als sie zu ihrem Wagen gingen, fiel Kate die neueste Entwicklung in der Rose Road ein.


      »Haben Sie schon gehört? Dass Alain Malins im Zusammenhang mit dem Mord an Jody Westbrooke zum Verhör geholt worden ist?«


      Julian wurde langsamer. »Nein, das hab ich nicht gewusst«, sagte er nach einigen Sekunden. Kate musterte ihn aufmerksam. Sie hatte soeben den Ausdruck von Überraschung auf seinem Gesicht bemerkt. Und noch etwas anderes … Erleichterung?


      Sie gingen schweigend weiter. Kate war verwundert, weil keinerlei Widerspruch von ihm kam.


      Zehn Minuten später wurde es Kate, die in ihrem Wagen saß, bewusst, wie kurz die Strecke zum Winterton war. Ihre Bemühungen, Julian dazu zu bewegen, von seiner Arbeit bei der Spusi zu erzählen, hatten keine Informationen geliefert. Also versuchte sie es jetzt noch mal.


      »Es macht Ihnen also immer noch Spaß, dem Team anzugehören?«


      Schweigen, dann: »Ja.«


      Schneide das Thema an, dachte sie. Es liegt dir schon lange auf dem Herzen. Freiwillig äußert Julian sich nie dazu.


      »Behandelt Matt Sie ordentlich?«


      »Gut! Er ist … gut.«


      Wieder Schweigen. Kate bezweifelte, dass sie in dieser Stimmung etwas aus Julian herausbekommen würde. Sie konnte jetzt Wintertons graue Silhouette auf der linken Seite ihrer Straße sehen. Noch ein kurzer schweigender Halt, weil die kleine Brücke vor ihnen nur in eine Richtung befahrbar war, dann fuhr Kate weiter und wurde langsamer, als die breite Einfahrt auftauchte. Sie bog zwischen den imposanten Klinkersäulen ab und fuhr auf das alte Herrenhaus zu.


      Selbst bei hellem Sonnenschein sah Winterton mit dem portalartigen Eingang, den hohen Stabwerkfenstern und den vielen Giebeln und Dachgauben entschieden neugotisch aus. Soviel Kate erkennen konnte, fehlten nur die wasserspeienden Dämonen. Als sie sich dem Eingang näherte, bewunderte sie wie schon so oft den Portalbogen aus behauenem Sandstein. Der oberste Stein stellte ein wolfsähnliches Tier dar, zu dem auf beiden Seiten unaufhaltsam eine Schar kleiner Mäuse hinaufstrebte.


      Was passiert, wenn Wolf und Mäuse zusammentreffen?


      Kate hielt im Schatten des düsteren Gebäudes und sah ihren jungen Fahrgast an. Julian blieb sitzen, starrte zu Winterton hinüber und machte keine Bewegung. Wo er im Augenblick war, wusste sie nicht, aber jedenfalls nicht bei ihr.


      »Alles okay?« In dem kleinen Wagen klang Kates Stimme unerwartet laut. Julian sah kurz zu ihr hinüber, dann tastete er nach dem Türgriff. Kate fügte rasch hinzu:


      »Julian? Wenn jemand Sie ärgert, sich auf eine Weise benimmt, die Sie nicht mögen, oder versucht, Sie in etwas zu verwickeln … irgendwas, brauchen Sie es mir nur zu sagen, und ich kann …«


      »Bye, Kate.«


      Dann war er fort.


      Kate fuhr langsam am Eingang vorbei auf die Zufahrt zurück. Sie musste jetzt über ein weiteres dringendes Problem nachdenken. Was sollte sie zu Maisie sagen, wenn Mugger nicht zurückkam?


      Nun, sie ist zwölf Jahre alt.


      Wir hatten immer Tiere.


      Maisie weiß, dass alles seine Zeit hat: Geburt und Leben und …


      Armer kleiner Mugsy. Kate biss sich auf die Unterlippe, als ihr überraschend ein Kinderspiel einfiel.


      Welche Zeit haben wir, Mr. Wolf?


      Zeit, dass ich dich fresse.
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      Als Kate an diesem Freitagnachmittag in die Rose Road kam, fand sie eine Mitteilung und eine lange Liste von Joe vor. Auf ihr Fernsehinterview hin waren bisher achtzehn Anrufe eingegangen – ohne die unverständlichen oder unvollständigen Anrufe oder die von Leuten, die wortlos aufgelegt hatten, mitzuzählen.


      Sie studierte die Informationen zu den Namen auf der Anruferliste. Mehrere Frauen hatten den Verdacht geäußert, ihre Partner könnten etwas mit den KUF-Fällen zu tun haben. Joe und Bernie hatten sie einzeln überprüft und nichts Verdächtiges feststellen können. Zwei Anrufe von älteren Frauen, die meldeten, Männer interessierten sich für sie. Ein Mann erwies sich als der Postbote der Anruferin, der andere als ein bekannter Trickbetrüger, dessen Masche es war, bei älteren Menschen zu klingeln und sich ihnen als Gärtner anzudienen. Er war festgenommen worden. Auch die restlichen Anrufe waren überprüft worden. Aber keiner erfüllte das Kriterium, dass ein Unbekannter sich auf subtile Weise an eine Frau heranmachte, die den bisherigen Mordopfern äußerlich ähnlich war.


      Kate war deprimiert. Vielleicht mussten sie mehr Zeit ansetzen. Sie dachte an die Idee, mit der sie hergekommen war.


      Malins saß in der Rose Road in einer Kellerzelle für Untersuchungshäftlinge. Kate wusste, Furman hatte dafür gesorgt, dass Joe heute Nachmittag zu einer fünfköpfigen Auswahlkommission für Bewerber für das bewaffnete Eingreifteam gehörte. Und Joe hatte ihr erzählt, dass der Inspector Bernie zu Nachforschungen in Malins’ Umfeld nach Solihull geschickt hatte.


      Kate war froh, dass das KUF-Büro leer war, als sie ihre Idee weiterverfolgte. Sie nahm den Telefonhörer ab, wählte eine interne Nummer und hoffte, dass Stirling an seinem Platz sein würde. Er meldete sich nach dem zweiten Klingeln.


      »Hi, Gus.« Kate kam sofort zur Sache. »Hören Sie, was halten Sie davon, wenn ich runtergehe und mit Ihrem Gast rede, solange noch Zeit ist?«


      Sie wartete, während er sich die Sache durch den Kopf gehen ließ. »Meinetwegen gern, Kate, aber da Malins keinen Anwalt wollte, muss er selbst entscheiden, ob er dazu Lust hat. Weil wir ihn einer schweren Straftat verdächtigen, haben wir eine Fristverlängerung beantragt, sodass er noch etwas länger bei uns ist. Überlassen Sie das ruhig mir. Ich melde mich wieder.«


      Er rief fast augenblicklich zurück und bestätigte, Malins sei bereit, mit ihr zu sprechen.


      Binnen fünf Minuten stand Kate im Zellenblock im Keller. Sie wartete an der Theke darauf, dass der Wachhabende die nötigen Vorbereitungen traf und sie holte. Hier unten war sie noch nie gewesen. Bei allen bisherigen KUF-Fällen waren die Verdächtigen in einen der oberen Vernehmungsräume gebracht worden. Sie sah sich um. Eintönig graue Wände und eine schwere Metalltheke, die den Weg zu den Zellen und Vernehmungsräumen dahinter versperrte.


      »Okay, Dr. Hanson. Er ist so weit und erwartet Sie.«


      Kate folgte dem Sergeant zu einem kleinen Vernehmungsraum. Er öffnete die Tür und trat beiseite, um ihr den Vortritt zu lassen. Drinnen stand ein weiterer Uniformierter neben der Tür. Sie wusste, dass die beiden im Raum bleiben würden. An dem Tisch mit dem großen Recorder der Marke PACE saß Malins.


      Als Kate sich ihm gegenüber auf einen der schweren Stühle setzte, musterte Malins sie zunächst nur aus dem Augenwinkel. Er war sichtlich aufgebracht und auch unruhig und hatte vermutlich nur aus Langeweile zugestimmt, mit ihr zu reden.


      »Hallo, Mr. Malins.« Er sah von den Uniformierten an der Tür zu ihr hinüber, dann fixierte er wieder die Tischplatte, die Arme vor seiner breiten Brust verschränkt. Kate entschied sich für die direkte Methode.


      »Sie sitzen hier als möglicher Verdächtiger in der Mordsache Jody Westbrooke …«


      »Alles Ihre Schuld!«


      Kate schüttelte den Kopf. »Ich persönlich bezweifle, dass Sie als Täter infrage kommen.«


      Malins starrte sie einige Sekunden lang misstrauisch an. »Sehr interessant, Schätzchen, aber … oh, Scheiße, ich bin noch immer hier!« Er funkelte die Beamten an der Tür an.


      »Wieso lassen Sie sich nicht von einem Anwalt vertreten, Mr. Malins?«


      Er starrte Kate zornig an, beherrschte sich jedoch. »Ich dachte, ich wär’ nach ’ner Stunde wieder draußen. Ich hab nichts verbrochen, und der Anwalt, der mich sonst vertritt, ist verreist. Aber ich fang an, mir die Sache anders zu überlegen.« Er verfiel in Schweigen und wandte sich ab, aber Kate war sein ausweichendes Verhalten nicht entgangen.


      Sie fixierte ihn streng. »Mr. Malins, Sie müssen mit mir reden.«


      »Ja, meinetwegen.« Er sah erst den PACE-Recorder, dann Kate an.


      Kate schüttelte den Kopf. »Nein, wir schieben uns auch keine Zettel zu. Ich stelle Ihnen ein paar Fragen. Sie beantworten sie, so gut Sie können.«


      Er betrachtete sie skeptisch. »Und ich muss darauf vertrauen, dass Sie in Ordnung sind? Hilft mir das, hier rauszukommen?«


      »Das bin ich, und es könnte helfen. Ohne Garantie.«


      Malins verzog das Gesicht. »Mehr können Sie nicht …?« Er starrte sie an, ließ seine muskulösen Schultern kreisen und seufzte dann. »Na gut, legen Sie los. Ich hab sowieso nichts Besseres zu tun.«


      Kate hielt sich nicht mit Vorreden auf. »Ihre Vorstrafen zeigen, dass Sie zu Gewalt gegen Frauen neigen, Mr. Malins.« Er presste die Lippen zusammen, als sie fortfuhr: »Sie müssen mir von den Frauen erzählen, die Sie verletzt haben.«


      Er sah erst Kate, dann die beiden Polizeibeamten und danach wieder Kate an. »Ich hab kein Problem mit Frauen, wenn Sie darauf rauswollen. Das war bloß meine Ex …« Er schüttelte den Kopf, errötete. »Sie hat was mit ’nem Kumpel von mir gehabt. Aber auch nur, weil sie rausgekriegt hat, dass ich … Jedenfalls lass ich mir das von keiner Frau gefallen.«


      Kate nickte, ohne sich anmerken zu lassen, was sie dachte. »Was war mit der jungen Frau, die Sie vergewaltigt haben?«


      Malins ließ die Arme sinken, stützte beide Hände auf die Oberschenkel und beugte sich nach vorn. Kate ahnte, dass die Uniformierten hinter ihr sich unruhig bewegten, während er heiser flüsternd antwortete:


      »Das hab ich Ihnen schon gesagt. Wir waren in einer Gruppe in der Bar. Sie hat sich an mich rangemacht. Was hätt’ ich da tun sollen? Ich … hab’s eben gemacht. Gewalt hat’s keine gegeben. Wozu auch? Sie hatte nichts getan, um mich wütend zu machen.« Er musterte Kate scharf. »Nach allem, was man liest, muss der Kerl, den Sie suchen, ein echter Spinner sein. Das hat in der Sun gestanden. Ein Perverser! Meine Art ist das nicht. Ich bin stinknormal.«


      Kate beschloss, alles auf eine Karte zu setzen. »Was würden Sie antworten, wenn ich Sie fragen würde, ob Sie sich zu Frauen hingezogen fühlen, die sich auf bestimmte Weise – geschmackvoll, adrett – kleiden?«


      Malins betrachtete sie erstaunt, zog seine rötlichen Augenbrauen zusammen. »Was haben Sie bloß immer mit Klamotten? Haben Sie nichts Besseres zu tun?«


      Er machte eine Pause, in der er sie aus halb zusammengekniffenen Augen anstarrte. »Augenblick! Die Bullen haben von ’ner Seelenklempnerin im Fernsehen erzählt. Das waren wohl Sie?«


      Kate erwiderte nur seinen Blick.


      »Auch im Fernsehen sollen Sie sich über Klamotten ausgelassen haben. Hören Sie …« Er hob die Hände, aber als die Polizeibeamten sich erneut bewegten, ließ er sie wieder auf die Oberschenkel sinken. »Wollen Sie mir nicht erklären, worauf Sie’s abgesehen haben? Glauben Sie mir, ich hab echt kein’ Schimmer.«


      Malins war sichtlich irritiert, aber ein Blick auf Kate sagte ihm, dass sie weiter auf seine Antwort wartete. Er zuckte mit den Schultern, atmete geräuschvoll aus. »Ich bin bloß ein gewöhnlicher Kerl, ja? Gute Beine, gute Titten, und ich bin glücklich.« Er machte eine Pause. »Sie könn’ jeden Kerl fragen, was er mag. Kerle sehen gern ’ne Frau, die wie ’ne Frau aussieht, klar? Aber nicht zu nuttig, wenn Sie wissen, was ich meine.«


      Kate glaubte, es zu wissen.


      Er fuhr fort: »Die Kleine in der Bar hat, wie schon gesagt, ein tief ausgeschnittenes Top und enge schwarze Jeans getragen. Sehr nett.«


      »Wo waren Sie vorletzten Dienstag gegen Mitternacht?«


      »Verdammt, das haben die anderen mich schon gefragt! Mindestens fünfmal! Ich hab’s ihnen immer wieder erzählt. Ich war im Selly Oak Hospital in der Notaufnahme. Hiermit. Das wollten sie überprüfen.«


      Er schwenkte die linke Hand, und Kate sah zum ersten Mal das hautfarbene Pflaster auf der Handfläche. Sie betrachtete ihn.


      Die blassblauen Augen wichen ihrem Blick aus. »Ich sollte bei meiner alten Dame was im Haus reparieren. Bin mit dem Schraubenzieher ausgerutscht. Die Wunde musste genäht werden. Zufrieden?« Er verschränkte die Arme und starrte geradeaus.


      »Noch eine letzte Frage, Mr. Malins. Woher haben Sie Ihr Auto?«


      Malins starrte sie sekundenlang an, dann schüttelte er den Kopf.


      »Ihr spinnt hier alle, wenn Sie mich fragen.« Er seufzte schwer. »Ich hab’s ’nem Kumpel abgekauft. Er … er wohnt gerade woanders und braucht es nicht.«


      »Wie heißt Ihr Freund?«


      Er verdrehte die Augen. »Gary Bennett, wenn Sie’s unbedingt wissen wollen.«


      »Und er hat einen zweiten Vornamen? Der mit H beginnt?«


      Malins war verblüfft. »Ja, Harvey. Woher haben Sie das gewusst?«


      Kate war wieder im KUF-Büro. Berücksichtigte man die asozialen Kriterien, nach denen Malins lebte, hatte er vermutlich die Wahrheit gesagt. Sie erkannte bei ihm das übersteigerte Durchsetzungsvermögen, das für viele Sexualverbrecher typisch war. Die Gewalt gegen seine Exfrau schien durch Eifersucht ausgelöst worden zu sein. Sie war emotional bedingt gewesen. Auf der Tischkante sitzend, betrachtete sie die Glastafel.


      Er hat eine sehr junge Frau vergewaltigt. Was an sich gewalttätig war. Aber nicht sadistisch.


      Sie konzentrierte sich kopfschüttelnd auf das Telefon, nahm den Hörer ab und wählte eine interne Nummer. Gus Stirling meldete sich augenblicklich.


      »Na, wie hat’s geklappt?«, fragte er.


      Kate wiederholte, was Malins gesagt hatte, und erläuterte, weshalb sie ihn nicht für Jodys Mörder hielt. »Ich weiß, dass er gewalttätig werden kann, aber nicht auf die Art, die wir aus unseren Ermittlungen kennen. Hat sein Alibi sich übrigens bestätigt?«


      Diesmal entstand eine kurze Pause, bevor Gus antwortete: »Darauf warten wir noch. Wir können ihn noch ein paar Stunden dabehalten. Vorsicht ist besser als Nachsicht.«


      Als Kate aufgelegt hatte, glitt sie von der Tischkante und trat an die Glastafel, um den Namen Malins durchzustreichen.


      Sobald alle wieder hier versammelt waren, würde sie hoffentlich so weit sein, dass sie ihre Gedanken über den Mann, nach dem sie fahndeten, vortragen konnte.


      Und auf ihre Reaktionen warten konnte.
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      In identischen rosa Tennisröcken, weißen T-Shirts und knöchelhohen Sportschuhen von Converse gingen Maisie und Chelsey nebeneinander her die High Street entlang.


      »Schwör mir, dass nicht du sie bei mir versteckt hast«, verlangte Maisie.


      »Niemals, ich schwör’s dir! Mit solchem Zeug will ich nichts zu tun haben, und ich kenne auch niemanden, der Erfahrung damit hat.«


      Maisie seufzte. »Ja, aber meine Mom ist deswegen noch immer hinter mir her. Im Augenblick ist sie ziemlich beschäftigt, deshalb hat sie nichts mehr gesagt, aber das kommt noch. Darauf kannst du Gift nehmen! Wenn sie wieder nach den kleinen blauen Tabletten fragt, sage ich einfach …«


      Chelsey packte sie am Arm. »Komm jetzt, Maisie. Wir können rüber!«


      Maisie hob den Kopf und sah eine Lücke in dem dichten Freitagnachmittagsverkehr. Ein Mann hatte mit seiner silbernen Limousine angehalten und winkte ihnen zu, die Fahrbahn zu überqueren.


      Als sie über die Straße flitzten, fielen Maisie wieder einmal Chelseys lange Beine und ihr hüpfender Busen auf. Sie dachte einen Augenblick über Vererbung nach. Sie hatte zweifellos andere Gene geerbt. Und sie trug immer noch den ersten Büstenhalter, den Mom ihr vor einem halben Jahr zugestanden hatte. In dieser Beziehung tat sich nicht viel. Nicht mal das hat Mom richtig hingekriegt, dachte sie verbittert, während ihr die schlanke Figur ihrer Mutter vor Augen stand.


      Als sie ihr Ziel erreichten, besserte Maisies Laune sich schlagartig. Sie liebte das Fallen Angel mit seinen hübschen hellblauen Regalen und dem Schaufenster voller Törtchen. Und sie gehörte zu den Lieblingen der hochgewachsenen, eleganten Zwillingsschwestern hinter der Theke. Eine von ihnen trat jetzt vor und lächelte in das herzförmige lebhafte Gesicht, das von üppigen Locken umrahmt war.


      »Was soll’s heute sein, Ladys?«, fragte sie, womit auch Chelsey gemeint war.


      Die beiden Freundinnen überlegten, wogen Vanille-Oreo gegen Pink Dream ab. Zuletzt bestellten sie je eines und dazu Saft.


      Für Maisie lag der Reiz des Cafés darin, dass es ihre Kindheit – mit den süßen Törtchen und dem babyblauen Dekor – mit der Erwachsenenwelt verband, was die beiden eleganten jungen Frauen hinter der Theke bewiesen. Einen Fuß in beiden Welten. Es war einfach so, dass es Spaß machte, im Fallen Angel zu sitzen, Törtchen zu essen und mit Freundinnen zu lachen.


      Einige Minuten später legte Maisie eine Hand auf ihren flachen Bauch. »Mm … das war köst-lich!«


      Sie sah zu Chelsey hinüber, die wie gebannt aus dem Fenster in die nächste Seitenstraße starrte. Maisie folgte dem Blick ihrer Freundin.


      »Wer ist das?«, fragte sie und betrachtete den Autofahrer, der eben dort eingeparkt hatte. »Hey, ist das nicht der Mann, der wegen uns gehalten hat?«


      »Das ist er! Der Mann, von dem ich dir erzählt habe. Der in die Schule gekommen ist«, flüsterte Chelsey. Sie wandte sich sichtlich aufgeregt Maisie zu.


      Maisie betrachtete erst den Wagen, dann ihre Freundin. »Der Mann mit der Schauspielschule?«


      »Hm. Er hat gesagt, dass er freitags vielleicht vorbeischauen würde. Das musst du für dich behalten, Maisie, aber er denkt daran, mich für eine Rolle in einem Stück, das er im Rep inszenieren will, vorsprechen zu lassen!« Chelsey schob ihr letztes Stück Oreo-Törtchen in den Mund.


      Maisie runzelte die Stirn, trank einen Schluck Saft und überlegte, was sie über Chelseys Theaterleidenschaft wusste.


      »Wieso hat er sonst niemanden in der Schule gefragt, ob sie vorsprechen wollen, wenn er auf Talentsuche war? Dodders hat ihn nicht erwähnt, die anderen Lehrer auch nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Warum machst du nicht erst mit Ballett- und Gesangsunterricht weiter, bevor du …«


      »Ich hab dir alles erzählt, was ich weiß. Dodders hat ihm den Tipp gegeben, dass er mich in der Eingangshalle treffen kann.«


      Maisie betrachtete ihre Freundin. »Wenn er ein so großer Talentsucher, Agent oder weiß Gott was ist, wie kommt’s dann, dass er …«


      Chelsey stand abrupt auf. »Du redest wie deine Mom, Maisie. Ich gehe jetzt.«


      »Wohin?«, fragte Maisie und schaute zu ihrer Freundin auf.


      Chelsey sah mit vor Aufregung gerötetem Gesicht aus der Tür des Cafés, dann wieder zu ihrer Freundin. »Er hat uns gesehen.« Sie warf noch einen Blick auf den Wagen. »Willst du nicht mitkommen, Maisie?«, schlug sie plötzlich vor. »Ich weiß, dass die Bühne dich nicht reizt, du könntest einfach … dabei sein, oder?«


      Maisie sah ebenfalls nach draußen. »Ach, ich weiß nicht … Meine Mom …«


      Chelsey griff nach ihrer Schultasche, dann bewegte sie sich rückwärts in Richtung Tür. Dort blieb sie noch einmal stehen und sah zu Maisie hinüber, die am Tisch sitzen geblieben war.


      »Komm schon, Maisie. Bitte!«


      Chelsey sah aus der Tür zu dem wartenden Auto hinüber, dessen Motor leise brummte, dann wandte sie sich wieder Maisie zu. »Kommst du jetzt oder nicht? Bitte, Maisie!«


      Maisie, die ihre Freundin beobachtete, fühlte sich hin und her gerissen. Nach einigen Sekunden siegte die Loyalität. Sie schnappte sich ihre rosa Schultasche und rannte aus dem Café. Draußen auf dem Gehsteig wurde sie jedoch langsamer und stellte die Tasche vor ihren Füßen ab. Chelsey stand an dem offenen Autofenster, sprach lebhaft mit dem Mann und deutete auf Maisie, die weiterhin Abstand hielt.


      Chelsey drehte sich zu ihr um. »Komm schon, Maisie! Das ist okay!«


      Maisie trat einen Schritt vor und betrachtete den Fahrer stirnrunzelnd. Weil die helle Nachmittagssonne sie blendete, legte sie schützend eine Hand über die Augen und starrte in den Wagen. Der Talentsucher oder wer immer er war, saß ziemlich weit zurückgelehnt im Schatten, und sie konnte kaum Einzelheiten erkennen, aber trotzdem hatte er etwas an sich, etwas Bekanntes …


      Während sie ihn beobachtete, fiel ihre Unentschlossenheit von ihr ab. Sie merkte, dass es sie nicht interessierte, auf der Bühne zu stehen. Nicht, wenn sie dafür mit diesem Mann wegfahren musste. Der Wagen, Chelsey saß mittlerweile auf dem Beifahrersitz, blieb noch ein paar Sekunden stehen, dann rollte er an, ordnete sich in den lebhaften Verkehr auf der High Street ein und war fort.


      Allein auf dem Gehsteig stehend, sah Maisie ihm nach, als er verschwand. Sie war verwirrt, weil ihre Loyalität Chelsey gegenüber und die ständigen mütterlichen Ermahnungen ihren Kopf mit schrillen Dissonanzen füllten. Diesmal hatte Mutter gesiegt. Sie starrte dorthin, wo der Wagen abgebogen war, und dann wieder in das Café. Sie konnte die beiden jungen Frauen sehen, die Kunden bedienten. Was war, wenn sie hineinging und sagte – was? Meine Freundin ist gerade bei einem Mann eingestiegen, den sie kennt, und ich habe … ein schlechtes Gefühl dabei.


      Ja, klar.


      Maisie, der ein bisschen übel war, nahm ihre Tasche und ging weiter. Sie hatte ihn nicht richtig gesehen. Sie glaubte nicht, ihn in der Schule schon mal bemerkt zu haben. Aber sie wusste, dass sie ihn von irgendwoher kannte.
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      Als Bernie am späten Freitagnachmittag ins KUF-Büro kam, wandte er sich an Kate, die in geselligem Schweigen mit Julian zusammensaß und stirnrunzelnd ihre Notizen durchlas.


      »Neuigkeiten für dich, Doc. Die Oberen haben Malins wegen Mordes an Jody in Untersuchungshaft genommen.«


      Obwohl Kate mit dieser Möglichkeit gerechnet hatte, war es ein Schock. Sie richtete sich auf und stieß dabei ihren Teebecher um. »Nein! Mit welcher Begründung? Mit welchen Beweisen?«


      Bernie zählte die Punkte an den Fingern ab. »Seine Vorstrafen, seine Verbindung zu Molly …«


      »Aber das reicht nicht!«, fauchte sie und machte sich daran, die Tischplatte mit Papiertaschentüchern trocken zu tupfen.


      »Nicht aufregen, Doc. Sein Alibi hat sich in Luft aufgelöst. Seine Mutter sagt, dass sie ihn nie gesehen hat. Also muss er seinen ›Schraubenzieher‹ irgendwo anders als in ihrem Haus benutzt haben. Ich will’s mal so sagen: Wenn etwas watschelt und quakt wie ’ne Ente …«


      Julian schaute mit großen Augen zu, wie Kate mit der flachen Hand auf den Tisch schlug. »Mit diesem Thema sind wir längst fertig! Okay, ja, er ist manchmal gewalttätig gewesen. Aber er ist keineswegs ein Frauenhasser.«


      »Nein, hör mir mal zu, Doc. Es gibt noch etwas anderes, das du nicht weißt. Die Oberen haben mit der jungen Frau gesprochen, die er vergewaltigt hat. Jetzt ist sie natürlich älter. Sie hat erzählt, dass er ›echt nett‹ war, dass sie ihm vertraut hat, als er angeboten hat, sie heimzufahren. Sie sagt, dass sie keinen Augenblick lang geglaubt hat, er lüge oder wolle tun, was er dann getan hat. Das liegt auf der Hand, weil sie sonst nicht mitgegangen wäre, stimmt’s?«


      Schweigen.


      Bernie fuhr fort: »So. Das ist die Fähigkeit, Frauen für sich einzunehmen, von der du immer redest. Er hat sich ihr so präsentiert, dass sie sich sicher fühlte.« Er sah Kate an, dann klopfte er mit einem Zeigefinger auf den Tisch. »Reingelegt, Doc.«


      »Das ist kein Charme«, wehrte sie verächtlich ab. »Nicht in dem Sinn, den ich meine. Sie war damals erst sechzehn Jahre alt und hatte nicht genügend Erfahrung mit Männern, um ihn zu durchschauen.«


      »Molly James war älter. Vielleicht hat er’s geschafft, den Märchenprinzen zu spielen, als er bei ihrer Mutter gearbeitet hat. Der Boss! Prestige, verstehst du? Hätten wir ihn eher zum Verdächtigen hochgestuft, wie ich wollte, hätten wir eine Verhaftung erreichen können, die nur das Verdienst der KUF gewesen wäre.«


      »Er war’s nicht!«


      »Das weißt du nicht.«


      Kate starrte Bernie wütend an, als sie aufstand. »Das ist alles falsch. Es ist ein Irrtum. Jeder kennt Fälle, in denen die Polizei so scharf auf einen Verdächtigen ist, dass sie Entlastungsbeweise ignoriert, sodass schließlich der Falsche hinter Gittern landet.«


      Bernies buschige Augenbrauen stießen zusammen. »Ach, tatsächlich? Und die Gefängnisse sind voll von unschuldigen Leuten! Sieh dir doch an, was wir haben. Erstens: Er hat bei ihrer Mutter gearbeitet, als Molly verschwunden ist. Zweitens: Er ist wegen Vergewaltigung vorbestraft. Drittens: Er hat eine Vorstrafe, weil er die eigene Ehefrau misshandelt hat. Viertens: Er ist ausgesprochen cholerisch. Fünftens: Er hat kein Alibi für die Nacht, in der Jody Westbrooke entführt worden ist. Das sind Tatsachen!«


      »Die aber nicht genügen, um ihn mit den Morden an Molly, Janine oder Suzie in Verbindung zu bringen. Wo war er, wenn er nicht bei seiner Mutter war?«, wollte Kate wissen.


      »Das will er nicht sagen, was erst recht verdächtig ist. Hör zu, Doc, ich erzähle dir nichts über Psychologie. Die ist dein Fachgebiet. Meines dagegen ist Ermittlungsarbeit, richtig? Und …«


      »Wo ist die Verbindung zu den vier Opfern? Ich hab dir gesagt, dass Malins nicht alle Frauen hasst. Denk an das Gewebeband und das sonstige Verhalten des Täters. Für sadistische Neigungen Malins’ gibt es keinerlei Beweise.«


      »Er hat eine Sechzehnjährige vergewaltigt!«


      »Bernie, du weißt, dass das nicht der Definition von sadistischem Verhalten …«


      Bernie, der rot angelaufen war, schnaubte wütend. »Jetzt geht’s los! Wieder durch den Theoriedschungel. Definitionen und verdrehte Experimente in verdammten Elfenbeintürmen und von Dr. Allwissend in gelehrten Journalen veröffentlichte Arbeiten, alle mit Fußnoten und Grafiken – Abb. eins, Abb. zwei –, ja? Die kenne ich. Das Zeug, das du dort drüben hast und das er« – Bernies dicker Zeigefinger schien Julian, der sie irritiert anstarrte, durchbohren zu wollen – »hier anschleppt, um stundenlang die Nase reinzustecken. Glaubt bloß nicht, dass wir nichts können, nur weil wir anders reden als ihr …«


      »Was?« Kate runzelte die Stirn. »Sei kein Idiot.« Sie funkelte ihn an, dann schüttelte sie langsam den Kopf. »Bernie, du bist ein unglaublicher sozialer und intellektueller Snob.«


      Er fuhr empört auf. »Glaubst du? Hör zu, ich bin in Birmingham geboren und aufgewachsen und schäme mich meiner Wurzeln nicht. Und bei der Polizei bin ich seit …«


      Julian fuhr zusammen, als Kate ihren Füller auf den Tisch warf.


      »Ich habe nichts über deine Herkunft gesagt! Ich bezweifle deine beruflichen Fähigkeiten keineswegs, Bernie, aber hier haben die Oberen und du völlig unrecht. Das kannst du mir glauben!«


      »Verdammte Südengländer!«


      In diesem Augenblick kam Joe herein. Er trug ein Tablett mit Kaffeebechern vom Automaten, weil der KUF der Kaffee ausgegangen war.


      »Okay, Leute, alle mal herhören. Ich habe gerade etwas Interessantes erfahren.«


      Alle wandten sich ihm zu.


      »Malin wird nicht mehr wegen Mordes angeklagt. Unwiderlegbares Alibi, volle Berücksichtigung von Dr. Hansons Einwänden.«


      »Was?«, knurrte Bernie wie eine Bulldogge, die einen besonders leckeren Knochen verschwinden sieht. »Wo war er also, als Jody entführt wurde?«


      »Er hat versucht, mit zwei Komplizen in einen Baumarkt in Weoly Castle einzubrechen. An einem beschädigten Schloss waren DNA-Spuren von ihm. Dafür ist er gleich wieder verhaftet worden.«


      In der nun folgenden Stille starrten Kate und Bernie sich an. Er nahm sich einen Kaffeebecher.


      »Okay. Vielleicht hat er Jody doch nicht ermordet …«


      Kate funkelte ihn an. »Was meinst du mit vielleicht?«


      »Trotzdem kann er Molly ermordet haben. Ich will nur hoffen, Doc, dass nach seiner Entlassung nicht wieder eine Frau entführt und ermordet wird.«


      »Sollte das passieren, liegt es nicht an Malins’ Entlassung«, fauchte sie.


      Joe sah Kate an. »Was ist mit deinem Arm passiert? Hast du wieder gerauft?«


      Kate runzelte die Stirn. »Rosenstrauch. Ich habe Mugger gesucht. Er ist verschwunden.«


      Joe musterte sie einige Sekunden lang, dann nickte er und ging zur Tür. Zu weiteren Bewerbungsgesprächen. Kate sah ihm nach. Sie hatte ihm nicht erzählt, dass sie diesen Abend mit Maisie zu Hause verbringen würde. Sie musste an ihren Notizen arbeiten. Und wenn ihre Theorie sich bewahrheitete, würde sie sie den anderen mitteilen.


      Ihr Blick streifte Bernies Gesicht. Schön wär’s.


      Das Telefon klingelte. Er nahm den Hörer ab und blaffte hinein.


      »Watts! … Jo.« Er sah mit hochgezogenen Augenbrauen zu Kate hinüber. »Sieh mal einer an. Gut, wir kommen.« Er legte auf. »Wir haben Besuch.«


      Kate rief rasch Phyllis an, um sie wissen zu lassen, dass sie vielleicht etwas später als sonst nach Hause kommen würde, dann folgte sie Bernie zur Tür.
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      Kate und Bernie gingen miteinander zum Empfang. Am Ende des kurzen Korridors sahen sie fünf Leute sitzen: zwei Frauen und drei Männer. Eine der Frauen, die Mitte dreißig zu sein schien, hatte eine aufgeschlagene Zeitschrift auf dem Schoß liegen; die andere war einige Jahre älter, trug eine graubraune Jacke und hatte eine Einkaufstasche vor ihren Füßen stehen.


      »Das muss sie sein. Die mit der Zeitschrift«, sagte Kate leise, als sie die Theke erreichten.


      Bernie sah Whittaker mit hochgezogenen Augenbrauen an. Als der Constable zustimmend nickte, ging er auf die Lesende zu. Kate, der ihr unbehaglicher Waffenstillstand mit Bernie bewusst war, folgte ihm. Sie hörte zu, wie Bernie sich der Frau vorstellte, die ihre Zeitschrift weglegte und lächelnd zu ihm aufsah.


      »Ah. Ich habe die Nachricht vom Anruf Ihres Departments vor einigen Tagen über die Universität erhalten. Mein Name ist jetzt Amélie Dijon-Masterson. Bitte nennen Sie mich einfach Amélie. Ich bin für ein paar Tage in Birmingham und dachte, ich sollte selbst vorbeikommen, um Ihre Fragen zu beantworten.«


      Sie war damit einverstanden, das Gespräch in dem benachbarten kleinen Vernehmungsraum zu führen, und stand auf, um ihnen zu folgen. Groß, das fiel Kate gleich auf. Sobald sie saßen, betrachtete sie die Frau genauer.


      Amélie Dijon-Masterson war eine schlanke Blondine, die zu ihrer schmal geschnittenen, schwarzen Hose ein beiges Top und schwarze Pumps mit niedrigen Absätzen trug. Attraktiv. Keineswegs plakativ sexy. Nicht hochmodisch. Aber war das auch Mitte der Neunzigerjahre ihr Stil gewesen?


      Binnen fünf Minuten bestätigte Mrs. Dijon-Masterson, die jetzt in Oxford lebte und fast akzentfreies Englisch sprach, ruhig und gelassen, sie sei im Juni 1996 überfallen worden. Damals hatte sie an der Universität Birmingham studiert. Bernie fragte sie nach persönlichen Eindrücken von dem Vergewaltiger. Sie antwortete mit vielsagendem Schulterzucken.


      »Nun, das liegt alles schon viele Jahre zurück. Ich versuche, nicht allzu oft daran zu denken, wissen Sie? Was soll ich sagen? Ich kann ihn nicht detailliert beschreiben. Es war dunkel, und alles ist so schnell passiert. Als ich einen Spaziergang gemacht habe, hat er plötzlich vor mir gestanden und um Feuer für seine Zigarette gebeten. Er war kein älterer Mann. Er war jung. Ich habe ihn nicht gut gesehen, aber ich glaube, dass er helles Haar hatte.«


      »Wieso glauben Sie, dass er jung war, Amélie?«, fragte Kate.


      Die elegante Frau zuckte erneut mit den Schultern. »Nun, er war schlank und hatte lange Haare. Am Hinterkopf zusammengefasst, wissen Sie.« Ihre Hände deuteten an, was sie meinte. »Zu einem Pferdeschwanz. Aber das habe ich bereits einem Polizeibeamten erzählt.«


      »Welchem?«, fragte Kate rasch. »Unseres Wissens nach haben Sie nie eine Aussage gemacht.«


      Amélies Augen blitzten. »Oh, doch! Glauben Sie, ich hätte etwas so Empörendes nicht angezeigt? Nein! Ich war hier, in diesem Gebäude, um meine Aussage zu machen.«


      Während Kate und Bernie einen Blick wechselten, nahm Amélie ihre neben sich abgestellte, schwarze Handtasche auf den Schoß, machte sie auf und zog ein zusammengefaltetes Blatt Papier heraus. »Ich habe sie in Kopie mitgebracht.«


      Sie gab die Fotokopien Kate, die auf einen Blick sah, dass dies eine Zeugenaussage mit Datum und Uhrzeit war, die Amélie binnen weniger Tage nach dem Überfall zu Protokoll gegeben hatte. Unterschrieben war sie auch von dem Polizeibeamten, der ihre Aussage aufgenommen hatte. Bernie rieb sich das Kinn, während er sie aus dem Augenwinkel beobachtete. Amélie fiel offenbar auf, wie durcheinander sie waren.


      »Gibt’s irgendein Problem?«


      »Sie waren hier? Haben mit diesem Beamten gesprochen?«, fragte Kate und zeigte auf den Namen.


      »Ja.«


      »Können Sie uns schildern, wie die Befragung abgelaufen ist, Amélie?«


      »Die Befragung?« Die attraktive Frau ihnen gegenüber sah sichtlich verwirrt von einem zum anderen. »Lassen Sie mich nachdenken. Es war am späten Abend. Sehen Sie, die Uhrzeit steht hier. In dem Gebäude war es sehr ruhig, und ich weiß noch, dass ich darüber froh war, weil ich bei Lärm und Betrieb vielleicht keine Aussage hätte machen können. Verstehen Sie?«


      Die beiden nickten.


      »Sie hatten nichts dagegen, von einem Mann befragt zu werden?«, wollte Kate wissen.


      Amélie zuckte erneut vielsagend mit den Schultern. »Er hat mir erklärt, um diese Zeit habe keine Kollegin mehr Dienst … Ich wollte nicht weggehen und wiederkommen müssen, deshalb habe ich zugestimmt.«


      »Erzählen Sie uns von dem Beamten, mit dem Sie gesprochen haben. Woran Sie sich erinnern können.«


      Amélie sah von einem zum anderen. »Nun, er war ziemlich jung, schätzungsweise Mitte zwanzig. Aber das vermute ich nur, weil ich ihn kaum angesehen habe, verstehen Sie? Aber er war groß, ungefähr … stehen Sie bitte mal auf?« Bernie tat, wie geheißen. Amélie stand ebenfalls auf, war fast so groß wie Bernie. Sie nickte. »Ja, ungefähr so groß wie Sie, aber schlank, mit hell- bis mittelbraunem Haar.« Sie sah stirnrunzelnd auf ihre damalige Aussage hinunter. »Nein. Mehr fällt mir zu ihm nicht ein. Soweit ich mich erinnere, war er freundlich … oh, und er hat wie Sie keine Uniform getragen.«


      Sie bedankten sich bei Amélie für ihr Kommen. Bevor Bernie sie hinausbegleitete, erklärte sie sich damit einverstanden, ihnen die Fotokopie ihrer Aussage zu überlassen.


      Nach ihrer Rückkehr ins KUF-Büro studierte Kate das Protokoll aufmerksam. Was Amélie nicht bemerkt zu haben schien, war die Tatsache, dass es keinerlei Hinweis auf den Pferdeschwanz des Vergewaltigers enthielt. Kate las auch den Namen des Beamten, der die Aussage zu Protokoll genommen hatte. Dann kam Bernie. Sie lasen die Fotokopie nochmals und wechselten einen Blick.


      »Er hat uns neulich erklärt, keine der vier vergewaltigten Frauen habe sich die Mühe gemacht, als Zeugin auszusagen«, stellte Bernie fest.


      »Wo ist er?«


      »Müsste heute aus London zurückkommen.«


      Kate ging mit dem Protokoll in der Hand langsam ans Fenster, setzte sich in den Schatten der halb heruntergelassenen Jalousie und sah gerade noch, wie eine Limousine, von Reportern umgeben, langsam durch das Haupttor hinausrollte.


      »Furman fährt einen Mercedes, stimmt’s?«


      Bernie nickte.


      »Farbe?«


      »Ein sehr blasses Gold. Erst neulich hat er damit angegeben. Die Farbe heißt ›Champagner‹ oder ähnlich fantasievoll.«


      »Dann ist er anscheinend aus London zurück. Und fährt gerade wieder weg.« Kate warf erneut einen Blick auf den Namen auf Amélies Zeugenaussage.


      Sergeant Roger Furman. Noch eine Information, die sie in ihre Theorie einbauen konnte.
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      In den letzten fünf Minuten hatten weder Kate noch Bernie gesprochen. Kate ging zum Erfrischungsbereich, wo Bernie Teewasser aufgesetzt hatte. Sie lehnte mit verschränkten Armen an dem Hochschrank, hielt das Din-A4-Blatt in einer Hand und beobachtete, wie er den Tee zubereitete.


      »Ich muss mit dir reden, Bernie. Du musst mir zuhören – mich ausreden lassen, okay?« Er hielt kurz inne, dann nickte er. Kate holte tief Luft. »Zwischen den Entführungen und den Ermordungen von Molly und Janine besteht offenbar ein Zusammenhang. Aus der gleichen Zeit gibt es auch ein Vergewaltigungsopfer – Suzie Luckman.« Sie betrachtete ihre Schuhspitzen, dann sah sie wieder zu Bernie auf. »Jody Westbrooke ist ein Opfer desselben Täters, obwohl sie klein war und seinen Anforderungen nicht genügt hat.«


      Kate entfernte sich einige Schritte von Bernie, machte kehrt und kam wieder zurück.


      »Bernie, ich bin darauf gefasst, dass du mich paranoid oder verrückt nennst – vielleicht sogar beides –, wenn ich dir erzähle, was ich denke. Aber dies hier« – sie hielt die Fotokopie von Amélies Aussage hoch – »zwingt mich dazu zu sagen, was ich denke.«


      Sie machte eine Pause. Bernie hörte aufmerksam zu. Kate achtete darauf, nicht zu übertreiben, als sie fortfuhr:


      »Ich glaube, dass irgendjemand in diesem Gebäude direkt in das Schicksal dieser jungen Frauen verwickelt ist oder zumindest ein persönliches Interesse daran hat, unsere Ermittlungen zu behindern. In jedem unserer Fälle sind wir auf chaotische oder fehlende Akten gestoßen. Wir hören, dass Suzie Luckman eine Aussage in der Rose Road gemacht hat, aber wir können sie nicht finden. Wir haben keinen Grund anzunehmen, Tracey Thompson habe keine gemacht – aber können wir eine finden? Nein. Und Janines Tagebuch. Es war falsch abgelegt, und zwar bei den Archivunterlagen zur Vergewaltigung von Josie Kenton-Smith. Dort ist es offenbar von jemandem versteckt worden, der nicht damit gerechnet hat, dass wir einen Zusammenhang zwischen den Entführungen und den früheren Vergewaltigungen herstellen würden. Man könnte glauben, jemand versuche systematisch, unsere Ermittlungen zu behindern.«


      Bernie rieb sich seine Bartstoppeln. »Nehmen wir mal an, du hättest recht. Warum hat der Unbekannte dann das Tagebuch nicht einfach … verschwinden lassen?«


      Kate sah ihn an. »Weil er wie ein Polizeibeamter denkt, Bernie. Das Tagebuch ist ein Beweisstück, dessen Verschwinden sehr verdächtig wäre und viel zu viel Aufmerksamkeit erregen würde. Es musste zugänglich bleiben, damit es notfalls ›gefunden‹ werden konnte.«


      Sie betrachtete das Protokoll in ihrer Hand und schüttelte langsam den Kopf.


      »Als ich Gus und Al gebeten habe, Unterlagen über alte Fälle zu holen, kamen sie sofort mit den Unterlagen wieder zurück. Nur diese Fälle, unsere Fälle, sind nicht ordentlich abgelegt worden. Da kann ich nicht mehr an Zufall glauben.«


      Ihr Blick erfasste einzelne Wörter und registrierte, dass andere fehlten.


      »Und sieh dir jetzt mal an, wer Amélies Aussage zu Protokoll genommen hat. Hast du die Vergewaltigungen in deinem Tätigkeitsbericht für Furman aufgeführt?«


      Bernie nickte.


      »Also wusste Furman, dass wir uns damit befassen. Wenn ich es mir recht überlege, hat er uns sogar aufgefordert, sie zu ignorieren. Aber er hat niemals erwähnt, dass er selbst damit zu tun hatte.« Kate hielt Amélies Aussage hoch. »Auf diese Weise war er damit befasst.«


      »Vielleicht hat er es vergessen? Diese Sache liegt schon Jahre zurück.«


      Kate wies auf die Fotokopie. »Das ist noch nicht alles. Ich glaube Amélie, wenn sie sagt, sie habe dem Beamten gesagt, der Vergewaltiger habe einen Pferdeschwanz getragen. Natürlich glaube ich ihr das! Aber warum hat Furman dieses Detail im Protokoll weggelassen?«


      Bernie rieb sich kratzend über seine Bartstoppeln, während er über ihre Feststellung nachdachte.


      »Du behauptest also, dass Furman die Ermittlungen behindert?«


      »Das ist denkbar. Bisher können wir nur feststellen, dass Furman die Ermittlungen bei beiden Entführungen mit anschließendem Mord geleitet und in mindestens einem Fall wegen Vergewaltigung ermittelt hat, ohne uns die entsprechenden Informationen zukommen zu lassen. Außerdem hat er in der Aussage eines Vergewaltigungsopfers ein wichtiges äußerliches Kennzeichen weggelassen.« Kate starrte ins Leere. »Weshalb? Was wäre, wenn … wenn er damals den Täter gekannt und in Schutz genommen hätte? Davon hast du selbst gesprochen, Bernie. Ein Duo. Klarheit bekommen wir nur, wenn wir Furman bei seiner Rückkehr mit diesen Fragen konfrontieren.«


      Sie ging an den Tisch zurück, und Bernie folgte ihr. Kate machte sich einige Notizen, dann sah sie zu Bernie hinüber, der schweigend dasaß. Sie wusste, dass er darüber nachdachte, was sie gesagt hatte.


      »Wo ist Joe? Ich dachte, die Bewerbungsgespräche liefen nur bis nachmittags?«


      »Er ist noch mal zu den Walkers gefahren, um ihnen zu sagen, dass wir Janines Tagebuch bald freigeben werden.«


      Kate runzelte die Stirn. »Das hätte er ihnen am Telefon mitteilen können.« Sie zeigte auf den Tisch, auf dem ein weiteres Foto von Jody lag, das die Familie soeben zur Verfügung gestellt hatte. »Könntest du das bitte aufhängen?«


      Bernie trat an die Glaswand und drückte das Foto an die glatte Fläche, an der es von selbst haftete. Jodys glattes blondes Haar war hinter dem Kopf mit einem rosa Band zusammengefasst.


      Kate sah zu Bernie hinüber. Ihr war bewusst, dass sie auf Joe oder ihn angewiesen war, um sich polizeiliche Ermittlungsstrukturen erklären zu lassen.


      »Die Rose Road ermittelt wegen aller Vergewaltigungen, nicht wahr?«


      »Dies ist die Regionalzentrale«, bestätigte er mit kurzem Nicken.


      »Bevor Suzie Luckman nach London gezogen ist, hätte sie normalerweise hierherkommen und eine Aussage über ihre Vergewaltigung machen sollen, nicht wahr?«


      Bernie zuckte mit den Schultern. »Kommt ganz darauf an, Doc. Wäre sie eine kooperative Zeugin gewesen, die uns helfen wollte, den Täter zu fassen und vor Gericht zu stellen, dann ja. Aber sie hat nicht sofort Anzeige erstattet. Dann ist sie nach London umgezogen. Das klingt nicht nach einem besonderen Interesse daran, den Täter zu fassen. Wir tun, was wir können. Aber es bleibt den Opfern überlassen, bei den Ermittlern Druck zu machen.«


      Kate schrieb in ihr Notizbuch, und Bernie beobachtete sie dabei.


      Suzie war mindestens ein Mal in der Rose Road gewesen. Das hat ihre Mutter bestätigt. Um sich über einen Job zu informieren.


      Eine junge Frau mit Gemeinsinn. Kooperativ.


      Unerklärlich, weshalb sie nicht vorbeigekommen ist, um ihre Aussage zu machen.


      »Was bezweckst du damit?«, fragte Bernie ruhig.


      »Wenn ich etwas nicht verstehe oder mir etwas widersinnig vorkommt, schreibe ich es als Frage oder Kommentar in dieses Buch.«


      »Komische Methode«, murmelte Bernie. »Hätte ich das auch getan, müsste ich mein Notizbuch auf einem Wägelchen hinter mir herziehen. Das ist der Unterschied zwischen dir und mir, Doc. Du ordnest und analysierst. Ich setze mehr auf mein Bauchgefühl. Deshalb tippe ich auf Cranham oder Fairley. Oder Ma… ja, richtig. Nicht Malins.«


      Erneutes Schweigen, dann: »Du weißt, was ich in Wirklichkeit über Furman denke, nicht wahr, Bernie?«


      »Doc, dass er nicht erwähnt hat, dass er die Aussage zu Protokoll genommen und die Sache mit dem Pferdeschwanz ausgelassen hat, kann alle möglichen Gründe haben.«


      »Ein ziemlich schweres Versäumnis für einen Polizeibeamten.«


      »Vielleicht hat Amélies Erinnerung sie getäuscht. Vielleicht glaubt sie, das gesagt zu haben. Ihr Fall liegt lange zurück, Doc. Das Gedächtnis kann einem Streiche spielen.« Er schüttelte den Kopf. »Was du sagst, ist verrückt.«


      Kate sah zu ihm auf. »Wieso stehst du plötzlich auf seiner Seite?«


      Noch vor wenigen Tagen hätte sie eine beißend ironische Antwort erwartet. Jetzt sah Bernie sie nur mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Ich stehe nicht auf der Seite dieses Idioten. Mir geht’s nur um … was du sagst, ist praktisch …«


      Er beobachtete, wie Kate dasaß: die Ellbogen aufgestützt, die gefalteten Hände unter dem Kinn, ihre Lippen ein schmaler Strich.


      »Komm schon, Doc, wir haben schon genügend Probleme, auch ohne dass du noch durchdrehst.«


      Als Joe zurückkam, waren die beiden dabei, den Inhalt der Archivboxen mit den Unterlagen über die vier Vergewaltigungen durchzugehen. Er blieb, die Hände in den Hosentaschen, am Tisch stehen.


      »Bei den Walkers ist mir etwas eingefallen, das wir hätten tun sollen.«


      Kate sah zu ihm auf. »Was denn?«


      »Wir hätten Malins’ Arbeiter befragen sollen. Also bin ich bei Mollys Mom vorbeigefahren, um mir ihre Namen geben zu lassen.«


      »Wie geht es ihr?«


      Joe zuckte mit den Schultern. »So einigermaßen. Von ihr habe ich erfahren, dass Malins’ Leute junge Einheimische waren. Sie kennt zwei von ihnen. Beide inzwischen glückliche Familienväter. Ihres Wissens nach ohne Vorstrafen. Sie wohnen noch immer in der Nähe. Der dritte Mann ist 2003 umgekommen. Verkehrsunfall.«


      Er sah von einem zum anderen. »Nun, es ist nett, zurückzukommen und euch so schön spielen zu sehen. Möchte jemand Kaffee?«, fragte er.


      Kate nickte geistesabwesend. Sie hatte die Unterlagen aus der mit Luckman beschrifteten Box vor sich auf dem Tisch und sie schon größtenteils durchgesehen, ohne einen Hinweis darauf zu finden, dass Suzie jemals befragt worden war.


      »Suzie hätte mit den Ermittlern reden wollen. Sie hat daran gedacht, selbst Polizeibeamtin zu werden. Ihre Mutter hat gesagt, dass sie hergekommen ist, um sich über Aufstiegschancen zu informieren.«


      »Nichts gegen Mrs. Luckman, Doc, aber die tickt nicht mehr ganz richtig.«


      »Es ist einfach unerklärlich, dass sie keine Aussage gemacht hat.« Kate wandte sich an Bernie. »Die Polizei fordert Frauen aktiv dazu auf, gegen sie verübte Straftaten anzuzeigen, nicht wahr?«


      Bernie sah sie von der Seite an. »Du gibst wohl nie auf, was?«


      Er seufzte, rieb sich das Gesicht mit seinen Händen und nahm alle Geduld zusammen, die er am Freitagnachmittag noch aufbringen konnte. »Versuch mal, die Sache aus der Sicht der Polizei zu sehen, Doc. Was können wir tun, wenn eine Frau nicht mit uns reden will? Sollen wir sie etwa zwangsweise vorführen und darauf bestehen, dass sie ihre Aussage zu Protokoll gibt? Nach allem, was sie durchgemacht hat? Das würde den Frauenrechtlerinnen gefallen!«


      Kate runzelte die Stirn. »Ich finde nur …« Sie hörte auf, Schriftstücke in die Archivbox zurückzulegen, und hielt ein fast leeres Din-A4-Blatt mit der gedruckten Überschrift »Zeugenaussage« hoch. Darüber standen Suzie Luckmans Namen und Anschrift, ein Datum und ein Aktenzeichen.


      Sie spürte, wie ihr Puls schneller wurde. »Seht euch das an«, sagte sie leise und hielt das Blatt hoch, um es ihren Kollegen zu zeigen. »Suzie war also hier. Am Sonntag, den fünfundzwanzigsten Mai 1997. Seht ihr?«


      Joe und Bernie studierten das Blatt.


      »Wieso steht hier nichts außer Name, Adresse und Datum?«, fragte Kate.


      »Vielleicht hat sie kalte Füße bekommen«, antwortete Bernie. »Das kommt vor. Frauen, die das Opfer von Sexualverbrechern geworden sind, wollen eine Aussage machen – aber nach ein paar Minuten überlegen sie es sich anders. Sie merken, dass sie der Sache doch nicht gewachsen sind. Also gehen sie wieder.«


      Joe nickte zustimmend. »Das ist viel verlangt von Frauen, die das Opfer männlicher Gewalt geworden sind.«


      »Ihr beiden wisst immer auf alles eine Antwort«, sagte Kate unwillig, obwohl sie zugeben musste, dass die Erklärung einleuchtend klang.


      Bernie grinste. »Jetzt merkst du auch mal, wie sich das anfühlt.«


      Noch immer irritiert, stellte Kate sich vor, wie Suzie Luckman dieses Gebäude betrat, wie sie mit … Sie betrachtete das Blatt. Wer das Protokoll aufgenommen hatte, war nicht angegeben. Sie trank einen Schluck Kaffee, während Bernie sich von seinem Stuhl hochstemmte.


      »Wird Zeit, dass wir die Fliege machen, Corrigan.«


      Kate hob den Kopf, als Joe aufstand und seine Taschen nach Autoschlüsseln und Handy abklopfte.


      »Wohin?« Dann fiel ihr ein, dass Furman Joe und Bernie zum morgigen Tag der offenen Tür in der Zentrale der West Mercia Constabulary in Worcester abgeordnet hatte. Die beiden würden schon heute hinfahren und dort übernachten.


      Joe lächelte sie an. »Hör zu, Red – keine Dummheiten, während wir unterwegs sind. Ruh dich aus. Mach dir meinetwegen Notizen. Mal ein Malbuch aus. Bleib auf dem Teppich. Geh nicht über ›Los‹ hinaus. Kurz gesagt: Benimm dich anständig.«


      Sie sah zu ihm auf. »Mit anderen Worten: Ich soll hier die Stellung halten? Okay. Bis ich eine bessere Idee habe.«


      Er drohte ihr mit dem Zeigefinger. »Nein, nein. Keine Ideen.«


      Als sie gegangen waren, fiel Kate ein, dass sie Joe noch nichts von ihrer neuesten Theorie gesagt hatte. Über die Rose Road. Über Furman. Aber Bernie würde ihm davon erzählen.


      Als sie den Deckel der mit Luckman beschrifteten Box zuklappte, war sie in Gedanken bei den anderen Fällen. Sie wusste, dass hier etwas nicht stimmte. Sie griff nach dem Telefonhörer und wählte eine Nummer im Haus.


      »Hallo«, sagte Constable Whittaker. »Was kann ich für die KUF tun, Dr. Hanson?«


      »Ist Inspector Furman schon zurückgekommen?«


      »Sorry, Doktor, aber als er weggefahren ist, hat er mir gesagt, dass er erst morgen wieder zum Dienst kommt.«


      Kate legte auf und beschloss, nach Hause zu fahren. Sie konnte Furman ohnehin nicht allein zur Rede stellen. Und wenn sie sich irrte, würde ihm das wegen ihres gespannten Verhältnisses alle Munition liefern, die er noch brauchte.


      Nachdem Kate die Archivbox unter den Tisch gestellt hatte, nahm sie Amélies Aussage und Suzies unausgefüllten Vordruck zu dem sicheren Stahlschrank mit. Sie ging davor in die Hocke und legte beide Blätter hinein, Suzies obenauf. Als sie die Tür schließen wollte, hatte sie plötzlich das Gefühl, eine eisige Hand greife nach ihrem Herzen.


      Vor sich hatte sie die Antwort auf die Frage, woher Suzies Mörder gewusst hatte, wo er sie finden konnte, wenn sie nicht zu Besuch bei ihrer Mutter in Birmingham war. Sie griff nach dem Blatt Papier und starrte die dort stehende Adresse an: Name, Hausnummer, Straße und Stadtteil. Camden, London.


      Kate zwang sich dazu, tief und gleichmäßig zu atmen, als sie das Blatt zurücklegte, die Tür schloss und den Schrank absperrte. Wer Suzie ermordet hatte, musste ihre Londoner Adresse gekannt haben, um ihren Wochenendkoffer zurückbringen zu können, damit niemand genau wusste, wo sie bei ihrem Verschwinden gewesen war. Der Täter hatte einen möglichst weit entfernten Ort gewählt. So konnte er nicht mit dem Mord an ihr in Verbindung gebracht werden.


      Sie richtete sich auf, blieb aber noch stehen und starrte den kleinen Schrank an. Die spärlichen Angaben ließen darauf schließen, dass Suzie den Täter nicht sofort erkannt hatte, sondern erst während der Befragung. Daraufhin war sie gegangen.


      Das sind reine Vermutungen. Dies wäre nicht das erste Mal, dass du Zusammenhänge siehst, wo keine existieren.


      Du weißt nicht, wer mit Suzie gesprochen hat. Du weißt nicht, wen sie an dem bewussten Tag hier gesehen hat. Oder ob sie ihn überhaupt hier gesehen hat.


      Und außerdem ist deine Theorie Wahnsinn.


      Bringst du sie als Theorie vor, bist du erledigt.


      Kate starrte blicklos vor sich, dann schüttelte sie den Kopf. Wahnsinn hin oder her, alle Überlegungen führten sie an einen Ort zurück.


      Rose Road.
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      Er war in der Werkstatt, saß an die Wand gelehnt, hatte seine Atmung mehr oder weniger unter Kontrolle. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie so kräftig sein würde. Zum Glück hatte er nicht auch die kleine Rothaarige – ihre Tochter – mitgenommen. Mit beiden wäre er nie fertiggeworden.


      Er starrte blicklos vor sich hin. Eine weitere Lehre für ihn. Zu jung. Obwohl dies eine Anomalie war. Ein bewusster Wechsel seines Modus Operandi. Bei diesem Fachausdruck verzog er das Gesicht, war kurz irritiert. Sie würde nicht lockerlassen, bis sie die Antwort hatte. Sie konnte einfach nicht die Finger davon lassen. Er zuckte kaum merklich mit den Schultern. Na schön. Bis sie wirklich so weit war, würde er auch sie haben.


      Er betrachtete die Anomalie, die drei Meter von ihm entfernt lag: bewusstlos, auf dem Bauch liegend, ihr blondes Haar um den Kopf ausgebreitet. Ein großes Mädchen. Sie sah viel älter als zwölf oder dreizehn Jahre aus. Wenn er es sich recht überlegte, unterschied sie sich kaum von den übrigen Frauen. Er lächelte.


      Bekanntschaften.


      Er betrachtete sie noch mal. Anomalie, Bekanntschaft und nun eine Gelegenheit, die er nicht ungenutzt lassen durfte. Das Bedürfnis pulsierte in ihm.
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      Kate war an einem Freitagnachmittag in dem dichten Berufs- und Wochenendverkehr auf der Bond Street unterwegs. Die Ampel vor ihr sprang auf Rot um, und Kate musste halten. Sie sah durch die Frontscheibe nach vorn und fragte sich, wozu sie hier war. Die einzige Antwort, die ihr einfiel, betraf die Tatsache, dass George Brannigan am Ort von Mollys Entführung gewesen war. Vielleicht erinnerte er sich bei einem neuerlichen Gespräch an weitere Einzelheiten jenes Tages. Sie konnte ihn auch fragen, wo er bei Jody Westbrookes Verschwinden gewesen war.


      Als Kate weiterfuhr, rief sie sich die bisherigen Fortschritte in Erinnerung – aber auch die Widerstände, mit denen sie zu kämpfen gehabt hatte. Sie gelangte zu einer deprimierenden, aber unausweichlichen Schlussfolgerung.


      Zu eigensinnig, um eine Teamspielerin zu sein.


      Bei der Gegenpartei das ständige Beharren auf Dienstvorschriften. Regeln.


      Zu frustrierend.


      Und jetzt hast du eine Theorie, die selbst deine KUF-Kollegen für bizarr halten werden.


      Oder verrückt. Vielleicht ist es – bist du – das?


      Vielleicht hast du den Überblick verloren?


      Sie parkte hinter dem Symphony Court, betrat die Wohnanlage und klingelte bei Brannigan. Als sie den Aufzug verließ, stand der Fotograf in ausgebeulter grauer Jogginghose und schwarzem T-Shirt an der Wohnungstür. Er war überrascht, bat sie aber sofort herein. Kate sah die großformatigen Andrucke, unter denen die korallenroten Sofas verschwanden, und den Kaffeebecher auf dem Teppichboden. Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und machte sich daran, die Sofas abzuräumen.


      »Ich habe bis in die Nacht hinein gearbeitet, deshalb ist heute Relaxen angesagt. Hier, nehmen Sie Platz.« Er bot Kate eines der Sofas an und setzte sich ihr gegenüber.


      »Tut mir leid, dass ich Sie noch mal belästigen muss, Mr. Brannigan, aber ich möchte auf den Tag zurückkommen, an dem Molly James verschwunden ist.«


      »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Fragen Sie ruhig, was Sie wollen. Nur zu!«


      Kate seufzte. »Leider gibt es nichts Spezifisches. Aber ist Ihnen vielleicht noch etwas – irgendetwas – eingefallen, das uns weiterhelfen könnte? Selbst die trivialste Kleinigkeit im Zusammenhang mit diesem Tag?«, fragte sie hoffnungsvoll.


      Seine Reaktion war ein leichtes Kopfschütteln. Sie merkte ihm an, dass er bedauerte, ihr nicht helfen zu können. Kate dachte daran, wie sie den Täter einschätzte. Als Schauspieler, als Verwandlungskünstler. Sie konzentrierte sich wieder auf Brannigan.


      »Tut mir sehr leid. Ich wäre Ihnen gern behilflich. Das möchte ich betonen. Aber mir fällt wirklich nichts mehr ein.«


      »Darf ich erfahren, wo Sie am späten Dienstagabend waren?«


      Er wirkte überrascht, dann stand er vom Sofa auf, ging nach nebenan und kam fast augenblicklich mit einem in Leder gebundenen Terminplaner zurück. Er blätterte darin, dann nickte er und zeigte ihn Kate. Sie las den kurzen Eintrag: Indoor Arena, Broad Street, 22:30 h und den Namen einer bekannten Band.


      Sie nickte dankend, weil sie sich an die Ankündigung des Konzerts im Fernsehen und Maisies Begeisterung erinnerte.


      »Das Management hat mich als Fotograf für die After- Show-Party engagiert. Hier.« Er gab Kate eine Geschäftskarte. »Das sind die Kontaktdaten. Sie können sich dort erkundigen. Diese Leute kennen mich. Ich war ein paar Stunden lang mit ihnen zusammen.«


      Kate notierte sich Mailadresse und Telefonnummer, dann konzentrierte sie sich wieder auf Brannigan, da sie zu wissen glaubte, welchen Weg sie einschlagen musste. Als Psychologin wusste sie, wie das menschliche Gedächtnis funktionierte. Sie wusste auch, dass sie ihn ermutigen musste, seine episodische Merkfähigkeit nach Details jenes Tages vor vielen Jahren abzusuchen, an dem Molly verschwunden war.


      Sie beugte sich nach vorn und sagte eindringlich leise: »Mr. Brannigan, könnten Sie mir einen Gefallen tun? Könnten Sie sich an den Tag der Modenschau im Einkaufszentrum erinnern?« Er sah sie unsicher an. »Ich möchte, dass Sie sich Zeit lassen. Versuchen Sie, sich dorthin zurückzuversetzen. Vielleicht wäre es gut für Ihre Konzentration, wenn Sie ein paar Minuten lang die Augen schließen würden.«


      Brannigan musterte sie prüfend, dann nickte er, weil er merkte, dass das ihr Ernst war. Er stützte den Kopf in eine Hand und lehnte sich auf dem Sofa zurück.


      Kate fuhr sanft fort: »Erzählen Sie mir bitte genau, was sich an jenem Tag ereignet hat, Mr. Brannigan. Ab dem Augenblick, in dem Sie im Touchwood angekommen sind. Sie haben geparkt. Ihren Wagen abgesperrt. Sind ins Einkaufszentrum gegangen … Was dann?«


      Sie beobachtete, wie seine Augen sich unter den geschlossenen Lidern bewegten, bevor er ebenso leise antwortete: »Es hat ein bisschen Ärger gegeben, bevor ich reindurfte … ich war ziemlich früh da … gegen halb zwei Uhr, aber … ich bin angehalten worden … von einem Wachmann.«


      »Wieso das?«, fragte Kate, als er verstummte.


      »Ich hatte mehrere Kameras in einer großen Tasche. Eine weitere habe ich umgehängt getragen. Das war diesem Wachmann aus irgendeinem Grund nicht recht … er hat mich ins Büro mitgenommen.« Brannigan war sichtlich irritiert, als er sich daran erinnerte. »Ich habe mich ausgewiesen … aber sie haben trotzdem in der Zentrale von John Lewis angerufen, um sich bestätigen zu lassen, dass alles okay war.« Er schüttelte leicht den Kopf.


      Kate beobachtete sein Gesicht. »Sie sind also kurz aufgehalten worden, aber wie ist es weitergegangen, als Sie drinnen waren?«


      Brannigan runzelte die Stirn. »Ich habe … unter Druck gestanden, endlich anzufangen … den besten Blickwinkel zu finden – das übliche Zeug. Um den Laufsteg herum hat ziemliches Gedränge geherrscht … Dutzende von Leuten sind durcheinandergelaufen … ich habe beschlossen abzuwarten … bis alle Leute ihren Platz gefunden hatten.«


      »Was haben Sie gemacht, während Sie gewartet haben, Mr. Brannigan? Wo waren Sie?«, fragte Kate.


      Die Augen unter den Lidern blieben in Bewegung. »Ich habe mich ganz vorn hingesetzt, wo die Models rauskommen würden. Habe dort ungefähr … fünf Minuten gesessen, gewartet …«


      »Was ist dann passiert?«, fragte Kate sanft drängend.


      Brannigan wirkte irritiert. »Der Wachmann, von dem ich gesprochen habe … ich habe ihn wiedergesehen.« Kate nickte aufmunternd, obwohl der Fotograf sie nicht sehen konnte. »Er hat dort gestanden … auf der anderen Seite der Passage …«


      Kate schwieg, weil sie seinen Redefluss nicht unterbrechen wollte.


      Brannigan runzelte die Stirn. »Dort drüben hat sich ein schäbig aussehender Mann herumgetrieben … den hatte ich ganz vergessen. Ich habe ihn eine Minute lang beobachtet, weil er so … gar nicht dorthin passte. Er lungerte herum, bis der Wachmann aufgekreuzt ist. Er hatte jemanden bei sich.«


      Er öffnete die Augen und sah Kate an. »Jetzt fällt’s mir wieder ein. Er hatte einen Polizeibeamten bei sich.«


      »Können Sie den Beamten beschreiben?«


      Brannigan zuckte mit den Schultern. »Ziemlich groß, bestimmt über einen Meter achtzig. Blond. In Zivil.«


      Kate zog die Augenbrauen hoch.


      »Woher wussten Sie, dass er ein Polizeibeamter war?«


      »Weil ich ihn noch mal gesehen habe, als ich am nächsten oder übernächsten Tag dort war. Zu diesem Zeitpunkt hat es dort von Polizei in Uniform und Zivil gewimmelt. Inzwischen war längst bekannt, dass die junge Frau vermisst wurde. Die Polizei hat alle, die an dem bewussten Tag im Touchwood gewesen waren, aufgerufen, sich zu melden. Also habe ich mich auch gemeldet.« Er grinste plötzlich. »Mehrere Beamte haben Passanten befragt, und ein paar andere haben das Einkaufszentrum und die Passage fotografiert. Er war bei ihnen, dieser Polizeibeamte, von dem ich Ihnen erzählt habe. Ich habe einen Scherz mit ihm gemacht. Ich habe gesagt: ›Das hätte ich für Sie erledigen können‹, und er hat gelacht.«


      Einige Sekunden Schweigen.


      »Komisch, was einem alles einfällt, wenn man richtig über etwas nachdenkt, nicht wahr?«


      Kate bedankte sich, fuhr nach Hause und dachte unterwegs über Brannigans Erinnerung nach.


      Ein Polizeibeamter, blond, in Zivil.


      Während sie fuhr, mäanderten ihre Gedanken.


      Fotograf. Fotos. Modell stehen. Posieren.


      Die zögernde Stimme einer jungen Frau erfüllte den stillen, schon fast dunklen Raum.


      Hi … dies ist … mein Name ist Abby Stevens. Ich habe Sie im Fernsehen gesehen, na ja, es war eine Lady, die gesagt hat … Eine lange Pause. Also, ich wollte nur sagen … es hat einen Mann gegeben. Und er hat getan, was sie gesagt hat. Letzte Woche. Im Coffee Cup gleich bei der Kathedrale. Ich weiß, an welchem Tag. Das war der Tag, an dem ich meinen neuen Job bekommen habe. Aber hören Sie, er hat nichts Unheimliches getan. Er hat nur dagesessen und mich angesehen … Er hat gelächelt. Entschuldigen Sie, dass ich so viel rede … ich vergeude Ihre Zeit, fürchte ich. Es hat wahrscheinlich nichts zu bedeuten … aber ich bin im richtigen Alter … und blond … Mein Name ist Abby … Nein, das habe ich schon gesagt. Meine Telefonnummer ist …


      Als sie danach auflegte, blinkte an dem Anrufbeantworter ein rotes Licht: ein winziges Leuchten in der düsteren Stille des KUF-Büros.
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      Als Kate ins Haus kam, durch das würziger Basilikumduft zog, war Phyllis dabei, den Tisch fürs Abendessen zu decken. Wie immer freitags hatte sie Pasta gekocht. Kate bestellte ein Taxi für ihre Haushälterin, begleitete Phyllis hinaus, winkte ihr nach und ging wieder hinein. Von oben war leise Musik zu hören.


      Auf einer der Arbeitsplatten in der Küche sah Kate neben einer Schachtel einen unordentlichen Stapel Papier liegen. Fotos. Familienbilder und weitere Andenken. Wahrscheinlich hatte Maisie sie hervorgekramt, die gerade ein Schulprojekt über Familienforschung begonnen hatte.


      Kate sah sich einige der Fotos an, die sie in die Schachtel zurücklegte. Eine Aufnahme von Maisie als Kleinkind von einer körperlosen Hand gehalten auf einem Schaukelpferd. Eine andere von Maisie in ihrer ersten Schuluniform – damals noch mit Strohhut. Ein Foto von Kate und Kevin. Sie warf es zu den anderen in die Schachtel.


      Das nächste Stück war die Gottesdienstordnung für das Begräbnis von Kates Mutter. Dann eine übrig gebliebene Einladung zu Maisies Taufe mit dem Foto eines dicken, lachenden Säuglings. Die Speisekarte eines Silvestermenüs im Restaurant Simpson’s. Kate lief ein kleiner Schauder über den Rücken. Ein wundervoller Abend, an dem sie leider zu viel getrunken hatte.


      Sie begutachtete das letzte Stück – ein Theaterprogramm. Diese Aufführung hatte sie sich mit Celia angesehen. Sie las die Liste der Personen und ihrer Darsteller, dann überflog sie die Zusammenfassung: »… für Garry ist nur sein Ego wichtig … introvertierter Infantilismus … seine Lebensauffassung … tun und lassen, was einem gefällt.« Sie ließ das Programm in die Schachtel fallen und legte den Deckel darauf.


      Kate trat an die Fenstertür zum Garten, betätigte den Hebel, der sie entriegelte, und stieß sie auf. Als die Flügel sich lautlos öffneten, horchte sie nach draußen und erwartete fast, das Glöckchen zu hören, das Mugger ankündigen würde. Nichts. Sie wandte sich ab. Das würde sie Maisie schonend beibringen müssen.


      Sie ging in die Diele, legte eine Hand aufs Treppengeländer hob den Kopf und rief:


      »Maisie? Maisie! Gleich gibt’s Abendessen.«


      Die Musik verstummte, und sie hörte, wie eine Tür geöffnet wurde. Kate ging in die Küche zurück, deckte den Tisch fertig und trat an das große Kochfeld. Binnen zwei Minuten trug sie Teller mit dampfender Pasta durch die Küche.


      »Mai… oh, da bist du.« Sie stellte die Teller auf Tischsets und nahm Platz.


      Maisie setzte sich schweigend ihr gegenüber hin. Kate spießte Nudeln auf.


      »Wie war dein Studiennachmittag?«


      Schweigen.


      »Hast du heute Morgen mit Professor Denton über Integralrechnung gesprochen?«


      »War nicht nötig. Die kann ich.« Maisie stocherte lustlos in ihrer Pasta herum.


      Kate musterte sie prüfend. »Was hast du?«


      »Nichts«, murmelte Maisie.


      Kate betrachtete ihre Tochter genauer. »Du siehst nicht sehr gut aus.« Sie beugte sich zu Maisie hinüber, legte die Finger behutsam auf ihr gerötetes Gesicht.


      Maisie bog den Kopf zurück. »Mein Gott, Mom, lass mich … einfach in Ruhe!«


      Kate war überrascht, als Maisie ihre Gabel auf den Tisch warf, den Stuhl zurückstieß und laut schniefend zur Küchentür lief. Sie blieb sitzen, sah Maisie nach und erwog mehrere Möglichkeiten. Vermutlich Streit mit Chelsey. Sie konzentrierte sich wieder auf die Pasta. Mit ihrer Tochter würde sie später reden.


      Das Telefon klingelte. Kate stand vom Tisch auf und ging in die Diele hinaus. Muss mir ein Telefon in die Küche legen lassen, dachte sie, als sie den Hörer abnahm.


      »Hallo?«


      »Kate?«


      Bevor sie antworten konnte, sprach die Anruferin atemlos weiter.


      »Hier ist Candice. Ist Chelsey bei euch?« Sie klang ungewohnt drängend.


      »Nein, Candice. Maisie ist oben in ihrem Zimmer – allein. Soll ich …«


      »Die beiden waren heute Nachmittag nicht in der Schule. Das weiß ich von Miss Silva, die ich vorhin angerufen habe. Jetzt ist es nach halb sieben, und Chelsey ist noch nicht zu Hause.«


      Kates Gesicht wurde ernst. »Candice, kann ich zurückrufen, sobald ich mit Maisie gesprochen habe?«


      Sie legte den Hörer auf, wollte ihre Tochter rufen und entschied sich dann doch anders. Sie lief nach oben und klopfte an Maisies Tür.


      Eine gedämpfte Stimme fragte: »Was?«


      »Maisie, ich muss reinkommen und mit dir reden.«


      Keine Antwort.


      Kate öffnete die Tür. Maisie lag zusammengerollt auf ihrem Bett. Sie durchquerte das Zimmer, setzte sich auf die Bettkante und legte ihrer Tochter eine Hand auf den Oberarm.


      »Du musst mir sofort erzählen, was los ist, Maisie.«


      Keine Antwort, nur ein gedämpftes Schluchzen.


      »Komm jetzt, Maisie. Candice hat gerade angerufen. Chelsey ist nicht heimgekommen.«


      Maisie setzte sich laut schluchzend auf, dann brach ein Wortschwall aus ihr hervor, der Kate erstarren ließ.


      »Wir waren im … Fallen … Angel … und Chelsey hat ihn gesehen … er war … bei uns in der Schule … er ist Theaterregisseur … hat gesagt … sie bekäme eine Rolle … und dann ist sie …« Maisie machte eine Pause, holte bebend Luft. »In seinem Wagen mitgefahren!«


      Kate starrte das tränennasse, gerötete Gesicht entsetzt an. »Chelsey ist in ein Auto gestiegen? Zu einem Mann?«


      Maisie sank schluchzend auf das Bett zurück. Kate tätschelte ihr geistesabwesend den Arm, dann stand sie auf.


      »Ich komme zurück, sobald ich kann, Maisie. Ich muss Candice anrufen.«


      Mit dem Gesicht auf kaltem, hartem Beton liegend, war sie mal mehr, mal weniger bei Bewusstsein. Allmählich kam sie wieder ganz zu sich und hob den Kopf, trotz hämmernder Schmerzen. Der Boden um sie herum schwankte wie ein Schiffsdeck. Sie ließ den Kopf wieder sinken, blieb einige Minuten lang so liegen. Als sie sich dazu zwang, die Augen zu öffnen, fiel ihr Blick auf ein niedriges Regal vor ihr. Das Bild verschwamm, wurde wieder scharf: dies und das … etwas … Blaues … ein kleines rotes Herz. Sie erkannte ein vertrautes Markenzeichen: Ellesse … Alles Gute im neuen Job!


      Sie versuchte, sich aufzusetzen, ließ ihre Hände über den rissigen Beton gleiten und spürte in einer Handfläche ein leichtes Kitzeln von einem kleinen Stück Papier, das fast unsichtbar in einem der Risse steckte. Sie kreischte auf, als zwei kräftige Hände sie an den Knöcheln packten und über den Boden schleiften.
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      Chelseys Eltern waren sofort herübergekommen, als Kate angerufen hatte, um ihnen mitzuteilen, was sie bisher in Erfahrung gebracht hatte. Kate hatte bereits die Rosa Road alarmiert, und auf Ganders Anweisung hin war Constable Rita Sharma gekommen, um Informationen zu sammeln. Begleitet wurde sie von Whittaker, der eigentlich schon dienstfrei hatte.


      Kate beobachtete, wie Rita Sharma halblaut mit Maisie sprach, und hoffte, dass der jugendliche Stil der Polizeibeamtin asiatischer Abstammung – Lipgloss, schwarze Locken mit roten Strähnen – sie gesprächig machen würde. Sie hatte selbst schon versucht, ihr Fragen zu stellen, aber Maisie hatte jedes Mal nur losgeheult. Kate vermutete Sorge, Loyalität und Schuldbewusstsein. Ein schlechtes Gewissen, weil sie die Schule geschwänzt hatten, und das Gefühl, schuldig zu sein, weil sie es nicht geschafft hatte, den Lauf der Ereignisse zu verhindern.


      Maisie wirkte ausgelaugt. Kate ging zum Sofa und setzte sich neben sie. Auch Chelseys Eltern waren erschöpft.


      Inzwischen war es zweiundzwanzig Uhr. Keine Nachricht von oder über Chelsey, seit sie sich vor mehr als sieben Stunden von Maisie getrennt hatte.


      Sharma und Whittaker standen auf. Sharma forderte Kate mit einer Handbewegung auf, mit in die Diele hinauszukommen. Kate tätschelte Maisie beruhigend die Hand, dann folgte sie den beiden.


      »Die Rose Road hat inzwischen alle verfügbaren Beamten alarmiert«, berichtete Sharma. »Wir fahren mit Chelseys Eltern in ihr Haus, um zu sehen, ob Stirling und sein Team bei ihrer Suche etwas gefunden haben. Irgendwas, das einen Hinweis darauf gibt, wer den Wagen gefahren haben könnte.« Sie sprach leiser, damit Maisie nichts mitbekam. »Ich habe mit der Direktorin der Schule gesprochen. Sie hat bestätigt, dass die Schule keinen Kontakt mit einem Theaterregisseur oder Leiter einer Schauspielschule hat.«


      Das Funksprechgerät an Whittakers uniformierter Schulter knackte laut. Er sprach kurz ins Mikrofon, dann wandte er sich an Kate.


      »Doktor? Lieutenant Corrigan und Sergeant Watts sind auf der Rückfahrt aus Worcester.«


      Kate sah hilflos zu, wie die Polizeibeamten Chelseys Eltern aus dem Haus begleiteten. Sie ging ins Wohnzimmer zurück. Maisie setzte sich auf der Couch auf; leichenblass, mit dunklen Schatten unter den Augen, der Blick unergründlich, bodenlos.


      Ihre Mutter setzte sich neben sie und legte ihr einen Arm um die Schultern. »Du hast getan, was du konntest, Maisie. Du hast ihnen alles erzählt, was du wusstest.«


      »Aber es hat nichts genützt«, flüsterte Maisie. »Ich konnte mich nicht mal an das Auto oder sonst was erinnern.«


      Kate umarmte sie, dann bestand sie darauf, dass Maisie sich aufs Sofa legte, und breitete eine leichte Wolldecke über sie. Über das Schuleschwänzen konnte sie ein andermal mit ihr reden. Sie drückte Maisies Hand, dann ging sie in die Diele hinaus und rief Phyllis an, um zu fragen, ob sie zurückkommen könne. Als ihre Haushälterin bejahte, schickte Kate ein Taxi, um sie abholen zu lassen. Für alles, was Phyllis in den letzten Tagen für Kate getan hatte, hatte sie einen großzügigen Bonus verdient.


      Eine Dreiviertelstunde später war Phyllis wieder da, und Maisie schlief unruhig auf dem Sofa im Wohnzimmer. In der Diele sah Kate auf die Standuhr – 23:10 Uhr. Sie spürte den Drang, in der Nähe des Telefons auszuharren, um den Hörer gleich nach dem ersten Klingeln abnehmen zu können. Sie wusste, dass es noch stundenlang dauern konnte, bis ein Anruf kam, und ging in die Küche zurück. Phyllis sah mit sorgenvoller Miene auf, als sie hereinkam, sagte aber nichts.


      Kate holte ihr Notizbuch heraus und setzte sich ans Kopfende des inzwischen abgedeckten Tischs. Wo sollte sie anfangen? Bis ihr jemand das Gegenteil bewies, würde sie annehmen, Chelseys Verschwinden hänge mit den Ermittlungen der KUF zusammen. Ein bisschen jung, aber ansonsten waren die Parallelen unübersehbar. Das dunkelblonde Haar, lang und üppig. Chelsey war groß für ihr Alter, über zehn Zentimeter größer als Maisie. Aber hinter ihrer Entführung musste noch mehr stecken. Kate schlug das Notizbuch auf und blätterte wahllos darin.


      Die erste Zeile, die ihr ins Auge fiel, betraf die Frage, wen Colley im Einkaufszentrum Touchwood gesehen hatte, bevor er »schleunigst« abgehauen war. Kate dachte an ihren nachmittäglichen Besuch bei Brannigan zurück. Sie suchte seine Nummer heraus, ging wieder in die Diele und rief den Fotografen an.


      »Mr. Brannigan? Hier ist noch mal Kate Hanson.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Entschuldigen Sie, ich habe eben erst gemerkt, wie spät es schon ist …«


      »Kein Problem. Ich sitze vor dem Fernseher.«


      »Erinnern Sie sich, dass Sie mir erzählt haben, dass ein großer, blonder Polizeibeamter in Zivil gemeinsam mit einem Wachmann einen verwahrlost wirkenden Mann kontrolliert hat?«


      »Ja.«


      »War das der Kriminalbeamte, der einige Zeit nach Molly James’ Entführung bei Ihnen war, um Sie als Zeugen zu befragen?«


      »Nein. Das war ein anderer.«


      Kate war enttäuscht.


      »Den mit dem Wachmann habe ich, wie schon gesagt, nur dieses eine Mal gesehen.«


      »Erzählen Sie mir noch mal, was er dort getan hat?«


      »Er war mit vielen anderen Polizeibeamten zusammen, uniformiert, in Zivil. Er war bei denen, die Fotos gemacht und Teile der Passage abgesperrt haben …«


      »Danke, Mr. Brannigan«, sagte Kate mit schwacher Stimme.


      Sie legte den Hörer auf, starrte sekundenlang vor sich hin und ging dann in die Küche zurück. Zu ihrem Notizbuch. Ihr Blick glitt über das Geschriebene hinweg. Kühlraum. Sie dachte an jenen Tag zurück. Wer hatte gewusst, dass sie unten im Kühlraum war? Bernie. Joe. Whittaker. Sie hob ruckartig den Kopf. Matt Prentiss. Er hatte am Empfang gestanden, als sie den Schlüssel verlangt hatte. Kate riss hinten aus dem Notizbuch ein Blatt heraus und machte sich daran, eine Liste zu erstellen. Danach blätterte sie weiter in ihren Notizen.


      Eine der Frauen hatte erwähnt, der Vergewaltiger habe in einer kalten Nacht glatte, warme Hände gehabt. Kate hob den Kopf, schloss kurz die Augen. Sie spürte Connies Hände auf ihren Schultern, als die Pathologin demonstriert hatte, wie der Täter Jody Westbrooke gepackt haben musste. Connies Hände, glatt und warm. Nahm sie diese Kleinigkeit allzu wichtig? Ließ die Tatsache, dass der Täter vielleicht Latexhandschuhe getragen hatte, den Schluss zu, er verstehe etwas von Spurensicherung? Kate schüttelte den Kopf. Wer verstand heutzutage nichts davon? Wir leben im CSI-Land.


      Sie las weiter. Die bei den sterblichen Überresten Janines und Mollys gefundenen Kartonstücke. Die Fotos auf dem Tableau, das um Jodys Leichnam herum aufgebaut war. Das alles bedeutete dem Mörder etwas – sonst hätte er sich die Mühe nicht gemacht. Aber was? Kate zerriss ein weiteres Blatt aus ihrem Notizbuch in drei Teile, kritzelte Wörter darauf, stützte den Kopf in die Hände und starrte sie nacheinander an. Nichts. Sie ordnete die drei Rechtecke anders an. Hatten die Kartonstücke und die Aufbahrung etwas zu bedeuten, hatten sie vielleicht auch eine Bedeutung im Verhältnis zueinander. Kate las nochmals, was sie auf den Papierstücken notiert hatte:


      Rote Flecken (Muster?) auf weißem Karton.


      Zwei schwarze Kreise, Strich nach unten.


      Feuerwerk.


      Während sie die Papierrechtecke anstarrte, begannen die Wörter sich vor ihren Augen zu verschieben. Wie wär’s zum Beispiel mit:


      Null-Null. Rot. Feuerwerk.


      Oder anders:


      Feuerwerk. Null-Null. Rot.


      Nein!


      Rot. Null-Null. Feuerwerk.


      Nun folgte alles so rasch aufeinander, dass Kate spürte, wie eine Hitzewelle durch sie hindurchschoss und sie plötzlich Schweißperlen auf der Stirn hatte. Ihre erste Anordnung war richtig gewesen. Rote Flecken. Valentinstag. Februar. Februar! Feuerwerk – November. Hier ging es um Monate des Jahres.


      Sie betrachtete den Abstrich und die Nullen, deren Bedeutung jetzt auf der Hand lag. Dies war kein richtiges Wort, sondern ein Ausruf. Ein Brauch, den sie von Besuchen in den Vereinigten Staaten kannte. Im Oktober schickten die Amerikaner sich Karten zu Halloween – oft mit einem Buhruf, der harmlosen Schrecken verbreiten sollte. Auf Englisch lautete er natürlich:


      Boo!


      Kate starrte das an, was sie sich notiert hatte. Tableaux. Aufbahrung. Posieren. Sie schüttelte langsam den Kopf. Wieso hatte sie das nicht erkannt? Wieso hatte sie das nicht erraten, als sie die von Dennis Jackson bei Romsley gemachten Polaroid-Fotos gesehen hatte? Sie atmete tief durch, dann flüsterte sie:


      »Er fotografiert, was er liebt – sein Lebenswerk.«


      Sie blätterte wieder in ihrem Notizbuch bis zu ihren Notizen über die beiden vergewaltigten Frauen, die in der Rose Road gewesen waren, um ihre Aussage zu Protokoll zu geben. Aber sie wusste jetzt, dass es drei Aussagen gab, von denen die dritte unvollständig geblieben war. Josie Kenton-Smith und Amélie Dijon hatten ausgesagt und waren am Leben geblieben. Suzie Luckman hatte ihre Aussage abgebrochen – und war ermordet worden.


      Suzie hat jemanden gesehen.


      Jemanden, der ihr bekannt vorgekommen ist.


      Jemanden, der sie an ihr schreckliches Erlebnis erinnert hat.


      Und vielleicht ist sie von ihm erkannt worden?


      Als Suzie später, tapferer, nochmals in die Rose Road gekommen ist, um Informationen über die Polizeiarbeit zu erhalten …


      Vielleicht hat er sie bei dieser Gelegenheit gesehen.


      Er hat gefürchtet, sie sei gekommen, um ihn anzuzeigen.


      Das durfte er nicht riskieren.


      Er wusste, wo sie hier und in London lebte.


      Und Suzie Luckman musste sterben.


      In diesem Augenblick klingelte das Telefon, und ein weiteres Puzzleteilchen fiel an seinen Platz. Die Vermittlung in der Rose Road hatte ihre Privatnummer nicht gehabt. Kate stand auf, trat an die Arbeitsplatte und öffnete die Schachtel mit Fotos und Andenken. Der Gegenstand, den sie zuletzt hineingeworfen hatte, lag noch obenauf. Sie wandte sich ab, ging zu dem Altpapierkorb neben der Tür, nahm einen Packen Zeitungen heraus und begann zu suchen. Bald hatte sie gefunden, was sie suchte: die Evening Mail von letztem Samstag. Sie schlug den Unterhaltungsteil auf und fand eine kurze Notiz. Das erfolglose Stück war nach wenigen Aufführungen am Vortag abgesetzt worden.


      Kate fühlte sich förmlich überrollt. Nun wusste sie, weshalb er Jody nicht so lange wie seine früheren Opfer beobachtet hatte. Er war bei der Spurensicherung an der Umgehungsstraße dabei gewesen. Er hatte sein historisches eigenes Werk gesehen. Er hatte gehört, wie seine Kollegen darüber sprachen. Eine nachdrückliche, berauschende Erinnerung an die eigene Grausamkeit. Unabhängig davon, wie viele andere Frauen seit damals unter seinen Händen gestorben waren, hatte die Entdeckung der sterblichen Überreste von Molly James und Janine Walker, die zu neuen Ermittlungen der KUF geführt hatten, wieder den alles verzehrenden Drang ausgelöst.


      Er musste es wieder tun. Er konnte nicht warten.


      Und Jody war sein Opfer.


      Aus der Diele war Phyllis’ Stimme zu hören.


      »Kate? Dieser Amerikaner hat gerade angerufen, aber dann wurde die Verbindung unterbrochen. Nun ist er am Apparat. Bernie Watts …«


      Kate lief hinaus, um ihr den Hörer aus der Hand zu nehmen.


      »Bernie! Hast du gehört, was passiert ist? Weißt du …«


      »Doc?« Die Verbindung war schlecht. »Deine Maisie ist nicht …«


      »Nein, Maisie ist hier. Es geht um Chelsey. Sie ist verschwunden, aber …«


      »Verdammt! Corrigan … ich sind … der Rückfahrt. Wir sind … in ungefähr … halben Stunde … dir.«


      »Hör zu, Bernie, ich glaube, ich weiß, wer … hallo? Hallo?«


      Als die Verbindung abriss, legte Kate auf und ging in die Küche zurück. Sie sah auf ihre Liste. Ihr Herz jagte, als sie sich einzelne Punkte ins Gedächtnis rief.


      Seine kalte Art, Verletzungen abzutun. Julians Unruhe und Bedrücktheit. Alles an ihm eine einzige Lüge. Kate fuhr sich mit dem Handrücken über ihre feuchte Stirn, während sie ins Leere starrte. Alle Teile des Puzzles fügten sich wie von selbst zusammen. Julian unter Drogenverdacht? Drogen in Maisies Zimmer?


      Er ist hier im Haus gewesen!


      Er hatte die ganze Zeit mit ihnen, mit ihr kommuniziert. Sehr subtil, aber eigentlich unverkennbar. Sie hatten es nur nicht gemerkt. Es gab noch ein paar Dinge, die Kate verifizieren musste. Sie musste sich ihrer Sache sicher sein, bevor sie jemanden beschuldigte.


      Kate nahm zwei Treppenstufen auf einmal, als sie in ihr Zimmer hinauflief. Sie zog Jeans und einen schwarzen Kapuzenpulli an. Ihr Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Er hatte Chelsey entführt, um tun zu können, was er tun musste – aber auch um sie, Kate, zu bestrafen. Vielleicht, um ihr eine Lehre zu erteilen.


      Unten in der Diele schnappte sie sich ihre Schlüssel, bevor sie an die Wohnzimmertür ging, um nach Maisie zu sehen. Ihre Tochter schlief jetzt. Kate wandte sich ab und ging in die Küche zurück. Phyllis sah sie fragend an.


      Kate griff nach dem auf der Arbeitsplatte liegenden, kleinen Notizblock für Einkaufslisten und begann zu schreiben.


      »Phyllis, ich fahre weg und möchte, dass Sie diese beiden Handynummern anrufen, sobald ich fort bin, ja? Versuchen Sie es immer wieder, bis einer der beiden sich meldet. Lesen Sie ihm diese drei Wörter vor.«


      Phyllis las sie und nickte. Ein Ort. Ein Name.


      Als die Haustür ins Schloss fiel, war Maisie auf den Beinen, fast bevor sie richtig wach war. Sein Gesicht. Sie hatte es gesehen. Als er angehalten hatte, um sie über die Straße zu lassen. Sie kannte ihn. Sie hatte ihn zuvor nur ein Mal gesehen, aber sie wusste, wer er war.


      Ihre Stimme klang verzweifelt schrill, als sie aus dem Wohnzimmer in die Diele rannte.


      »Mom! Mom! Wo bist du? Mom …«


      Phyllis erschien an der Küchentür. »Hey, was fällt dir ein? Du sollst liegen bleiben und …«


      »Phyllis! Wo ist meine Mom?«


      »Sie ist weggefahren.«


      Maisie starrte die Haushälterin an. »Wohin? Wohin ist sie gefahren?«


      »Das hat sie nicht gesagt. Ich soll nur diese beiden anrufen, was ich …«


      Maisie riss ihr den Zettel aus der Hand und lief ans Telefon.
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      Kate raste die stille Wohnstraße entlang und auf die Hauptstraße hinaus. Deutlich schneller als erlaubt, aber ohne sich etwas daraus zu machen, fuhr sie durch den dunklen Vorort. Donner grollte, und große Wassertropfen klatschten auf die Frontscheibe.


      Wenige Minuten später betrat Kate das Dienstgebäude in der Rose Road und nickte dem Wachhabenden zu, als sie an ihm vorbei zur Treppe ging.


      Oben im ersten Stock verschwand sie in Ganders Dienstzimmer und schloss die Tür hinter sich. Sie machte Licht und trat an die Wand mit den Erinnerungsfotos. Eines davon enthielt den Schlüssel, aber sie musste sich ihrer Sache sicher sein, wenn sie Chelsey helfen wollte. Ihr Blick glitt über die Fotos. So viele Gesichter auf jedem von ihnen. Sie nahm sich den mittleren Wandbereich mit Gruppenaufnahmen aus den Jahren 1994 bis 2008 vor.


      Und da stand er. Deutlich erkennbar. Damals hatte er sein blondes Haar noch zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst getragen. In seinem Dienstbereich war das erlaubt.


      Kate lief wieder nach unten, wo die Personalstelle ihre Büros hatte, und stieß eine der Türen auf. Sie wusste, wo sie suchen musste, denn sie war hier gewesen, um die nötigen Angaben zu ihrer Nebenbeschäftigung in der KUF zu machen.


      Sie trat an einen Holzschrank mit breiten, aber nicht sehr hohen Schubladen. Ein Archiv mit Nobo-Jahresplanern, in die alle Urlaube eingetragen wurden. Furman hatte Julian darauf ansetzen wollen, diese Daten zu digitalisieren, was Kate mit dem Hinweis verhindert hatte, als Praktikant habe Julian nicht die Aufgabe, die Verwaltung zu entlasten. Jetzt zog sie die mit 1995-98 bezeichnete Schublade auf und blätterte in den Jahresplanern. Sie musste sich vergewissern, dass sie recht hatte. Ihr Zeigefinger glitt über die Eintragungen auf einem der Blätter. Zwei USA-Reisen. Und zwei Tage Urlaub am 26. und 27. Mai 1997, einen Tag, nachdem Suzie Luckmans Nachbarin sie in ihrer Wohnung gehört haben wollte. Als sie ihren Wochenendkoffer abgestellt hatte. Und neben allen Eintragungen stand der gleiche Name.


      Kate erstarrte, während ihr Herz zu jagen begann, als die Bürotür hinter ihr langsam aufging.


      »Was, zum Teufel, machen Sie hier drinnen?«, fragte Furman gefährlich leise, indem er zwei, drei Schritte in den Raum trat.


      Ohne ein Wort zu sagen, behielt Kate ihn genau im Auge, entschied sich rasch für einen Fluchtweg, umrundete einen Schreibtisch und lief zur Tür hinaus. Als sie aus dem Gebäude in die Nacht flüchtete, hörte sie polternde Schritte hinter sich, während Furman ihren Namen rief. Sie erreichte ihren Wagen, legte den Rückwärtsgang ein und schoss in Richtung Ausfahrt davon.


      Das war nicht verrückt. Sie war sich jetzt sicher. Alles passte auf schrecklich enttäuschende Weise zusammen.


      Nach sieben Minuten hatte sie den Audi am Straßenrand geparkt. Nach einer weiteren Minute ragte die Rückseite des Gebäudes, dessen Umrisse ihr sogar bei Nacht vertraut waren, als dunkle Silhouette vor ihr auf.


      Es donnerte wieder, und Kate spürte Regentropfen auf dem Gesicht, als sie den Holzzaun erreichte. Massiv. Bestimmt zweieinhalb Meter hoch. Kate ließ die Hände über das Holz gleiten. Völlig glatt. Sie fühlte Panik in sich aufsteigen.


      Wie lange würde er Chelsey gefangen halten, bevor … Sie verdrängte diesen Gedanken. Sie musste sich konzentrieren.


      Sie bewegte sich rasch, folgte dem hohen Holzzaun die Straße entlang. Irgendwo musste er auf das Gebäude stoßen. Sie erinnerte sich an etwas, das sie vor einigen Monaten bei einer Dienstbesprechung gehört hatte. Dieses Gelände war früher von einem Sicherheitsdienst bewacht worden. Nun jedoch nicht mehr. Einsparungen.


      Ein schmales Stück Maschendrahtzaun schloss die Lücke zwischen Holzzaun und Mauerwerk. Oben war er mit einem einzelnen Streifen Bandstacheldraht gesichert. Kate stellte, ohne zu zögern, die Kappe ihrer Sportschuhe in eine Raute des Drahtzauns, packte mit beiden Händen zu und schob sich hoch. Während der Regen bei abklingendem Donner stärker wurde, kletterte sie weiter, bis sie oben angelangt war. Dann stand sie auf dem wackeligen Zaunrand, hielt sich mit einer Hand an der Mauer fest und spannte die Beinmuskeln an, um das Gleichgewicht halten zu können.


      In dieser Haltung verharrte sie sekundenlang, während sie abzuschätzen versuchte, wie weich der Rasen auf der anderen Seite sein würde. Dann zerriss ein durchs Dunkel hallender Schlag der Uhr im Chamberlain Tower die Stille der Nacht. Kate zuckte erschrocken zusammen, verlor das Gleichgewicht, rutschte ab und schrammte an dem Stacheldraht entlang, der ihre Kleidung aufriss und einen Oberschenkel verletzte. Sie prallte schwer auf der anderen Seite des Zauns auf und blieb einige Sekunden lang liegen.


      Schließlich rappelte sie sich auf, presste sich im Halbdunkel an die Rückwand des Gebäudes und nahm undeutlich wahr, dass etwas Feuchtes an ihrem rechten Bein hinunterlief. Vor ihr lagen mehrere Schuppen und Nebengebäude, von denen das entfernteste Gebäude eine Art Werkstatt mit einem Rolltor zu sein schien. Unter diesem Tor war ein schmaler Streifen Licht zu sehen. Sie kauerte sich hin und horchte angestrengt.


      Nichts.


      Von weiterem Donnergrollen begleitet, schlich sie auf die Werkstatt zu, wobei sie den Kiesweg mied und die zunehmenden Schmerzen im Oberschenkel zu ignorieren versuchte.


      Als sie die Werkstatt erreichte, blieb sie, vor Anstrengung keuchend, stehen. Sie bemühte sich, ihre Atmung unter Kontrolle zu bringen, während sie auf Geräusche horchte. Nach einer Weile schob sie sich langsam die Mauer entlang weiter. Sie erreichte ein Fenster und versuchte hineinzusehen, aber es war von innen mit einem großen Stück Pappkarton zugestellt.


      Im nächsten Augenblick hörte Kate leise Schritte hinter sich, bevor eine sanfte Stimme an ihr Ohr drang.


      »Buh! Buuuh! Kapiert?«


      Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Ihre Wunde blutete stärker. Bevor sie sich ganz umdrehen oder etwas sagen konnte, umklammerten seine Arme sie von hinten und zogen sie eng an sich.


      »Nein, lass das«, fauchte er, stieß sie gegen die Mauer der Werkstatt und hielt ihr dann mit einer Hand den Mund zu. »Sei jetzt ein braves Mädchen, hm?«


      Sie spürte seinen Atem an ihrer Wange, während sie sich weiter anstrengte, um sein Gesicht erkennen zu können. Sein Körper fühlte sich straff und muskulös an. Er schien zu lauschen. Worauf? Sie drehte den Kopf zur Seite und versuchte, dem Druck seiner Hand auszuweichen.


      Ein heiseres Flüstern: »Neiiin … halte still! Wir wollen ein bisschen Zeit miteinander verbringen, nicht wahr, hm? Ein kleines … Rendezvous? Nur du und ich.«


      Kates Verstand arbeitete auf Hochtouren. Was konnte sie tun? Was konnte sie sagen, um ihn zu stoppen?


      »Ich denke, wir sollten reingehen. Wie wär’s damit?« Er stieß Kates Kopf grob gegen die Mauer, als er an ihr vorbeigriff, um einen in den Torrahmen eingelassenen Knopf zu drücken. Das Rolltor bewegte sich langsam nach oben.


      Seine Lippen berührten fast ihr Ohr, seine Stimme war eine Parodie. »Na, was hältst du davon, Red?«
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      Kate spürte, wie sie langsam aber energisch vorwärtsgeschoben wurde, während ein Arm ihren Oberkörper umschlang.


      Seine Stimme blieb leise. »Ich habe etwas, das du unbedingt sehen musst, du neugierige Schlampe. Neiiin, lass das! Versuch nicht, dich loszureißen. Komm schon, langsam … ganz langsam … Ja, so geht’s. Siehst du? Wir sind zwei Kollegen, die … kooperieren.« Sein Arm packte noch fester zu. »Also, es geht doch … braves Mädchen … komm, so ist’s recht … noch ein bisschen weiter.«


      Kate nahm flüchtig die Einrichtung der Werkstatt wahr, die hell beleuchtet auf dem dunklen Gelände des ehemaligen Herrenhauses Winterton stand. Unerwartet traf ein Tritt ihr verletztes Bein. Die Wunde blutete wieder stärker, sodass Kate das Gefühl hatte, der Boden schwanke unter ihr.


      Ihr Kopf sackte nach vorn, aber sie wusste, dass sie bei Bewusstsein bleiben musste. Ihr einziger Gedanke war, dass sie – was immer geschah, was immer er tat – auf keinen Fall zulassen durfte, dass er sie in diese Werkstatt schleppte. Sie spannte ihren Körper an. Er reagierte sofort auf gleiche Weise, da er mit Widerstand rechnete.


      Im nächsten Augenblick entdeckte Kate sie. Auf dem Betonboden auf dem Bauch liegend. Ein schmutziger rosafarbener Tennisrock, eine Hand über den Kopf ausgestreckt. Ihre dunkelblonden Locken umgaben den Kopf auf dem staubigen Beton wie eine Haarkrone.


      Dieser Anblick und die Vorstellung, was das Haar verbergen mochte, waren zu viel für Kate. Sie schlug mit dem Hinterkopf gegen seine Brust. Seine Hand rutschte einen Augenblick von ihrem Mund ab. Als er wieder zupackte, biss Kate ihn kräftig in einen Finger.


      Er ließ schimpfend von ihr ab. »Verfluchte Schlampe! Na warte, das zahl ich dir heim, darauf kannst du …«


      Kate fuhr herum.


      Er funkelte sie mit wutverzerrtem Gesicht an. »Ich werde dir einen Denkzettel verpassen, den du …«


      Dann stieß er plötzlich einen heiseren Schrei aus und wurde auf unerklärliche Weise seitlich von Kate weggerissen. Sie taumelte rückwärts, rutschte die Mauer entlang zu Boden und nahm ihre Umgebung nur mehr undeutlich wahr, obwohl sie seine Stimme deutlich hören konnte, als er jetzt kreischte: »Meine Arme! Lass meine Arme los, du Scheißkerl!«


      Kate hob langsam den Kopf. Er stand, die Beine gespreizt und die Arme hinter dem Rücken hochgerissen, an der Wand. Kate hätte schwören können, dass sie hörte, wie Knochen sich an Knochen rieben.


      Er wimmerte. »Du … du hast mir den Arm gebrochen.« Seine Stimme wurde lauter. »Ich verklage dich wegen Misshandlung, du Irrer! Lass mich los! Ich brauch Hilfe, mein beschissener Arm ist kaputt!«


      Die Stimme ihres Retters an Kates Ohr, halblaut, mit typischem Akzent: »Ja, flenn nur, Creed. Wehr dich weiter, dann schieß ich dir den verdammten Kopf runter.«


      In diesem Augenblick kamen Bernie und fünf weitere Polizeibeamte herangestürmt und umringten Joe, der breitbeinig über dem vornübergebeugten Gefangenen stand und dessen Schulterhalfter sich dunkel vor seinem weißen Oberhemd abzeichnete.


      Kate sah zu der offenen Werkstatt. Chelsey! Sie hatte sich nicht bewegt.


      Kate war noch niemals ohnmächtig geworden. Jetzt schien sie kurz davor zu sein. Ihr Sportschuh war voller Blut, aber sie rappelte sich auf, ohne das im hinteren Teil der Werkstatt liegende Mädchen aus den Augen zu lassen, und wankte benommen darauf zu – von der grausigen Vorstellung getrieben, sie seien zu spät gekommen, sodass sie nur noch ein grässlicher Anblick erwarte.


      In der Werkstatt ließ sie sich unsicher auf die Knie sinken und legte eine Hand auf Chelseys Schulter. Warm. Sie betrachtete die ausgestreckte Hand des Mädchens, sah etwas Kleines zwischen den Fingern. Sie griff danach. Dann streckte sie ihre zitternde Hand erneut aus und strich Chelsey die Haare aus dem Gesicht. Das Mädchen bewegte sich und wimmerte leise.


      Kate spürte kräftige Hände auf ihren Armen. Als sie sanft hochgezogen wurde, hinterließ sie eine dunkelrote Spur auf dem Beton.


      »Komm jetzt, Kate. Lass es gut sein. Komm, Schätzchen – die anderen kümmern sich um sie.«


      Sie wand sich schwach, umklammerte das, was sie Chelsey aus den Fingern genommen hatte, und begriff kaum, was sie eben gehört hatte. Bernie hatte sie bei ihrem Vornamen genannt. Noch nie zuvor. Niemals.


      Eine Polizeibeamtin kniete neben dem Mädchen, das sich auf dem Boden der Werkstatt bewegte.


      »Gesicht … Gesicht?«, murmelte Kate, die nicht mehr sagen konnte.


      Sie merkte, dass sie aus dem Gebäude ins Dunkel hinausgetragen wurde, aber nicht, bevor sie gesehen hatte, wie das Mädchen behutsam auf den Rücken gedreht wurde. Chelsey. Ein blaues Auge, das Gesicht entlang des Unterkiefers geschwollen. Noch immer eine Schönheit.
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      Am späten Samstagnachmittag wurde die Frau ins KUF-Büro begleitet, wo sie sich auf die vordere Kante eines Stuhls hockte. Joe studierte die zierliche Gestalt in einem zu weiten Regenmantel, während Bernie ihr einen Tee machte. In der Stille schweifte der Blick der Besucherin nervös umher.


      Als sie plötzlich merkte, dass Joe sich für sie interessierte, lächelte sie verkrampft. Bernie stellte ihr den Tee hin. Dann warteten sie, bis Harry Creeds Tante das Schweigen brach.


      »Er war so ein netter Junge. Ich kann nicht glauben, was er getan haben soll!« Sie verstummte und kramte ein Papiertaschentuch aus ihrer Handtasche. Dann sah sie von einem zum anderen und schüttelte den Kopf. »Dafür kann er nichts. Die Familie hat sich nicht richtig verhalten. Sie war meine Cousine. Ich war ein paar Jahre jünger, aber sogar ich konnte sehen, dass das nicht recht war.«


      Bernie, der sich ebenfalls gesetzt hatte, beobachtete sie aufmerksam. Er sah zu Joe auf. Beide schwiegen weiter.


      »Sie war sehr jung, als sie ihn bekommen hat, müssen Sie wissen.«


      Die kleine Frau biss sich auf die Unterlippe.


      »Wozu das Theater?«, fragte Joe verständnislos. »Das war in den Siebzigerjahren. Damals hat sich kein Mensch mehr über so etwas aufgeregt. Oder vielleicht doch?« Er sah Bernie mit hochgezogenen Augenbrauen an. Bernie zuckte mit den Schultern, während sie fortfuhr:


      »Sie verstehen das nicht richtig. Seine Mutter war noch nicht mal fünfzehn Jahre alt, als er geboren wurde! Die Sache ist … innerhalb der Familie geblieben.« Sie schüttelte den Kopf. »Hören Sie, ich bin nicht hergekommen, um Familiengeschichten … Ich habe das hier mitgebracht. Ich dachte, er würde es haben wollen. Versprechen Sie mir, es ihm zu geben?«


      Sie legte ein Foto auf den Tisch. Die beiden Kriminalbeamten betrachteten es schweigend.


      »Harry muss damals ungefähr dreizehn Jahre alt gewesen sein.« Sie sah zu Joe auf, dann zu Bernie hinüber. »Sie sorgen dafür, dass er es bekommt? Bitte!«


      Sie hastete hinaus, ohne den Tee getrunken zu haben, während Joe und Bernie weiterhin das Foto betrachteten. Und darüber spekulierten, wer aus der Familie Creed diese Frau geschwängert hatte, als sie noch keine fünfzehn Jahre alt gewesen war.


      »Ich tippe auf ihren Vater«, lautete Bernies abschließende Bemerkung.
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      Am Montagmorgen wurde Kate, die blass und übermüdet war, in den Zellenblock eingelassen. Dort erwartete Superintendent Gus Stirling sie. Als sie hereinkam, trat er rasch auf sie zu.


      »Wollen Sie sich das wirklich antun, Kate?«


      Kate nickte. »Es muss sein.«


      Ihre Entschlossenheit schloss Diskussionen oder Überredungsversuche aus. Die hatte es schon in der KUF gegeben, doch Kate hatte darauf bestanden, allein hier herunterzukommen. Sie betrat mit ihrem Notizbuch in der Hand den Vernehmungsraum, in dem sie vor einer Ewigkeit mit Malins gesprochen hatte.


      Mit Stirlings Unterstützung erreichte sie den Stuhl und setzte sich langsam.


      In der Nacht zum Samstag war sie in der Notaufnahme des neuen Queen Elizabeth Hospitals versorgt und dann in ein Privatzimmer verlegt worden. Die Stiche, mit denen die neun Zentimeter lange Wunde auf der Innenseite des rechten Oberschenkels genäht worden waren, zwickten und pochten.


      Entschlossen, sich nichts anmerken zu lassen, beobachtete Kate, wie die Tür aufging. Die beiden Uniformierten, die ihn hereinführten, schienen noch immer unter Schock zu stehen. Er war viele Jahre lang einer der ihren gewesen. Fast. Kate wusste, dass sie im Raum bleiben würden. Dagegen hatte sie nichts einzuwenden.


      Er kam zwischen den beiden Beamten, die ihn begleiteten, hereingeschlendert und setzte sich Kate gegenüber an den Tisch. Sie betrachtete seine Hände. Die Handflächen lagen fast wie zum Gebet aneinander. Er trug Handschellen und einen weißen Overall, der an die Schutzanzüge der Spurensicherer erinnerte.


      Angesichts dieser Ironie lächelte Kate, dann sah sie ihm ins Gesicht. Er starrte zurück. Kate glaubte, unterdrückte Erregung zu entdecken. Sie brach das Schweigen als Erste.


      »Eine sehenswerte Vorstellung. Vielleicht etwas abgedroschen, aber …«


      »Hab dich getäuscht«, murmelte er undeutlich, während er ihr weiter ins Gesicht starrte. In die Augen. »Hab alle getäuscht.«


      Kate wich seinem Blick nicht aus. »Was hast du dir dabei gedacht?«, fragte sie. »Dass ein Schwuler, der Bühnenwerke von Noël Coward liebt, nicht als Mörder junger Frauen verdächtigt werden würde? Ich wette, dass diese Rolle dir viel Vergnügen bereitet hat.«


      Er gab keine Antwort, sondern sah sie nur an. Dabei fielen ihr erstmals winzige grüne Einsprengsel in seinen hellgrauen Augen auf.


      Sie wartete. Als er weiter schwieg, fuhr sie fort: »Ich kenne dich, Harry. Ich weiß, dass du ein Lügner und Manipulator bist.« Kate bemerkte seine unterdrückte Erregung und identifizierte sie als Entzücken. »Du warst in meinem Haus, hast mein Handy und andere Dinge geklaut …« Sie machte eine Pause, als Empörung in ihr aufstieg. »Und du hast etwas zurückgelassen. Im Zimmer meiner Tochter. Um Streit zu provozieren …«


      Er lachte. Ein seltsam hoher, quiekender Laut, der tief aus der Kehle kam.


      Kate ignorierte ihn, sprach weiter: »Du hast dafür gesorgt, dass ich einen Platten hatte. Ich erzähle dir, dass ich das alles weiß. Du musstest mir – uns – beweisen, was du alles kannst. Aber deine Rolle konntest du nicht wirklich überzeugend spielen, stimmt’s, Harry?« Sein Gesicht war ausdruckslos, sein Blick wachsam, als Kate langsam den Kopf schüttelte. »Das ist mir wieder eingefallen, weißt du. Als wir uns die Fotos von misshandelten Frauen angesehen haben, war dir kein Mitleid, kein bisschen Mitgefühl anzumerken. Weil du keines empfinden kannst.«


      Er grinste, ohne die Zähne zu zeigen.


      »Wir wissen jetzt, dass du dafür verantwortlich warst, dass Matt Prentiss ein Fehler angelastet wurde, den du gemacht hast. Und dann die Sache mit Julian. Du hast ihn manipuliert und ihm Drogen angeboten, die er nicht angenommen hat. Du hast mir von seinem angeblichen Drogenkonsum erzählt, weil du gespürt hast, dass er in Bezug auf dich zunehmend nervöser und verwirrter wurde.« Sie starrte ihm ins Gesicht. »Du warst bereit, sein Leben zu ruinieren, und hättest ihm alles genommen!«, schloss sie aufgebracht.


      Als sie in Harrys Gesicht, in seine ausdruckslosen Augen starrte, sah sie eine leichte Bewegung der Lippen und hätte schwören können, ein spöttisches »Buh!« zu hören.


      Harry saß schweigend da, erwiderte gelassen ihren Blick, als Kate fortfuhr: »Janine Walker. Molly James. Suzie Luckman. Jody Westbrooke.« Während sie die Namen aufzählte, regte sich etwas in den ausdruckslosen Augen. Grenzenlose Gier. Die war noch immer da – in seinem Kopf. »Du hast sie fotografiert. Du hast deine an diesen jungen Frauen verübten Gräueltaten fotografiert.« Sie funkelte ihn an, blieb aber sachlich bei den Tatsachen. »Wir haben zurückliegende Fälle überprüft und konnten dich nicht finden. Dabei musst du schon früher ähnliche Straftaten verübt haben.«


      Seine Reaktion bestand aus einem kaum sichtbaren Grinsen. Heimlichtuerisch.


      Kate ließ ihn nicht aus den Augen. »Mehr habe ich zu deinen Taten nicht zu sagen. Zu denen werden dich andere vernehmen. Ich bin nur hier, um …«


      Sie verstummte, starrte ihn an. Er machte etwas mit dem Mund. In ihrem geschwächten Zustand leicht zu irritieren, beobachtete Kate, wie sein Unterkiefer mahlte und die Halsmuskeln hervortraten. Sie sah seine zusammengerollte Zunge zwischen den Zähnen hervorkommen, sah darin ein kleines weißes Plastikteil. Gezackt.


      Kate war schockiert, zu keinem klaren Gedanken fähig und völlig überrascht, als die beiden stämmigen Beamten plötzlich hinter ihr erschienen. Sie stürzten sich auf ihn, packten ihn links und rechts. Eine gewaltige Pranke schoss nach vorn und umklammerte Creeds Unterkiefer.


      »Dreckskerl! Aufmachen! Aufmachen!« Er öffnete langsam den Mund, und der kleine gezackte Gegenstand fiel auf den Tisch, auf dem er, von blasigem Speichel benetzt, liegen blieb.


      Die Klinge eines Plastikmessers.


      Die Uniformierten verharrten sekundenlang, dann nickten sie sich zu, ließen ihn los und stießen ihn auf den Stuhl zurück. Von rechts erschien eine Hand in Latex und nahm das Plastikteil vom Tisch.


      Kate sah Creed an, der demonstriert hatte, wozu er imstande war. Der bewiesen hatte, dass er jedes System manipulieren konnte.


      Seine Kollegen dicht hinter sich, kam einer der stämmigen Beamten an den Tisch zurück, stützte sich mit behandschuhten Händen auf die Tischplatte und funkelte den Häftling schwer atmend an.


      »Das war Ihre erste und einzige Chance, Creed. Ab sofort kriegen Sie bei uns kein Besteck mehr. Wenn’s nach mir ginge, bekämen Sie bloß ’nen verdammten Strohhalm. Wir würden gern zusehen, wie Sie verhungern«, knurrte er.


      Creed grinste ihre breiten Rücken an, als sie zur Tür zurückgingen, und hob die Hände vor den Mund. Seine Augen glänzten. Grinsend überzeugte er sich davon, dass die Uniformierten nicht hersahen, bevor er blitzschnell beide Zeigefinger in Richtung von Kates Gesicht ausstreckte und winzige Schneidebewegungen machte.


      Kate, die seinen Blick erwiderte, wartete einige Sekunden, bevor sie sprach. Sie wollte, dass er sich auf sie konzentrierte. Sie wollte, dass er wusste, dass sie es wusste. Jetzt würde sie ihn fertigmachen. »Ich habe etwas für dich, Harry«, sagte sie halblaut und machte eine Pause, damit seine Aufmerksamkeit ihr sicher war. »Und ich weiß eine Story. Möchtest du die hören?«


      Er grinste, als er ihren Blick erwiderte, aber sie merkte, dass er neugierig wartete. Sie glaubte zu hören, wie sich die Räder in seinem Kopf drehten.


      »Nun, diese Story handelt von einem Mann. Tatsächlich von einem Jungen. Und der Junge hatte keinen Vater … na ja, keinen, zu dem er sich offen bekennen durfte. Was unglücklich und traurig ist, nicht wahr?« Er hörte aufmerksam zu, als sie fortfuhr: »Aber was er hatte, war eine Schwester.«


      Sein Gesicht wurde maskenhaft starr.


      »Der Junge und seine Schwester standen sich sehr nahe, wie Geschwister es oft tun. Sie war erheblich älter als er, weißt du«, fuhr Kate im Gesprächston fort, »und hatte ständig Freunde.« Ihr Blick streifte Harry, dessen Gesicht und Körper erstarrt waren. »Sie war eine sehr … attraktive Frau, musst du wissen. Groß, mit goldblondem Haar. Und einer klasse Figur, wie manche Männer sagen würden. Gut gebaut, verstehst du? Sie hat sich sehr figurbetont gekleidet. Enge Miniröcke. Knallenge Latexhosen.«


      An Creeds Haaransatz erschienen winzige Schweißperlen.


      Kate erzählte weiter. »Sie trug tief ausgeschnittene enge Pullover, damit jeder sehen konnte, was sie hatte.« Sie sah über den Tisch. »Versteh mich bitte nicht falsch. Sie war ihm eine gute Schwester. Meistens. Aber sie musste einfach viel unterwegs sein. Sie hatte ein eigenes Leben, nicht wahr? Manchmal hat sie versprochen, bei dem Jungen zu bleiben, aber an den meisten Abenden musste er zusehen, wie sie sich zurechtmachte, um auszugehen und ihn allein bei seinem Großvater zurückzulassen.«


      Kate runzelte plötzlich die Stirn. »Entschuldige, Harry. Ich habe vergessen zu sagen, dass dies eine traurige Story ist.« Sie nickte ernst, sprach leise weiter, während er nach jedem Wort gierte. »O ja, sehr traurig. Weil der kleine Junge wollte, dass seine Schwester bei ihm blieb. Er wollte nicht bei seinem Großvater bleiben müssen. Grandad sagte komische Sachen. Weil Grandad seit Jahren etwas wusste, das der Junge erst später herauskriegen würde.« Kate beugte sich leicht nach vorn, sprach noch leiser. »Grandad wusste, dass die Schwester des Jungen nicht seine Schwester war! Wie findest du das?« Sie wartete einige Sekunden lang. »Hast du schon erraten, wer sie wirklich war?«


      Sie lehnte sich zurück und wartete. Keine Reaktion, außer dass Creeds Augen sich leicht verengten, während er sie wachsam beobachtete. »Nein? Nun, sie war … seine Mutter!« Kate sah, wie seine Lippen zu einem schmalen Strich wurden. »Ich hatte gedacht, dass du das erraten würdest, Harry. Jedenfalls hasste der Junge sie, seine Mutter, weil sie eine Lügnerin war. Sie hatte ihn zehn, elf Jahre lang belogen. Eigentlich sogar sein Leben lang.«


      Kate wartete, beobachtete Creed und sah die angespannten Züge, die starr auf sie gerichteten Augen. Als sie begriff, dass er nicht sprechen würde, fuhr sie fort:


      »Und das ist das Ende der traurigen Geschichte … Oh, ich habe noch etwas vergessen. Ich habe dir nicht erzählt, was aus dem Jungen geworden ist, stimmt’s?« Sie konnte hören, wie er schwer atmete. »Der Hass des Jungen auf seine Schwester, die in Wirklichkeit seine Mutter war, wurde immer stärker. Als er älter wurde, gelangte er zu dem Schluss, alle Weiber seien, unabhängig von ihrem Aussehen, wie sie – Lügnerinnen und Betrügerinnen. Und das machte ihn sehr zornig. Aber am zornigsten war er auf junge Frauen, die groß und schlank waren, die sich geschmackvoll kleideten, dezentes Make-up trugen und weiches blondes Haar hatten. Die hasste er wirklich. Weil er sah, wie gut sie es verstanden, ihr wahres Ich zu tarnen. Er musste ihnen die Maske abreißen. Die Wahrheit darunter enthüllen.« Kate betrachtete sein starres Gesicht und fuhr sanfter fort: »Er musste seine Mutter finden.«


      Ohne den Blick von ihm abzuwenden, tastete sie nach ihrem Notizbuch und zog etwas daraus hervor. Sie hielt es hoch, damit er es deutlich sehen konnte, und sagte: »Sag hallo zu Mami, Harry.«


      Daraufhin drehte er völlig durch. Von seinen Augen war fast nur noch das Weiße zu sehen, das Gesicht lief rot an, und er hatte Schaum vor dem Mund. Die zu Kates Schutz anwesenden Beamten griffen erschrocken ein und stürzten sich auf ihn. Irgendwo schrillte ein Alarm. Vier weitere Uniformierte stürzten sich ins Getümmel. Sie brauchten über eine Minute, um ihn hinauszuschleppen.


      Kate konnte ihn noch immer hören, aber sein schrilles Kreischen wurde allmählich leiser, als er in seine Zelle zurückgeschleift wurde. Sie blickte auf das vor ihr auf dem Tisch liegende Foto, studierte das kunstvoll gelockte, wasserstoffblonde Haar, das rundliche Gesicht mit zu viel Rouge, die stark geschminkten Augen, die vollen Lippen mit leicht herabgezogenen Mundwinkeln in glänzendem Rot erstrahlend, den säulenförmig dicken Hals, der aus einem Meer von Rüschen aufragte, die einen tiefen Ausschnitt einrahmten, an den die Frau einen kleinen Jungen gedrückt hielt. Unter der ordinär dicken Schicht Make-up und Rouge erkannte Kate auf dem Gesicht dieser Blondine etwas, das sie an Harry Creed als Erwachsenen erinnerte. Gier.


      Sichtlich erschrocken betrat Stirling den Raum und trat an den Tisch, an dem Kate saß. Er setzte sich auf die Tischkante, sah auf sie hinunter und fuhr sich geistesabwesend mit einer Hand übers Haar.


      »Alles in Ordnung, Kate?«


      »Mir geht es gut, Gus«, sagte sie ruhig.


      Er fuhr sich erneut übers Haar. »Welche Erklärung haben Sie für … so was?«


      Kate sah zu ihm auf. »Er hat den Drang, seine Mutter zu beherrschen und zu bestrafen.« Sie stand unbeholfen auf, und er legte eine Hand unter ihren Ellbogen, um mit ihr hinauszugehen. »Sie ist gestorben. Vor zwölf Jahren. Aber er sucht und entlarvt sie noch immer.«
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      Kate hatte Krankenurlaub. Von beiden Jobs. Für den Rest des Monats. Ihr Bein heilte gut, und der Arzt, der die Wunde genäht hatte, versicherte ihr, die Narbe werde später kaum mehr sichtbar sein.


      Sie lag auf dem Sofa, der Kater zusammengerollt neben ihr. Die beiden sahen sich Inspector Morse an.


      Schritte polterten die Treppe herunter und durch die Diele, dann kam Maisie hereingestürmt.


      »Mom! Joe und Bernie sind draußen. Und Joe hat einen riesigen …«


      Kate sah lächelnd zu ihr hinüber. »Hausaufgaben fertig?« Maisie nickte.


      Unmittelbar nach Chelseys Rettung hatte Maisie wieder und wieder »Es tut mir leid, es tut mir leid« geschluchzt. Kate wusste, dass sie glaubte, an Chelseys Entführung schuld zu sein. Weil sie zugelassen hatte, dass ihre Freundin sich allein in Gefahr begab. Kate hatte ihr erklären müssen, dass es eine kluge Entscheidung gewesen war, nicht mitzufahren, und dass sie Chelsey unmöglich von ihrer falschen Entscheidung hätte abbringen können. Chelsey war jung und naiv genug gewesen, um auf Creeds raffinierte Anmache hereinzufallen, als er sich am Schuleingang herumgetrieben und sie angesprochen hatte. Aber das hatten auch junge Frauen getan, die älter und erfahrener gewesen waren als Chelsey, die bald wieder vollständig hergestellt sein würde. Maisies eigene Genesung war durch eine Karte von Chief Superintendent Gander beschleunigt worden, der ihr für ihre Mithilfe bei der Identifizierung des Täters gedankt hatte.


      Maisie kauerte vor Mugger und kraulte ihn zwischen den Ohren.


      »Du dumme Katze. In Zukunft darfst du’s nicht wieder mit dem Fuchs aufnehmen! So was tut man nicht!« Sie drohte ihm mit dem Finger, dann lachte sie und streichelte seinen Kopf. »Siehst du? Wieder eine Lektion, die du verpasst hast! Aber wenn du ganz brav bist, kann der Kragen morgen weg, sagt der Tierarzt.« Sie wandte sich Kate zu.


      »Mom?«


      »Hm …?«


      »Glaubst du, dass ihm noch was fehlt? Er hat ewig lange in Mrs. Hetheringtons Garten gelegen, bevor Bernie ihn gefunden hat. Vielleicht hat er psychologische Probleme.«


      »Mugger oder Bernie?«


      Maisie sah zu ihrer Mutter auf. »Können wir über Facebook reden, da du wieder normal zu sein scheinst?«


      Die Wohnzimmertür wurde geöffnet, und Phyllis steckte den Kopf herein. Sie hatte mit den Besuchern eine kurze Diskussion über Kates Gesundheitszustand geführt.


      »Die beiden sind da. Soll ich sie reinlassen?«


      »Natürlich, Phyllis.«


      Die Haushälterin verschwand unwillig murmelnd. »Bestimmt wollen sie auch noch Kaffee und …«


      Kate und Maisie hörten Bernies Stimme durch die Diele hallen.


      »Wie geht’s so, Schätzchen?«


      Phyllis’ Antwort war ein undeutliches Gemurmel.


      »Spielen Sie nur weiter die Spröde. Ich gebe nicht auf!«


      Maisie lehnte kichernd am Sofa, als Bernie und Joe ins Wohnzimmer kamen, Joe mit einem riesigen Strauß Rosen und einer Grußkarte. Kate sah zu ihm auf.


      »Irgendwie hätte ich das nicht für deinen Stil gehalten, Corrigan.«


      Er grinste. »Der Strauß ist von allen in der Rose Road. Auch von Furman.«


      »Das kann ich nicht glauben!«


      »Nein? Mich kränkt es zutiefst, Schätzchen, dass du jemals an mir zweifeln würdest. Hi, Rotschopf.«


      Maisie lächelte Joe zu. »Selber hi.«


      Phyllis, die mit einem Tablett mit Kaffeegeschirr hereinkam, stieß Bernie mit dem Ellbogen beiseite, aber das war nicht ernst gemeint. Sie wusste recht gut, welche Rolle Joe und er bei Kates Rettung gespielt hatten. Sie nahm Joe die Rosen ab.


      Joe betrachtete Kate lächelnd, dann ging er in die Hocke, sodass ihre Gesichter auf gleicher Höhe waren. »Es stimmt aber. Er hat sich vor kaum einer Stunde anerkennend über dich geäußert.« Kate musterte ihn und versuchte zu erkennen, ob das sarkastisch gemeint war. »Ganz im Ernst, Red, wir hatten eine sehr harmonische Teambesprechung. Furman hat deine hohe Intelligenz, dein gutes Aussehen und meine Festnahmetechnik gelobt. Außerdem hat er sich erleichtert darüber geäußert, dass Bernard den Fitnesstest bestanden hat.«


      »Er war echt begeistert«, bestätigte Bernie und verdrehte die Augen.


      Joe berichtete weiter: »Dann hat er sich ungefähr zehn Minuten lang über die Pflicht der Polizei ausgelassen, die Jungen und die Schutzlosen in unserer Gesellschaft zu beschützen. Anschließend ist das Team mit ihm zur High Street zum Lunch gefahren, um unseren Erfolg zu feiern. Dabei hätte er beinahe den Kerl überfahren, der auf dem Supermarktparkplatz Reklame für Big Issue macht.«


      »Was? Alles in Ordnung mit ihm?« Kate dachte an den höflichen Mann, der vor dem Supermarkt Reklame stand.


      »Klar. Ist wie eine Gazelle vor Furmans Wagen zur Seite gesprungen. Danach haben wir beschlossen, auf den Lunch zu verzichten.«


      »Ihr Idioten!«, sagte Kate lachend. Weil sie an die Jungen und Schutzlosen erinnert worden war, fragte sie: »Wie geht’s Julian?«


      »Dem geht’s wieder gut. Creed hat ihm echt übel mitgespielt. Und Julian hat getan, was er konnte, um seinem Einfluss zu widerstehen. Creed dachte, Julian sei formbar, deshalb hat er sich als sein Freund ausgegeben, ihn allmählich zu beeinflussen versucht, ihm kleine Vorteile angeboten. Julian war zu besorgt und hatte zu großen Respekt vor Creed, um irgendwas zu sagen.«


      Kate runzelte besorgt die Stirn. »Aber er hat sich wieder gefangen? Sag ihm, dass er herkommen und hierbleiben kann, bis er …«


      »Er kommt zurecht, Doc. Creeds Enttarnung hat ihn, wie uns alle, schockiert, denke ich, aber er ist jung und verkraftet das locker. In den letzten Tagen war er meistens bei mir zu Hause. Und glaub mir, dieser Junge kann kochen!«


      Kate erinnerte sich daran, dass Bernie einmal davon gesprochen hatte, Wiederholungstäter seien anderer Leute Söhne und Ehemänner – ein Satz, den er Julian zugeschrieben hatte. Zweifellos hatte Julian das gesagt, aber sie glaubte jetzt zu wissen, von wem er vermutlich stammte. Harry Creed. Er hatte den geplagten Polizeibeamten zitiert, der vor Jahren die Fahndung nach dem Yorkshire Ripper geleitet hatte, und damit ausdrücken wollen, dass Wiederholungstäter sich praktisch nicht von gewöhnlichen Leuten unterschieden.


      Falsch.


      Wenn wir wachsam sind, können wir sie entdecken.


      Sie dachte auch daran, was sie über einen Psychopathen als Arbeitskollegen gesagt hatte. Das stimmte ebenfalls. Creed, der Matt Prentiss manipuliert hatte. Sie wusste, dass es Creed gewesen war, der den schweren Fehler bei der Spurensicherung gemacht hatte. Zweifellos hatte er Matt in eine Situation manövriert, in dem ihm nichts anderes übrig geblieben war, als die Schuld dafür auf sich zu nehmen. Das machte Prentiss’ Missmut verständlich. Wer wäre da nicht sauer gewesen?


      Sie hatten Creeds Krankenakten und seinen Lebenslauf unter die Lupe genommen. Nach Hinweisen auf emotionale Probleme und Verhaltensauffälligkeiten in seiner Kindheit und seine offenbar ziellosen Jugendjahre schien er sich gefangen zu haben. Er hatte einen Kunstkurs belegt. Kate wäre jede Wette eingegangen, dass er sich vor allem bildhauerisch betätigt hatte. Sie schüttelte den Gedanken an Creed ab und nahm wieder am Gespräch der anderen teil.


      Bernie schlürfte seinen Kaffee. »Ein richtiger Hochstapler, Doc. Ein Schwindler. Nachdem der Spätzünder Creed seine forensische Ausbildung abgeschlossen hatte, war er Anfang der Neunzigerjahre in der Bradford Street stationiert. Dort war damals die Regionalzentrale. Ich habe mit ein paar Leuten geredet, die damals seine Kollegen waren. Keiner wusste, dass er schwul war.« Er schüttelte den Kopf. »Creed hat die Unterlagen aller unserer Fälle sabotiert. Er hat Amélie Dijon befragt, indem er sich als Furman ausgegeben hat. Übrigens hat der Chief sich Furman wegen seiner Managementmethoden vorgeknöpft. Aber ich glaube nicht, dass der Arsch daraufhin seine Grundeinstellung ändern wird.«


      Kate betrachtete ihn mit hochgezogenen Augenbrauen. »Bernie, das hat fast wie eine psychologische Analyse geklungen«, sagte sie lächelnd.


      Bernie sah Maisie nach, die mit Mugger auf dem Arm hinausging.


      »Ja, nun … du hattest übrigens recht, was sein weiteres Motiv betrifft.«


      Kate schüttelte den Kopf. »Er hat mit Sadismus Geld verdient. Indem er Hardcore-Pornografie produziert hat. So konnte er jeden der Morde beliebig oft genießen – und seine Kunden indirekt ebenfalls.«


      Bernie machte ein angewidertes Gesicht. »Die bekommen jetzt alle Besuch von den Oberen. Wir haben einen Kalender gesehen, an dem Creed gearbeitet hat. Er hat ihn ›Work in Progress‹ genannt. Seinen Kunden hat er mitgeteilt, dass er auf kaltes Wetter wartet, um ihn mit dem Blatt für Dezember abschließen zu können. Manche der Bilder entsprechen der höchsten Stufe im Copine.«


      Kate erkannte den Hinweis auf die Skala, die dazu diente, den Grad der Brutalität der Abbildungen von Kindesmisshandlungen zu bezeichnen. Sie schloss kurz die Augen. Sie konnte noch nicht zu viele Erinnerungen ertragen.


      Joe blickte, auf der Sofalehne sitzend, auf sie herab.


      »Du hast großartige Arbeit geleistet, Red«, sagte er ruhig. »Connie und ihr Team arbeiten in Vollzeit draußen an der Umgehungsstraße. Und in der Einrichtung.«


      Kates Gedanken kehrten zu dem zurück, was sie über Harry Creed und seinen maßlosen Zorn auf seine Mutter wussten. Wie viele junge Frauen, die mit ihrem Leben dafür bezahlt hatten, würden noch ermordet aufgefunden werden, bis ihre Ermittlungen abgeschlossen waren? Creed war ein Vakuum. Ein emotional leeres Gefäß, das andere entleeren wollte, indem es sie zu einem Nichts reduzierte. Er suchte keine Vergeltung. Er genoss einfach, was er tat.


      Sie dachte an Creed in ihrem Haus. Sie hatte alle Schlösser auswechseln und eine Alarmanlage installieren lassen. Die dreitausend Pfund, die das gekostet hatte, waren ein bescheidener Preis für etwas, das Maisies Sicherheit und Kates Seelenfrieden garantierte, auch wenn Creed jetzt inhaftiert war.


      »Wirklich schade«, sagte sie leise, dann sah sie zu Joe auf. »Ich kann nicht mehr in der KUF mitarbeiten. Dafür bin ich einfach nicht geeignet. Ich bin zu ungeduldig, um mich an Vorschriften zu halten oder im Team zu arbeiten. Aber das ist noch nicht alles. Ich habe so viele Spuren und Hinweise übersehen …«


      Bernie unterbrach sie. »Du hast sie nicht übersehen. Du hast sie aufgeschrieben und …«


      »Genau. So viele Informationen, und ich habe sie trotzdem nicht gesehen. Das hat mir die Augen dafür geöffnet, dass ich unsere Fälle wie Klausurarbeiten behandelt habe. Die Lösung des Rätsels hat mich so beansprucht, dass ich allen Schwung verloren habe.« Sie sah weg. »Das hätte dazu führen können, dass Chelsey …«


      Joe schüttelte den Kopf. »Jetzt pass mal auf, Kate. Uns allen ergeht es nicht anders. Fällt einem etwas auf, ist es nicht immer möglich, seine Bedeutung gleich zu erkennen. Oder ob es überhaupt wichtig ist. Wann wird ein Hinweis zu einer Spur? Alle diese Sachen müssen mit der Zeit ein Muster bilden, damit wir ihre Bedeutung erkennen können.«


      »Ja, aber bis es so weit war, hatte er Chelsey in seiner Gewalt, und Maisie hätte …«


      »Hey, geh nicht so hart mit dir ins Gericht, Red. Du hast die Lösung gefunden. Du hast nur Tage gebraucht, um Fälle aufzuklären, die über zehn Jahre alt waren.«


      Bernie beugte sich nach vorn. »An Polizeiarbeit gewöhnst du dich, Doc, wenn du dabeibleibst.«


      »Nein. Die Polizei arbeitet nach Regeln und Vorschriften, mit denen ich nicht sehr gut klarkomme. Und wie du manchmal sagst, Bernie, fühle ich mich auf theoretischem Gebiet sicher. Keine Emotionen, klare Grenzen. Und damit wären wir wieder bei dem ersten Problem …«


      »Verdammt, das sind zehn vergeudete Minuten! Kommt da noch mehr?«


      »Du hast dir nichts vorzuwerfen, Kate«, sagte Joe. »Wer hätte gedacht, dass hier ein Insider am Werk ist? Außer dir niemand. Nur du warst auf der richtigen Fährte. Dabei hatten wir alle die gleichen Informationen. Als wir zuletzt in Ganders Dienstzimmer waren, habe ich mir die Erinnerungsfotos angesehen, um Furman nicht zuhören zu müssen und mich selbst daran zu hindern, ihm eine zu scheuern. Ich habe das Foto von Creed mit Pferdeschwanz gesehen, es aber nicht mit dem in Verbindung gebracht, was Bernie über die vergewaltigte französische Studentin gesagt hat. Siehst du? Im Nachhinein sind wir alle klüger.«


      Er machte eine Pause, dann fuhr er fort: »Was du getan hast, war verdammt mutig, Kate. Du hast dich für Maisies Freundin echt reingehängt – was nicht leicht ist, wenn man kaum einen Meter sechzig groß ist.« Er grinste sie an. »Eine taffe Mieze. Wie taff, hat keiner geahnt.«


      »Ich auch nicht«, sagte Kate erschaudernd.


      Bernie stemmte sich vom Sofa hoch und sah aus dem Fenster. »Ich hab in der Rose Road noch einiges zu erledigen. Sieht so aus, als wäre der Sommer vorbei.«


      Joe sah Kate mit hochgezogenen Augenbrauen an. Sie schüttelte den Kopf und lächelte.


      Kate war erschöpft.


      »Wo ist Maisie?«, fragte sie.


      »Backt mit Phyllis Kuchen«, antwortete Joe, der leise auf seiner Gibson-Gitarre L5 übte. Er hatte das Instrument zu Beginn von Kates Genesungszeit mitgebracht, besuchte sie seither täglich und wartete geduldig darauf, dass sie wieder gesund wurde.


      »Joe?«


      »Kate?«


      »Weißt du noch, wie ich mal gesagt habe, dass du wahrscheinlich froh bist, dass du keine Kinder hast? Und du hast gesagt …«


      Er hörte zu spielen auf und sah sie einige Sekunden lang an. »Ist es wichtig, dass du das weißt?«


      Kate sah zu ihm auf. »Ja … nein.«


      »Schade, dass Bernie nicht mehr hier ist. Das hätte ihm sicher Spaß gemacht.«


      Als er die kleine senkrechte Falte zwischen Kates Augenbrauen sah, setzte er sich zu ihr aufs Sofa. Sie lehnte den Kopf an seine Schulter, und er fragte ruhig: »Wie geht’s dem Bein?«


      »Gut … Versuch bitte nicht, das Thema zu wechseln. Erzähl es mir.« Sie gähnte.


      »Okay. Also, wo soll ich anfangen? In alten Hippiezeiten war ich einst an der Universität. Und sie war auch dort. Ich war damals noch echt jung und unerfahren. Wir haben geheiratet. Jetzt kommt schneller Vorlauf: Nach ungefähr fünf Jahren wussten wir, dass das Einzige, was uns noch verband, unser …« Er sah auf Kate hinunter, die fest schlief.


      »Na schön, Fortsetzung ein andermal«, sagte Joe leise. Er hörte Kate im Schlaf etwas murmeln, das ihn grinsen ließ.


      Es klang wie »begriffsstutzig«.

    

  


  
    
      


      Epilog


      Einige Wochen nach den Trauergottesdiensten für Janine und Molly wurden die Angehörigen der KUF zu einem gemeinsamen Gedenken an das Leben der beiden jungen Frauen eingeladen. Auf der Einladung stand ausdrücklich: »Farbige Kleidung erwünscht.« Kate hatte mit ihrer Zusage gezögert, bis feststand, dass die Medien ferngehalten werden würden.


      Sie betrat die kleine Kirche in einem cremeweißen Mantel, denn sie hatte keinen farbigen. Maisie hatte ihr einen langen lapislazuliblauen Schal mit Fransen und Pailletten geliehen. Begleitet wurde sie von Joe, Bernie und Julian, die identische hellblaue Krawatten mit winzigen dunkelblauen Blüten trugen.


      Das Innere der Kirche glich einem Meer aus kunstvoll angeordneten, rosa Rosen. Während die Gäste sich versammelten, erklang »In Paradisum« aus Faurés Requiem, und während der Gedenkfeier hallte »Nimrod« von Elgar durchs Kirchenschiff. Kate biss die Zähne so fest zusammen, dass ihr Unterkiefer schmerzte. Danach gab es viel zu lächeln, als Eltern, Angehörige und Freunde der beiden jungen Frauen von ihren Erinnerungen an sie erzählten.


      Zum Schluss wurden die Gäste darüber informiert, dass der Song, der sie aus der Kirche begleiten würde, von den beiden Müttern ausgewählt worden war. Erstaunte Ausrufe und allgemeines Lächeln begleiteten die vertrauten ersten Takte von »Here Comes the Sun«. Eine heiter gestimmte Menge strömte ins Freie und stand noch einige Zeit in kleinen Gruppen beisammen.


      Kate und ihre Kollegen fuhren anschließend mit zu den Walkers. Sie beobachtete, wie die Gäste, deren Gesichter von der Dezemberkälte gerötet waren, ihre bunten Schals und Mäntel ablegten. Das Haus war voller Blumen. An einer Wohnzimmerwand hingen Dutzende von Fotos. Zwei lächelnde junge Frauen in verschiedenen Perioden ihres kurzen Lebens.


      Kate ließ Joe und Bernie stehen und ging zu dem großen Strauß gelber Rosen hinüber, der in einer hohen Vase mitten auf dem Kuchenbüfett stand. Sie berührte ihn leicht, denn sie wusste, dass die KUF ihn geschickt hatte.


      Auf der anderen Seite des Tischs stand Furman. Ihre Blicke begegneten sich. Aus Kates Sicht konnte er wenig zur Verteidigung seiner unsensiblen Reaktion auf die Ermordung der vier jungen Frauen vorbringen. Sie wusste, dass er dafür einen dienstlichen Verweis erhalten hatte. Im nächsten Augenblick nickte er ihr zu. Sie erwiderte sein Nicken. An seiner Stelle hätte sie sich nicht getraut, heute hier aufzukreuzen. Sie wandte sich ab und ging zu Joe hinüber, der mit Paul Walker sprach.


      Mr. Walker wandte sich an sie. »Dr. Hanson, ich danke Ihnen sehr, dass Sie uns geholfen haben, Janines und Mollys Leben zu feiern. Und dafür, dass Sie einen Beweis dafür entdeckt haben, dass Janine auch in aussichtsloser Lage nie den Mut verloren hat.«


      Kate nickte, weil sie wusste, dass er die klein zusammengefaltete Mitteilung meinte, die sie Chelsey im Winterton in der Werkstatt aus der Hand genommen hatte.


      Sie hatte in all diesen Jahren in einem Riss im Betonboden dieses schrecklichen Orts gelegen und zeugte davon, dass Janine den Mörder gekannt hatte und entschlossen gewesen war, ihn zu identifizieren: Janine Harry LÜGNER Hilfe! In der Werkstatt war weiteres Belastungsmaterial gefunden worden. Schmuck. Kleidungsstücke. Gegenstände, die Kate und ihre Kollegen erkannt hatten, und andere, die noch keinem Opfer zugeordnet werden konnten.


      Kate machte ihre Umhängetasche auf, zog ein kleines rotes Band heraus und übergab es Mr. Walker. Das Original von Janines Tagebuch konnte zurückgegeben werden, weil die Anklage gegen Harry Creed jetzt stand. Als Mrs. Walker das sah, kam sie zu ihnen herüber, umarmte Kate und küsste Joe auf die Wange.


      »Wir sind so froh, dass Sie alle gekommen sind. In den nächsten Tagen stellen wir ein paar Fotos auf die Webseite. Sehen Sie, das ist unser Sohn Nick mit seinem Baby.«


      Kate sah zur Tür hinüber, als ein großer blonder Mann mit einem lachenden Säugling auf dem Arm hereinkam. Als sie sich wieder umdrehte, stand plötzlich Dianne James neben ihr.


      »Hallo«, begann Kate, die nicht recht wusste, was sie sagen sollte. Ihr fiel plötzlich auf, wie stark Dianne sich verändert hatte.


      »Ich habe mein Leben wieder im Griff«, sagte Mrs. James, eine Reaktion auf Kates unsicheren Blick. »Als die KUF Janines Fall wieder aufgegriffen hat, haben Paul und Isobel sich mit mir in Verbindung gesetzt.«


      Kate sah zu den Walkers hinüber, die mit anderen Gästen plauderten, und lächelte über Bernie, der in ein Gespräch mit Connie vertieft war. Sie wandte sich wieder an Dianne.


      »Und Sie fühlen sich jetzt …«


      »Ich bin viel ausgeglichener, raste nicht mehr wegen jeder Kleinigkeit aus. Mollys Tod wird mein Leben lang schmerzen, aber ich lerne, damit umzugehen. Sie« – Mrs. James nickte zu den Walkers hinüber – »haben mir geholfen zu erkennen, dass wir trauern, weil wir lieben – und dass ich Molly enttäusche, wenn ich mich so gehenlasse. Sie ist hier oben.« Dianne tippte sich an die Stirn. »Und ich musste anfangen, anders zu sein. Damit sie sich dort wohlfühlen kann.« Sie sah sich in dem Raum um. »Unsere Gruppe besteht jetzt aus ziemlich vielen Leuten. Alle haben Kinder durch Gewaltverbrechen verloren.«


      Kate erinnerte sich daran, wie sie sich bei ihrer ersten Begegnung gefühlt hatte. »Dianne … als ich Sie damals besucht habe … wusste ich nicht, was ich sagen sollte. Sie haben mich hoffentlich nicht für gefühllos gehalten …«


      Die andere Frau schüttelte den Kopf. »Das waren Sie nicht. Wie geht’s Ihnen jetzt?«


      »Ich arbeite wieder. An der Universität.«


      Dianne lächelte. Eine attraktive Frau, stellte Kate fest. Eine Frau, die ein Ziel vor Augen hatte. Sie dachte an Suzie Luckmans Mutter, die mittlerweile in einem Pflegeheim war.


      Ist es besser, Trauer mühsam aufzuarbeiten oder durch Hinfälligkeit davon befreit zu werden?


      Kate atmete tief durch.


      Vielleicht nur … anders.


      Mrs. James hatte eine Frage, die sie Kate stellen wollte. »Wie man hört, soll er lebenslänglich bekommen. Was heißt das wirklich? Bleibt er für immer … weggesperrt?«


      Kate antwortete wahrheitsgemäß: »Harry Creed ist gefährlich. Aber er besitzt trotzdem Menschenrechte. Seine Anwälte werden wahrscheinlich versuchen, ihn in einer geschlossenen Anstalt unterbringen zu lassen. Sollte das klappen, zieht er dort bestimmt eine Schau ab, manipuliert das System in seinem Sinn, meldet sich freiwillig für sämtliche Therapien und kann danach – falls er jemals entlassen wird – Menschen noch besser manipulieren als früher.« Sie verstummte, biss sich auf die Unterlippe. »Entschuldigen Sie, dass ich so pessimistisch rede, denn ich bezweifle aufrichtig, dass er jemals entlassen wird.«


      Dianne nickte. »Ich weiß Ihre Ehrlichkeit zu schätzen. Wie viel Leid er schon verursacht hat! Bevor die Ermittlungen abgeschlossen sind und wir das ganze Ausmaß seiner Verbrechen kennen, weiß wohl niemand, was er anderen Familien zugefügt haben mag.«


      Kate wusste, dass die Ausgrabungen draußen an der Umgehungsstraße fortgesetzt und ausgeweitet wurden. Auch im Park des alten Herrenhauses Winterton wurde gegraben. Wo konnte man Leichen besser verstecken als an einem Ort, an dem Tote legal begraben worden waren? Sobald die Suche abgeschlossen war, sollten Haus und Nebengebäude abgerissen werden.


      Dianne James lächelte Kate zu. »Ich glaube, da sucht jemand Sie.«


      Kate folgte ihrem Blick. Joe.


      In den letzten Tagen des Jahres waren die vier Kollegen wieder in der Rose Road zusammen. In dem Gebäude war seit zwei Tagen die Heizung ausgefallen, sodass es im KUF-Büro unangenehm kalt war. Der große Tisch stand voller deutlich gekennzeichneter Archivkartons. Gander hatte Whittaker abgestellt, der, mit Wollschal und fingerlosen Handschuhen angetan, unermüdlich mitgeholfen hatte, Dokumente zu sortieren und einzuordnen.


      Kate stand am Fenster und starrte über die hübschen kleinen Reihenhäuser auf der anderen Straßenseite. Alles wieder ruhig. Die Anwohner konnten wieder zu ihren Häusern fahren und ungestört parken, ohne dass Übertragungswagen die Straße verstopften. Was in diesem Raum als ein längst zu den Akten gelegter Fall begonnen hatte, war zu einem der größten Kriminalfälle Englands geworden – bestimmt zu dem größten, den die West Midlands Police jemals bearbeitet hatte. Die Oberen ermittelten in dieser Sache weiter. Erst gestern hatte Kate draußen an der Umgehungsstraße hellgelbe Bagger und Planierraupen arbeiten sehen.


      Sie hatte auch Creed gesehen. Vor einigen Wochen. Als der Richter ihn beim Haftprüfungstermin in Untersuchungshaft zurückgeschickt hatte. Dabei hatte sich gezeigt, dass Creed auf verminderte Zurechnungsfähigkeit plädieren würde. Jetzt wartete er im Gefängniskrankenhaus auf seinen Prozess. Irgendwann in den kommenden Monaten würde Kate als Zeugin darüber aussagen müssen, zu welch eiskalter Planung und herzloser Berechnung er fähig war.


      »Kate?« Als sie Joes Stimme hörte, wandte sie sich vom Fenster ab und trat an den Tisch. Die vier nahmen je einen Archivkarton mit und trugen ihn in den Keller hinunter – in die Abteilung für gelöste Fälle. Als der Tisch leer war, verließen sie den Raum und standen auf dem Korridor beieinander. Joe sah von einem zum anderen, als er die Tür zum Büro des Departments für ungeklärte Fälle schloss.


      Bis zum nächsten Mal.


      Er lag auf dem schmalen Bett und drückte auf seiner Fernbedienung den Knopf für aufgezeichnete Sendungen. Als Erstes erschien eine Liste. Er rief sofort eine bestimmte Sendung auf. Eine Reportage von Sky News. Er beobachtete, wie er in Sicht kam: Kopf und Oberkörper unter einer Wolldecke verborgen. Mit zusammengepressten Lippen sah er zu, wie er vom Häftlingstransportwagen zum Seiteneingang des Gerichtsgebäudes geführt wurde. Die Szene war schlecht ausgeleuchtet, das Kamerateam hatte auf der Straße gestanden.


      Plötzlich wechselte der Drehort zum Haupteingang desselben Gebäudes. Er schaltete die Zeitlupe ein. Da war sie in der hellen Wintersonne, auffällig in Kostüm und High Heels, als sie langsam von rechts nach links durchs Bild ging. Er spielte die Szene nochmals ab. Von rechts nach links. Wiederholung. Von rechts nach links. Er starrte ihr Gesicht an, bewunderte ihre schulterlangen dunkelroten Locken.


      Auf seinen Lippen lag ein Lächeln. Er wusste, dass alle aufgezeichneten Sendungen am Ende der Woche kontrolliert wurden. Diese eine würde gelöscht werden. Er würde Punkte abgezogen bekommen, weil er »böse« gewesen war. Aber er hatte einen Plan. In Zukunft würde er echt brav sein. Mal sehen, was ihm das auf Dauer brachte.


      Sein Lächeln wurde zu einem breiten Grinsen. Er sprach zwei Wörter, während er sie auf dem Bildschirm beobachtete: kraftvoll und selbstbewusst. Frei.


      »Bis bald!«
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